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Dieser Mann ist heißer als die Hölle!

Linas Bäckerei läuft alles andere als gut. Während sie ein altes, geheimnisvolles Kochbuch liest, beschwört sie Demeter, die Göttin der Fruchtbarkeit. Diese eilt ihr sofort zu Hilfe. Sie schlägt Lina vor, die Gestalt mit ihrer Tochter Persephone zu tauschen, die der Bäckerei neues Leben einhauchen soll. Im Tausch muss Lina in die Unterwelt, um dieser den Frühling zu bringen. Als sie auf den geheimnisvollen, gutaussehenden Hades trifft, fragt sich Lina, ob dieser Herr der Unterwelt wohl der Mann ihrer Träume ist …
Über den Autor
P.C. Cast ist zusammen mit ihrer Tochter Kristin Autorin der House-of-Night-Bestseller. Die beiden sind das erfolgreichste Mutter-Tochter-Autorengespann weltweit. Die Serie »House of Night« hat Millionen von Fans in über 40 Ländern. Die Serie »Mythica« schrieb P.C. Cast ohne ihre Tochter. Sie wendet sich an alle, die dem »House of Night« bereits entwachsen sind. P.C. und Kristin Cast leben beide in Tulsa, Oklahoma. 
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Für die anderen drei Teile des Kleeblatts:
Kim, Robin und Teresa.
Ich halte unsere segensreiche Freundschaft in Ehren.


Liebe Leserinnen und Leser,
okay, ich gestehe – Autoren haben ihre Lieblingsbücher. Ich weiß, ich weiß, Bücher sind wie Kinder, und wir geben nur ungern zu, dass wir eines lieber mögen, aber es stimmt. Die Göttinnen-Bücher sind meine Lieblingskinder.
Wie House of Night, meine Bestseller-Serie für junge Erwachsene, so feiert auch die Göttinnen-Reihe die Unabhängigkeit, Intelligenz und Schönheit der modernen Frauen. Meine Helden haben alle eines gemeinsam: Sie wissen starke Frauen zu schätzen und sind klug genug, sowohl Köpfchen als auch Schönheit zu würdigen. Ist die Mischung von Respekt und Anerkennung nicht ein exzellentes Aphrodisiakum?
Sich in die Mythologie zu versenken und alte Legenden neu aufzuarbeiten macht Spaß. Göttin der Liebe ist alles in allem eine erotische Komödie. Vielleicht ist dieser Band der lustigste und sinnlichste der Serie – schließlich ist ja Venus selbst die Hauptperson! In Göttin des Meeres erzähle ich eine moderne Fassung der Geschichte von Undine, der Meerjungfrau – sie tauscht den Platz mit einer Offizierin der U. S. Air Force, die selbst dringend einen Tapetenwechsel braucht. Dann begeben wir uns – in Göttin des Lichts – mit den göttlichen Zwillingen Apollo und Artemis auf eine nette Reise nach Las Vegas. In Göttin des Frühlings wende ich mich dem Mythos von Persephone und Hades zu und schicke eine moderne Frau in die Hölle. Wer hätte gedacht, dass die Hölle und ihr grüblerischer Gott auch so wunderbare, verführerische Aspekte haben könnten?
Göttin der Rosen ist eine Version meines Lieblingsmärchens Die Schöne und das Biest. Darin habe ich eine magische Welt erschaffen, aus der die – guten und bösen – Träume stammen und ein atemberaubendes Tier ins Leben gerufen.
Aber auch der Trojanische Krieg interessiert mich schon seit langem, und ich finde, dass Achilles ein Held ist, der endlich auch einmal ein Happyend verdient. Darum geht es in Göttin des Sieges – ich bin gespannt, wie es euch gefällt.
Ich hoffe, ihr habt Spaß in meinen Welten, und ich wünsche euch, dass ihr euren eigenen Funken Göttinnen-Magie entdeckt!
 
P. C. Cast


Prolog
»Selbst inmitten der lieblichen Dryaden sticht deine Tochter hervor, meine Herrin«, sagte Eirene und schaute wie eine stolze Mutter lächelnd auf Persephone, so dass sie nicht merkte, wie sich meine Lippen bei ihren Worten zu einem schmalen Strich verzogen.
»Sie ist nun mal die Göttin des Frühlings. Selbst die Nymphen verblassen in ihrer Schönheit neben Persephones Ausstrahlung«, erwiderte ich.
Eirene richtete ihren scharfen Blick auf mich. Meine treue Dienerin kannte mich zu gut, um meinen Tonfall zu überhören.
»Macht das Kind dir Sorgen, Demeter?«, fragte sie sanft.
»Wie sollte es wohl nicht?«, fuhr ich sie an.
Nur Eirenes Schweigen verriet mir, dass ich sie verletzt hatte. Ich nahm mein goldenes Zepter in die andere Hand und beugte mich vor, um ihr entschuldigend über den Arm zu streichen. Wie gewöhnlich stand sie neben meinem Thron, allzeit bereit, mir zu dienen. Natürlich war Eirene viel mehr für mich als nur eine Dienerin. Sie war meine Vertraute und eine meiner treuesten Ratgeberinnen. Sie verdiente es, mit Respekt behandelt zu werden. Mein harscher Ton ihr gegenüber war ein Zeichen dafür, wie zerstreut ich war.
Bei meiner Berührung wurden ihre eindringlichen grauen Augen weich vor Verständnis.
»Möchtest du Wein trinken, große Göttin?«, fragte sie.
»Hol Wein für uns beide!« Ich lächelte nicht. Das war nicht meine Art. Doch Eirene kannte mich und meine Launen so gut, dass oft nur ein Blick oder ein Wort zwischen uns genügte.
Während sie den Wein besorgte, beobachtete ich meine Tochter. Die kleine nysäische Wiese war der perfekte Ort für den ungewöhnlich warmen Nachmittag. Persephone und ihre Begleiterinnen, die Waldnymphen, vervollkommneten die Schönheit um uns herum. Obwohl es ein freundlicher Tag war, begannen die Bäume am Rande der Wiese bereits, ihr Sommerkleid abzulegen. Unter einer alten Eiche drehte sich Persephone anmutig im Kreis und versuchte spielerisch, die leuchtend bunten Blätter aufzufangen. Die Nymphen halfen der jungen Göttin, indem sie auf den Ästen tanzten und dafür sorgten, dass es ununterbrochen Orange-, Rot- und Rosttöne regnete.
Wie immer hatte Eirene recht. Die Dryaden des Waldes waren zarte, ätherische Wesen. Jede von ihnen war ein lebendes Kunstwerk. Es war verständlich, dass die Sterblichen sie unwiderstehlich fanden. Doch im Vergleich zu Persephone wirkte ihre Schönheit flach. In Gegenwart der jungen Göttin wurden die Dryaden zu gewöhnlichen Mägden.
Das Haar meiner Tochter leuchtete in einem satten Mahagonibraun, das mich immer wieder in Staunen versetzte, weil ich selbst so blond bin. Außerdem war ihr Haar glatt, im Gegensatz zu meinen weizenfarbenen Locken. Es wallte schimmernd bis zu ihrer sanft geschwungenen Taille.
Offenbar spürte Persephone meinen Blick, denn sie winkte mir fröhlich zu, bevor sie das nächste bunte Blatt erhaschte. Ihr Gesicht hatte eine perfekte Herzform. Die großen veilchenblauen Augen wurden von gewölbten Brauen und dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Ihre üppigen Lippen wirkten einladend. Persephones Körper war geschmeidig. Ich spürte, dass sich meine Mundwinkel nach unten zogen.
»Der Wein, meine Herrin.« Eirene reichte mir einen goldenen Becher gekühlten Weins von der Farbe des Sonnenlichts.
Nachdenklich nippte ich daran, dann sprach ich meine Gedanken laut aus, wohl wissend, dass sie bei Eirene gut aufgehoben waren. »Sicherlich ist Persephone lieblich und anmutig. Wie sollte sie das nicht sein? Sie hat ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan, als Blumen zu pflücken und mit Nymphen herumzutollen.«
»Und ihre berühmten Gelage zu veranstalten.«
Ich schnaubte sehr ungöttlich durch die Nase. »Mir ist durchaus bewusst, dass sie kulinarische Meisterwerke kreiert und sich zu unmöglichen Zeiten mit« – ich winkte abschätzig in Richtung der Dryaden – »Halbgöttern herumtreibt.«
»Sie ist sehr beliebt«, erinnerte mich Eirene geduldig.
»Sie ist oberflächlich«, entgegnete ich.
Plötzlich zuckte ich zusammen und schloss die Augen, denn eine einzelne Stimme erhob sich über das fortwährende Gemurmel in meinem Kopf und dröhnte mit der Beharrlichkeit einer Fanfare: Verehrte ernste Göttin der Felder, Früchte und Pflanzen, du starke und gerechte Herrscherin, bitte hilf dem Geist unserer Mutter, der ohne den Beistand einer Göttin ruhelos durch das Schattenreich irrt …
»Demeter, geht es dir nicht gut?« Eirenes besorgte Frage drang durch das flehentliche Gebet, so dass die irdische Stimme verwehte wie Staub im Wind.
Ich öffnete die Augen und sah sie an. »Es nimmt kein Ende.« Noch während ich sprach, bohrten sich weitere Stimmen in meinen Kopf: O Demeter, wir flehen dich an, bitte gewähre unserer ins Jenseits gegangenen Schwester den Beistand einer Göttin … O gütige Göttin, die Leben schenkt durch die Ernte, ich bitte um deine Gunst für mein geliebtes Weib, das durch die Pforte der Unterwelt getreten ist und dort auf ewig ohne den Beistand einer Göttin verweilt …
Mit großer Willensanstrengung verdrängte ich das Stimmengewirr aus meinem Kopf.
»Es muss etwas wegen Hades unternommen werden«, sagte ich fest entschlossen. »Ich kann die Sterblichen verstehen. Ihre Bitten sind berechtigt. Sie leiden Not, weil es in der Unterwelt keine Göttin gibt.« Ich erhob mich und lief verdrießlich auf und ab. »Doch was soll ich da machen? Die Göttin der irdischen Reichtümer kann doch nicht ihr Land verlassen und ins Totenreich hinabsteigen.«
»Aber die Toten brauchen wirklich die Fürsprache einer Göttin«, stimmte Eirene überzeugt zu.
»Sie brauchen mehr als nur die Fürsprache einer Göttin. Sie brauchen Licht und Fürsorge und …« Meine Worte verstummten, während Persephones helles Lachen über die Wiese schallte. »Sie brauchen den Hauch des Frühlings.«
Eirenes Augen wurden groß. »Du kannst doch nicht deine Tochter meinen!«
»Warum nicht? Dieses Kind wird getragen von Licht und Leben. Persephone ist genau das, was jenem Schattenreich fehlt.«
»Aber sie ist noch so jung.«
Ich spürte, dass mein Blick weich wurde, während ich zusah, wie Persephone über ein Bächlein sprang und mit der Hand über die letzten vertrockneten Wildblumen strich. Auf der Stelle fuhr Leben hinein, die Stängel richteten sich auf, die Blumen erblühten in leuchtenden Farben. Trotz ihrer Unzulänglichkeiten war Persephone so edel, so erfüllt von Lebensfreude. Es bestand kein Zweifel, dass ich sie von ganzem Herzen liebte. Oft fragte ich mich, ob meine überschwängliche Zuneigung sie davon abgehalten hatte, zu einer Göttin mit eigenem Reich zu werden. Ich drückte die Schultern durch. Es war höchste Zeit, dass meine Tochter flügge wurde.
»Sie ist eine Göttin.«
»Es wird ihr nicht gefallen.«
Ich presste die Kiefer aufeinander. »Persephone wird meinem Befehl gehorchen.«
Eirene öffnete die Lippen, als wollte sie etwas entgegnen, schien es sich aber anders zu überlegen und trank stattdessen einen großen Schluck Wein.
Ich seufzte. »Du weißt, dass du offen mit mir sprechen kannst.«
»Ich habe gerade gedacht, dass es nicht darum geht, ob Persephone deinem Befehl gehorchen wird, sondern …« Eirene zögerte.
»Na, komm! Sag, was dir durch den Kopf geht.«
Meiner Dienerin war erkennbar unwohl zumute. »Demeter, du weißt, dass ich Persephone liebe, als wäre sie mein eigenes Kind.«
Ich nickte ungeduldig. »Ja, ja, natürlich.«
»Sie ist entzückend und voller Leben, aber sie hat nicht viel Tiefe. Ich glaube nicht, dass sie reif genug ist, um Göttin der Unterwelt zu sein.«
Eine hitzige Erwiderung lag mir auf der Zunge, doch Weisheit versiegelte meine Lippen. Eirene hatte recht. Persephone war eine wunderbare junge Göttin, aber ihr Leben war zu einfach gewesen, sie war zu sehr verhätschelt und verwöhnt worden. Und das war meine Schuld. Meine leichtsinnige Tochter war der Beweis, dass selbst eine Göttin Fehler in der Erziehung machen konnte.
»Ich gebe dir recht, alte Freundin. Ehe Persephone zur Göttin der Unterwelt werden kann, muss sie reifen.«
»Vielleicht sollte sie mehr Zeit mit Athene verbringen«, schlug Eirene vor.
»Nein. Da würde sie nur lernen, sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen.«
»Mit Diana?«, versuchte es Eirene.
Ich machte ein finsteres Gesicht. »Eher nicht. Eines Tages würde ich gerne mit Enkeln gesegnet sein.« Ich kniff die Augen zusammen. »Nein, meine Tochter muss erwachsen werden und verstehen, dass das Leben nicht immer voller Luxus und olympischer Freuden ist. Sie muss lernen, Verantwortung zu übernehmen, doch solange sie auf ihre Macht als Göttin vertrauen kann, solange sie als meine Tochter erkannt wird, wird sie diese Erfahrung niemals machen …«
Plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte.
»Meine Herrin?«
»Es gibt nur einen Ort, wo Persephone wahrhaftig lernen kann, eine Göttin zu sein. Es ist ein Ort, wo sie zuerst lernen muss, eine Frau zu sein.«
Eirene stutzte, doch als sie zu verstehen begann, schlich sich Entsetzen in ihre Züge.
»Du willst sie doch nicht dahin schicken?«
»Oh, doch. Genau dahin werde ich sie schicken.«
»Aber dort wird man sie nicht kennen; nicht mal dich kennen sie dort.« Die Falten auf Eirenes Stirn wurden noch tiefer.
Meine Mundwinkel zogen sich hoch zu einem seltenen Lächeln. »Genau, meine Freundin. Ganz genau.«
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Oklahoma, Gegenwart
 
»Nein, Sie verstehen mich falsch, ich kapiere es durchaus, ich verstehe nur nicht, wie Sie es so weit kommen lassen konnten«, sprach Lina langsam und deutlich durch zusammengebissene Zähne.
»Ms Santoro, ich habe Ihnen schon erklärt, dass wir bis zur gestrigen Benachrichtigung durch das Finanzamt keinerlei Kenntnis davon hatten, dass ein Fehler gemacht worden war.«
»Haben Sie die Zahlen denn nicht kontrolliert? Ich habe Sie schließlich damit beauftragt, die Steuererklärung meines Betriebs zu machen, weil ich einen Fachmann brauche.« Lina warf einen kurzen Blick auf die unsägliche Zahl, die in nüchterner schwarzer Schrift am unteren Rand des Behördenschreibens stand. »Ich habe ja Verständnis für Fehler und Versäumnisse, aber ich kann nicht verstehen, wie etwas von dieser Größenordnung Ihrer Kenntnis entgehen konnte.«
Frank Rayburn räusperte sich, bevor er antwortete. Lina war schon immer der Meinung gewesen, er habe eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Möchtegern-Gangster. Sein schwarzer Nadelstreifenanzug und das aalglatte Verhalten trugen nur wenig dazu bei, ihren Eindruck zu mildern.
»Ihre Bäckerei ist letztes Jahr sehr gut gelaufen, Ms Santoro. Genau genommen haben sich die Einnahmen im Vergleich zum Vorjahr mehr als verdoppelt. Bei einem so großen Zuwachs unterläuft schnell mal ein Fehler. Ich denke, produktiver wäre es jetzt, wenn wir uns darauf konzentrieren, wie Sie Ihre Schulden dem Staat zurückzahlen können, anstatt einen Sündenbock zu suchen.« Bevor Lina etwas einwenden konnte, fuhr er fort. »Ich habe mehrere Vorschläge aufgelistet.« Er zog ein weiteres Blatt mit Säulendiagrammen und Zahlen hervor und reichte es ihr. »Vorschlag Nummer eins lautet, das Geld zu leihen. Die Zinsen sind momentan sehr niedrig.«
Lina spürte, wie sie die Zähne aufeinanderbiss. Sie hasste die Vorstellung, sich Geld zu leihen, und dann auch noch so viel. Bis zur vollständigen Rückzahlung würde sie sich an den Pranger gestellt und angreifbar fühlen. Falls sie es überhaupt zurückzahlen konnte. Sicher, ihr Geschäft hatte sich gut gemacht, aber eine Bäckerei war immer verzichtbar, und die Zeiten waren hart.
»Was haben Sie noch für Vorschläge?«
»Nun, Sie könnten zum Beispiel neue Gerichte anbieten, schickere Sachen. Sich vielleicht noch eine Kleinigkeit für die Mittagspause ausdenken, was anderes als diese …« Er zögerte und malte mit seinem dicken Zeigefinger kleine Kreise in die Luft, »… diese kleinen Pizzateile.«
»Pizzette Fiorentine«, fuhr Lina ihn an. »Das sind Mini-Pizzen, die ursprünglich aus Florenz stammen. Sie sind nicht als Mahlzeit gedacht, sondern als Nachmittagsimbiss, den man zu Käse und Wein reicht.«
Frank Rayburn zuckte mit den Schultern. »Egal. Ich meine ja nur, dass Sie dadurch nicht besonders viele Mittagsgäste hereinbekommen.«
»Ach, Sie meinen, ein Brathähnchenbuffet wäre besser? Vielleicht sollte ich ja sogar einen Grill aufstellen und Burger und Pommes verkaufen!«
»Das ist keine schlechte Idee«, sagte er. Die Ironie in Linas Stimme war ihm völlig entgangen. »Vorschlag Nummer drei wäre, die Belegschaft zu verkleinern.«
Lina trommelte mit den Fingern auf den Konferenztisch. »Weiter!«, sagte sie täuschend freundlich.
»Nummer vier wäre, eine Insolvenz in Betracht zu ziehen.« Rayburn hob die Hand, um Lina zum Schweigen zu bringen, obwohl sie noch keinen Laut von sich gegeben hatte. »Ich weiß, das klingt erst mal schlimm, doch nach der teuren Renovierung, die gerade durchgeführt wurde, haben Sie eigentlich keine Reserven mehr, auf die Sie zurückgreifen könnten.«
»Ich habe diese teure Renovierung nur in Auftrag gegeben, weil Sie mir versichert haben, dass Pani della Dea sie sich leisten kann.« Linas Hände zuckten, sie wollten sich unbedingt um Rayburns Hals legen.
»Wie dem auch sei, Sie haben keine Rücklagen«, sagte er herablassend. »Die Insolvenz ist nur eine Möglichkeit, die ich Ihnen übrigens gar nicht empfehlen würde. Ehrlich gesagt, ich würde zu Vorschlag Nummer fünf raten – verkaufen Sie den Laden an die große Kette, die Ihnen vor zwei Monaten eine Übernahme angeboten hat. Die will lediglich Ihren Namen und den Standort. Ist doch schnell abgetreten. Dann haben Sie genug Geld, um Ihre Schulden zu begleichen und mit einem neuen Namen und einem neuen Laden noch mal von vorn anzufangen.«
»Aber es hat zwanzig Jahre gedauert, bis der Name ›Pani della Dea‹ etabliert war, und ich will nicht umziehen.« Wenn Frank Rayburn auch nur die geringste Menschenkenntnis besessen hätte, wäre ihm das Gewitter aufgefallen, das sich in Linas Augen zusammenbraute.
Doch Frank Rayburn besaß keine Menschenkenntnis.
»Also, ich zähle nur Ihre Alternativen auf.« Er lehnte sich auf seinem Plüschstuhl zurück, verschränkte die Arme und warf Lina einen Blick zu, der ihn wohl wie einen strengen Vater wirken lassen sollte. »Sie sind die Chefin. Jetzt müssen Sie entscheiden.«
»Nein, da irren Sie sich.« Linas Stimme war noch immer ruhig und sanft, hatte jetzt jedoch einen stählernen Unterton. »Ich bin nämlich nicht mehr Ihre Chefin. Sie sind entlassen. Sie haben sich in meiner Firma als ebenso unfähig erwiesen wie in der Wahl Ihrer Kleidung. Meine Anwältin wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Ich werde dafür sorgen, dass sie Ihnen mehrere Vorschläge unterbreitet. Einer davon wird Ihnen vielleicht die Möglichkeit bieten, nicht vor Gericht zitiert zu werden. Einen schönen Tag noch, Mr Rayburn, oder wie meine geliebte, verehrte Großmutter sagen würde: Tu sei un pezzo di merda. Fongule e tuo capra!« Lina erhob sich, strich ihren Rock glatt und ließ ihre lederne Aktentasche zuschnappen. »Ach, wie unhöflich von mir! Sie sprechen ja kein Italienisch. Dann darf ich die weisen Worte meiner Großmutter für Sie übersetzen: Sie sind ein Stück Scheiße. Ficken Sie sich selbst und Ihre Ziege! Arrividerci!«
Lina schritt durch das professionell eingerichtete Büro davon und warf der stark geschminkten Dame am Empfang ein boshaftes Grinsen zu.
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Bauchgefühl, sagte Lina sich, trat aufs Gaspedal ihres BMW und flog fast über die Überführung des Highway 51. Sie war auf dem Weg vom Geschäftsviertel im Zentrum von Tulsa zur angesagten Cherry Street, wo sich ihre Bäckerei befand. Beim nächsten Mal würde sie auf ihr Bauchgefühl hören, und wenn es ihr sagte, sie solle schreiend davonlaufen, wäre sie nicht mehr so dumm, den nächstbesten Trottel zu engagieren. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?
Lina seufzte. Sie wusste, was sie sich dabei gedacht hatte. Sie hatte Hilfe gebraucht. Die Verwaltung des Geldes, das ihr Geschäft abwarf, hatte nie zu ihren starken Seiten gehört. Früher hatte das ihr Vater übernommen, doch vor drei Jahren war er mit Linas Mutter zur Großmutter nach Florida in eine Seniorenanlage gezogen. Linas Vater war völlig überzeugt gewesen, dass sie allein mit ihren Finanzen zurechtkommen würde, deshalb hatte sie im vergangenen Jahr nicht vor ihm zugeben wollen, letztlich eingeknickt zu sein und einen Buchhalter angestellt zu haben. Anstatt ihren Vater also um Rat zu fragen, wen sie nehmen solle, hatte sie auf eigene Faust gehandelt und sich vor lauter Stress übereilt für Frank Rayburn entschieden, diesen charakterlosen Schmierfinken.
»Das hast du verdient, weil du dich von deinem Stolz hast leiten lassen«, murmelte Lina vor sich hin und bog nach Osten in die 15th Street ab – die Straße, die nach wenigen Häuserblocks in ein Viertel namens Cherry Street mündete und Lina zu ihrer umwerfenden, wunderschönen und jetzt bankrotten Bäckerei bringen würde.
Ihr Magen zog sich zusammen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Schulden zu begleichen und trotzdem ihre beiden Langzeitangestellten sowie ihren Namen und den Standort zu behalten. Lina umklammerte das Lenkrad und wickelte sich mit der anderen Hand eine kurze Haarsträhne um den Finger. Sie würde ihren Namen nicht verkaufen. Das konnte sie nicht.
Pani della Dea oder »Die Brote der Göttin« – der Name klang wie Zauberei. Er war untrennbar mit den herrlichsten Erinnerungen an Linas Kindheit verbunden. Pandolci della dea hießen die Leckereien, die sie mit ihrer geliebten Großmutter an langen Winternachmittagen gebacken hatte, während sie alte Schwarzweiß-Filme schauten und duftenden, mit Honig gesüßten Tee tranken.
»Carolina Francesca, du backst wie eine kleine Göttin!«
Bis heute konnte Lina die Stimme ihrer Großmutter hören, wenn sie ihre Enkelin ermutigte, mit den traditionellen Rezepten aus der alten Heimat zu experimentieren, ihrem geliebten Italien.
»Sì, bambina, halte dich zuerst an das Rezept, wie es geschrieben steht, dann fange an, ein wenig hinzuzufügen – hier ein bisschen, da ein bisschen. So machst du dir die Rezepte zu eigen.«
Lina hatte sie sich tatsächlich angeeignet, und zwar mit einer Hingabe und einem Eifer, von dem selbst ihre Großmutter beeindruckt war, einer außergewöhnlich guten Köchin. Linas Oma hatte vor ihren Freundinnen so sehr von den Backkünsten der Enkelin geschwärmt, dass Lina nach und nach gebeten wurde, den Bekannten anlässlich eines Geburtstags oder Jubiläums etwas Besonderes zu backen. Als Lina ihren Abschluss an der Highschool machte, besaß sie bereits einen festen Kundenstamm, hauptsächlich pensionierte Witwen und Witwer, die den Geschmack selbstgebackenen Brotes zu schätzen wussten.
Als die Großmutter ihr angeboten hatte, einen Aufenthalt in Florenz zu finanzieren, um sich dort an der berühmten internationalen Kochschule Apicius ausbilden zu lassen, begann Lina, an ihrem Traum zu feilen – der Traum, eine eigene Bäckerei zu besitzen. Als sie klein war, hatte die Oma ihr immer eingeflüstert, Italien und das Backen lägen ihr im Blut. Nachdem sie Apicius erfolgreich abgeschlossen hatte, folgte Lina dem Geflüster ihrer Kindheit zurück nach Tulsa. In sich trug sie ein kleines Stück von Italien, von italienischer Finesse und Romantik und von der erstaunlichen Vielfalt seiner Brote und Backwaren. Auch bei Linas Traum unterstützte die Großmutter sie. Gemeinsam entdeckten sie ein heruntergekommenes altes Haus mitten im Zentrum des Künstlerviertels von Tulsa, auch bekannt als Cherry Street. Sie hatten es gekauft und im Laufe der Zeit ein funkelndes kleines Florenz daraus gemacht.
Lina schüttelte den Kopf und stellte das Radio aus. Sie konnte Pani della Dea nicht untergehen lassen. Das würde nicht nur ihr das Herz brechen; auch ihre Großmutter träfe es bis ins Mark. Und was wäre mit ihren Kunden? Die Bäckerei war Treffpunkt einer angenehm vielschichtigen Stammkundschaft, die hauptsächlich aus örtlichen Exzentrikern, Berühmtheiten und Pensionären bestand. Es war mehr als nur eine Bäckerei. Es war ein einzigartiger gesellschaftlicher Dreh- und Angelpunkt.
Und was würden Anton und Dolores tun? Die beiden arbeiteten nun seit über zehn Jahren für Lina. Es klang sicherlich wie ein Klischee, dass sie mehr als Angestellte waren, aber sie waren Linas Familie, besonders da sie selbst keine Kinder hatte.
Wieder seufzte Lina, dann atmete sie tief durch. Trotz der Schrecken des Tages zogen sich ihre Mundwinkel nach oben. Der Geruch von brennendem Kiefernholz wehte durch die heruntergelassenen Fenster des BMW. Lina fuhr gerade an »Grumpy’s Garden« vorbei, dem kleinen Geschäft am Eingang zum Cherry-Street-Viertel, und wie üblich hatte »Grumpy«, eine sehr nette Dame namens Shaun, mehrere ihrer großen, runden Aztekenöfen in Betrieb, so dass sich der charakteristische Geruch von Kiefernholz über die Gegend legte.
Lina spürte, wie sich der Krampf in ihrem Bauch auflöste. Sie schaltete runter und fuhr langsamer mit Rücksicht auf die Fußgänger, die hier die Straße überquerten, von Antiquitätengeschäften zu New-Age-Buchhandlungen, von schicken Inneneinrichtern zu ausgefallenen Restaurants liefen. Und im Herzen des Viertels, zwischen einem angesagten kleinen Wellnesstempel und einem traditionellen Schmuckladen, lag schließlich Pani della Dea.
Wie üblich gab es nur wenige Parkplätze an der Straße. Lina bog in die Gasse, um den Wagen in einer der reservierten Buchten hinter dem Gebäude abzustellen. Kaum war sie ausgestiegen, spürte sie ein nur allzu vertrautes Gefühl: Etwas versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es war immer dasselbe Gefühl, auch wenn es in Stärke und Intensität variieren konnte. Heute war es so, als hätte jemand in der Ferne Linas Namen ausgesprochen, und der Wind hätte das Echo an ihr Bewusstsein herangetragen, ohne dass ihre Ohren etwas wahrgenommen hätten. Sie schloss die Augen. Für so was hatte sie eigentlich keine Zeit … nicht heute.
Beinahe umgehend bedauerte Lina diesen Gedanken. Nein, sie würde sich durch finanzielle Probleme nicht in ihrem Wesen verändern lassen – und diese besondere Fähigkeit war ein Teil von ihr. Sie war eine Gabe.
Lina schaute sich um, spähte in die dunklen Ecken zwischen den Häusern.
»Wo bist du, meine Kleine?«, lockte sie. Dann konzentrierte sie sich, und ein verschwommenes Bild erschien vor ihrem inneren Auge. Lina lächelte. »Komm, Miezi, Miezi!«, rief sie. »Ich weiß, dass du da bist. Du brauchst keine Angst zu haben!«
Mit einem jämmerlichem Miau wagte sich eine magere rotbraune Katze zögernd hinter dem Müllcontainer hervor.
»Ja, guck mal da! So ein zartes Blümchen bist du! Komm her, mein Schätzchen. Jetzt ist alles gut.«
Wie unter Hypnose spazierte die kleine rote Katze in Linas ausgestreckte Arme. Der war es egal, ob das verfilzte, schmutzige Fell des Tieres ihr sehr teures, sehr sauberes Seidenkostüm beschmutzte. Sie knuddelte die räudige Katze. Mit vor Bewunderung großen Augen schaute die Kleine zu ihrer Retterin empor und belohnte Lina mit einem Schnurren aus tiefster Kehle.
Lina konnte sich nicht erinnern, dass sie irgendwann einmal keine besondere Verbindung zu Tieren gehabt hätte. Schon wenn sie als kleines Kind einfach nur ruhig im Garten saß, wurde sie nach kurzer Zeit von Kaninchen, Eichhörnchen und sogar von nervösen Feldmäuschen besucht. Hunde und Katzen liebten sie. Pferde folgten ihr wie Schoßhündchen. Selbst Kühe, die nach Linas Kenntnis ein großes, schlichtes Gehirn hatten, muhten ihr liebevoll zu, wenn sie ihnen beim Grasen näherkam. Schon immer hatten Tiere sie gemocht, doch erst als Jugendliche war Lina klar geworden, wie außergewöhnlich ihre Begabung war.
Sie konnte Tiere verstehen. Nun ja, nicht im wörtlichen Sinn. Sie war kein Dr. Doolittle oder so was; sie konnte sich nicht mit Tieren unterhalten. Sie sah sich selbst gerne als eine Art Pferdeflüsterer, nur dass ihre Fähigkeit nicht auf Pferde beschränkt war. Dazu gab es noch eine Besonderheit, die die meisten Menschen nicht besaßen. Manchmal wurde ihr eingeflüstert, dass eine Katze ihre Hilfe brauchte. Dieses Flüstern fand nur in ihrem Kopf statt – es war wie eine Leitung, in die sie sich einstöpseln konnte.
Lina wusste, dass das sonderbar war.
An der Highschool hatte sie eine Zeitlang mit dem Gedanken gespielt, Tierärztin zu werden. Im Sommer zwischen ihrem zweiten und dritten Highschooljahr hatte sie sogar ein Praktikum in einer Tierklinik gemacht. Dort hatte sie gelernt, dass ihre besondere Beziehung zu Tieren definitiv nicht Blut und Parasiten einschloss, die im tierärztlichen Alltag jedoch regelmäßig auftraten. Schon bei dem Gedanken daran musste sich Lina vor Ekel schütteln und kratzen.
»In einer Bäckerei hat man nie und nimmer mit Blut oder Parasiten zu tun«, sagte sie zu der kleinen roten Katze, bog aus der Gasse nach links und holte tief Luft.
»Magnifico«, murmelte sie mit der Stimme ihrer Großmutter.
Das verlockende Aroma frisch gebackenen Brotes besänftigte ihre Sinne. Lina schnupperte andächtig, erkannte den Duft von Oliven, Rosmarin und Käse, verbunden mit den süßen Gerüchen von Butter, Zimt, Nüssen, Rosinen und Likören, mit denen Gubana, die Spezialität des Hauses, zubereitet wurde. Dabei handelte es sich um einen süßen Hefekuchen aus dem Friaul, einer kleinen Region östlich von Venedig.
Lina blieb vor dem großen Schaufenster ihrer Bäckerei stehen. Wohlwollend nickte sie angesichts der stimmig auf Stufen angeordneten Kristallteller, die eine Auswahl italienischer Backwaren präsentierten. Sie war von Stolz erfüllt. Wie immer war alles perfekt.
Lina schaute in den Laden hinein und sah, dass ungefähr die Hälfte der ein Dutzend mosaikverzierten Cafétische besetzt war. Nicht schlecht, dachte sie, für einen späten Freitagnachmittag. Sie verlagerte das Gewicht der Katze auf ihrem Arm und sah auf die Uhr: Es war fast vier, um fünf wurde geschlossen; normalerweise war die letzte Stunde ziemlich ruhig und entspannt.
Vielleicht war das eine Antwort. Sie könnte länger öffnen. Aber würde sie dann nicht mehr Personal einstellen müssen? Anton und Dolores arbeiteten bereits Vollzeit, und Lina selbst war auch fast immer da. Würden die zusätzlichen Kosten für einen weiteren Angestellten nicht jeden Gewinn auffressen, den sie mit längeren Öffnungszeiten erwirtschaftete?
Sie spürte, dass sie heftige Kopfschmerzen bekam.
Lina zwang sich ruhig zu bleiben und blinzelte an ihrem Spiegelbild in dem auf Hochglanz polierten Schaufenster vorbei. Sie sah die neuen Fresken an den Wänden – Teil der teuren Renovierung, die gerade abgeschlossen worden war. Doch sie war ihren Preis wert gewesen.
Lina hatte eine bekannte ortsansässige Künstlerin beauftragt, die Wände von Pani della Dea mit Szenen aus dem alten Florenz zu bemalen. Diese Gemälde schufen zusammen mit den traditionellen Lampen und Cafétischen eine Atmosphäre, die den Stammgästen das Gefühl vermittelte, sie hätten die Straßen Tulsas verlassen und befänden sich im magischen, sinnlichen Italien.
»Gehen wir mal rein und schauen, was wir mit dir machen«, sagte Lina zu der Katze, die immer noch zufrieden in ihren Armen schnurrte. »Zuerst kümmere ich mich um dich, dann überlege ich, was ich wegen des Geldes unternehme«, fügte sie hinzu und bedauerte, dass man nicht so leicht an Geld kam wie an Katzen.
Das Windspiel über der Tür klingelte, als Lina die Bäckerei betrat. Kurz blieb sie stehen und genoss die vertraute Szene. Anton hantierte an der Cappuccinomaschine, summte dazu den Refrain des Liedes »All That Jazz« aus dem Musical Chicago. Dolores erklärte einem Pärchen mittleren Alters, das Lina nicht kannte, den Unterschied zwischen Panettone und Colomba. Die beiden waren die Einzigen im Geschäft, die Lina fremd waren.
Mehrere Kunden grüßten, und Anton schaute auf. Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, als er Lina entdeckte, doch beim Anblick der Katze in ihren Armen machte er eine resignierte Miene.
»Sieh mal einer an, da kommt unsere furchtlose Streiterin – die Katzenmutti.« Er winkte in Linas Richtung.
»Fang bloß nicht so an, Anton, sonst nehme ich dir die DVD von Chicago wieder weg, die ich dir zum Geburtstag geschenkt habe«, sagte Lina mit gespieltem Ernst.
Sein vorwurfsvoller Blick verwandelte sich in ungläubiges Staunen. Er verschränkte die Hände über seinem Herzen, als hätte Lina ihn gerade erstochen. »Du tust mir weh!«
Kichernd gab Dolores die Bestellung des Pärchens in die Kasse ein. »Er trommelt schon den ganzen Tag zu ›All That Jazz‹ herum. Das ist schlimmer als seine Moulin-Rouge-Phase.«
»Musicals sind bei mir keine Phase, sie sind meine Leidenschaft«, bemerkte Anton.
»Dann müsstest du mich ja bestens verstehen. Tieren zu helfen ist meine Leidenschaft«, entgegnete Lina.
Anton verdrehte die Augen und seufzte demonstrativ. »Ich finde es mehr als beunruhigend, dass ich die Nummer der Straßenkatzenrettung auswendig weiß.«
»Ruf da einfach an«, befahl Lina, aber Anton wählte bereits. Sie zwinkerte ihm dankbar zu.
»Hallo, Lina! Ich hatte so gehofft, Sie heute zu sehen!«
Lächelnd ging Lina zu dem Tisch, der dem Fenster am nächsten stand. Anstatt jedoch die dunkelhaarige Frau zu begrüßen, die sie zu sich herübergewinkt hatte, widmete sie sich zuerst dem Zwergschnauzer, der seinem Frauchen auf einem scharlachroten Kissen brav zu Füßen saß.
»Dash, du siehst heute aber hübsch aus!« Die Katze wand sich in ihren Armen, doch Lina beruhigte sie mit geistesabwesendem Streicheln.
»Das will ich auch hoffen. Er kommt gerade vom Hundefrisör.«
Lina grinste den gut erzogenen kleinen Hund an. »Ein Tag im Schönheitssalon, was? Schätzchen, den könnten wir alle gebrauchen.« Sie wandte sich an Dahs Frauchen: »Wie ist das Olivenbrot heute, Tess?«
»Hervorragend. Einfach hervorragend, wie immer.« Tess hatte einen unverkennbaren Oklahoma-Akzent, träge und melodisch. »Und dieser Pinot Grigio San Angelo, den Anton empfohlen hat, passt wirklich perfekt dazu.«
»Das freut mich zu hören. Wir freuen uns über zufriedene Kunden.«
»Weshalb ich mit Ihnen sprechen wollte. Der Verband der Dichter und Schriftsteller hat den jährlichen Preis von Oklahoma vergeben. Nächste Woche wird es mehrere Veranstaltungen zu Ehren der Preisträgerin geben. Ich hätte gerne eine Auswahl Ihrer hervorragenden Brote zum Abendessen.«
Linas Gedanken schlugen Purzelbaum. Tess Miller war die Vorsitzende des Verbandes der Dichter und Schriftsteller von Oklahoma, außerdem die Moderatorin einer sehr beliebten regionalen Talkshow – und eine der treuesten Kundinnen von Pani della Dea. Seit Jahren kam sie mit Dash auf ihrer täglichen Gassirunde in der Bäckerei vorbei; Lina hatte sogar ein Hundekissen für den Zwergschnauzer anfertigen lassen, das in einem speziellen Fach unter der Kasse aufbewahrt wurde. Mit Sicherheit gab es keine bessere Kandidatin, bei der sie ihre geschäftliche Expansion beginnen konnte. Auch wenn Lina noch nicht genau wusste, wie diese Expansion aussehen sollte.
»Ach, Tess …« Sie räusperte sich. »Natürlich liefere ich Ihnen gerne so viel Brot, wie Sie brauchen, aber ich würde Ihnen auch gerne unsere jüngst erweiterte Speisekarte vorstellen.«
»Na, das wäre ja einfach wunderbar! Alles, was Sie sich ausdenken, kann nur lecker sein. Ich könnte mich am Montag bei Ihnen melden. Sie machen mir ein paar Menüvorschläge, und ich teile Ihnen die genauen Daten mit, ja?«
Automatisch nickte Lina und wandte sich dann lächelnd vom Tisch ab. Das Lächeln verließ ihr Gesicht auch dann nicht, als sie sich zur Theke begab und im Vorbeigehen jeden der Gäste kurz ansprach. Erst als sie den Tresen erreicht hatte und in die schockierten Gesichter von Anton und Dolores blickte, schwand ihre Selbstgewissheit.
»Hast du gerade von einer gecaterten Abendveranstaltung gesprochen?«, flüsterte Anton.
»Und von einem Menü?«, quietschte Dolores.
Lina wies mit dem Kopf in Richtung Hinterzimmer, dann trat sie durch die cremefarbene Schwingtür, die Küche, Vorratsraum und ihr Büro vom Rest des Geschäfts abtrennte. Ihre beiden Angestellten huschten ihr nach. Lina stopfte die überraschte rote Katze in die Tragebox, die sie aus dem Mantelschrank holte.
»Ich wisst doch, dass ich heute einen Termin mit meinem Buchhalter hatte, oder? Er hatte keine guten Nachrichten. Ich habe Schulden. Viele Schulden. Beim Finanzamt.«
Anton erbleichte und sog geräuschvoll die Luft ein.
»Oh, Lina! Ist es wirklich so schlimm?« Dolores klang wie eine Zwölfjährige.
»Ja.« Besorgt sah sie die beiden an. »Es ist wirklich schlimm. Wir werden einiges verändern müssen.« Sie registrierte die entsetzten Blicke der beiden. Sofort füllten sich Antons Augen mit Tränen. Dolores’ bereits blasses Gesicht verlor auch noch die letzte Farbe.
»Nein, nein, nein! Das nicht! So schlimm ist es auch wieder nicht – ihr behaltet eure Arbeit. Wir alle behalten unsere Arbeit.«
»O Gott! Ich muss mich hinsetzen.« Anton wedelte sich Luft zu.
»In mein Büro. Schnell. Und niemand kippt mir um!« Lina hob die Katzenbox hoch und machte auf dem Weg ins Büro glucksende Geräusche, um die Katze zu beruhigen. Über die Schulter sagte sie: »Ich will auch keinen weinen sehen. Ihr wisst doch …«
Anton beendete den Satz: »Beim Backen ist kein Platz für Tränen.«
Dolores nickte zustimmend.
Lina setzte die Katzenbox neben ihrem Schreibtisch ab und nahm dahinter Platz. Anton und Dolores ließen sich auf die beiden plüschigen Antiksessel davor sinken. Niemand sagte ein Wort.
Zögernd machte Anton eine vage Geste in Richtung der Katze. »Patricia von der Katzenrettung meinte, sie würde heute etwas später Feierabend machen. Wenn du willst, kann ich das kleine rote Ding auf dem Heimweg bei ihr abgeben. Das ist wirklich kein großer Umweg«, schloss er mit einem schwachen Lächeln.
»Danke, Anton! Auch wenn du die Katze ein ›kleines rotes Ding‹ genannt hast, werde ich dein freundliches Angebot annehmen.«
»Also, eigentlich wollte ich ›kleines rotes Biest‹ sagen, aber ich habe mich zusammengerissen«, erwiderte er. Das war schon eher der alte Anton. Er wirkte nicht mehr so, als würde er jeden Moment hyperventilieren.
»Was haben wir jetzt vor?«, fragte Dolores.
Wie man es von ihr kannte, wartete sie auf das Resümee. Dolores war zwar erst achtundzwanzig, arbeitete aber schon seit zehn Jahren für Lina. Sie hatte Dolores eingestellt, weil sie nicht nur ein Händchen fürs Kuchenbacken hatte und gut mit älteren Menschen zurechtkam, sondern weil Lina viel von Dolores’ nüchterner Sachlichkeit hielt. Damit war das Mädchen das perfekte Gegengewicht zu Anton, der – Lina warf ihrem Mitarbeiter einen kurzen Seitenblick zu, der mit übereinandergeschlagenen Beinen dasaß, seine Augen immer noch verräterisch feucht glänzend – deutlich dramatischer veranlagt war. Die drei passten gut zusammen, und Lina wollte, dass es auch so blieb.
»Wir erweitern unsere Speisekarte«, sagte sie bestimmt.
Dolores nickte nachdenklich. »Gut, das können wir machen.«
Anton kaute an seinem Daumen. »Meinst du damit, dass wir auch Sandwiches aufnehmen oder so?«
»Das weiß ich noch nicht genau«, antwortete Lina langsam. »Hatte noch keine Zeit, mir das näher zu überlegen. Ich weiß nur, dass wir mehr Geld verdienen müssen. Und das geht nur, wenn wir mehr Kunden bekommen. Leuchtet doch ein, dass wir eine größere Gruppe ansprechen, wenn wir unsere Speisekarte erweitern.«
Anton und Dolores nickten einträchtig.
»Das Abendessen von Tess Miller ist ein guter Anfang«, bemerkte Dolores.
»Abendessen«, klagte Anton. »Das klingt so, keine Ahnung, so banal.«
»So banal wie ›pleite‹?«, fragte Lina.
»Nein!«, entfuhr es ihm.
»Eben.«
»Was wollen wir denn nun anbieten?«, fragte Dolores.
Lina fuhr sich mit den Fingern durch ihr akkurat geschnittenes Haar. Sie hatte keinen blassen Schimmer.
»Wir werden eine Auswahl aus unserer erweiterten Speisekarte servieren. So bekommen wir Übung und machen Werbung.«
»Und die erweiterte Speisekarte sieht wie genau aus?«, wollte Dolores wissen.
»Ich habe keinen blassen Schimmer«, gestand Lina.
»Unfassbar, dass ich heute nicht eine winzig kleine Beruhigungstablette mit zur Arbeit genommen habe.« Anton kaute an seinem Daumennagel.
»Hör auf mit dem Nägelkauen!«, befahl ihm Dolores. »Wir finden schon eine Lösung.« Sie sah Lina an. »Oder?«
Linas Herz zog sich zusammen. Die beiden sahen aus wie zwei kleine Vögelchen, die erwartungsvoll zu ihr hochschauten.
»Na klar«, sagte sie mit zuversichtlicher Stimme. »Ich muss ja nur …« Sie zögerte. Ihre Sprösslinge blinzelten sie mit großen Augen an und warteten auf das Ende des Satzes. »Ich muss ja nur … hm … ein Brainstorming machen«, schloss sie.
»Ein Brainstorming? Was man sonst immer macht, bevor man einen Aufsatz schreibt?« Seit Ewigkeiten besuchte Anton sporadisch die Abendschule des Tulsa Community College; diese Arbeitsweise war ihm vertraut.
»Na, klar!«, rief Dolores fröhlich. »Lina hat mindestens zehntausend Kochbücher zu Hause. Sie muss nur ein bisschen drin rumblättern und ein paar Rezepte für tolle Menüs raussuchen.«
»Dann sagt sie uns Bescheid, und wir machen uns an die neuen Kreationen!«, stieß Anton hervor. »Wie köstlich! Ich kann es kaum erwarten!« Er griff nach Dolores’ Hand und drückte sie. »Tut mir total leid, dass ich zuerst so negativ war. Fast hätte ich unser Bäckermotto vergessen.«
Die beiden grinsten sich an, dann legten sie einträchtig die Hand aufs Herz, als würden sie den Fahneneid leisten, und sprachen feierlich wie aus einem Mund: »Beim Backen muss man aus jeder Situation das Beste machen.«
Lina hatte das Gefühl, in der Bäckerhölle gelandet zu sein, aber sie nickte aufmunternd und lächelte. Dolores hatte teilweise recht, Lina hatte zu Hause tatsächlich eine eindrucksvolle Sammlung von Kochbüchern – gefüllt mit großartigen Rezepten für Brote und Kuchen. Sie besaß allerdings nur sehr wenige Bücher mit Rezepten für komplette Menüs. Ehrlich gesagt kochte sie nur selten mehrere Gänge. Hier eine kleine Portion Pasta, da ein bescheidener Salat und ein nettes Glas Chianti – das war Linas Vorstellung von einer kompletten Mahlzeit. Backen war ihre Spezialität, ihre Leidenschaft. Kochen war, nun ja, langweilig.
Sie war nicht in ihrem Element, musste sie sich eingestehen. Die ganze Sache war ihr alles andere als vertraut. Ein wenig fühlte sich Lina wie ein Spatz, der sich abmühte, die Kuckuckskinder in seinem Nest zu füttern. Sie lächelte und nickte ihren Küken zu.
»Also, ich glaube, wir haben uns lange genug von der Front ferngehalten. Da wir jetzt einen Plan haben, könntet ihr beiden doch die nächste Stunde übernehmen und den Laden für mich zumachen, oder? Ich gehe nach Hause und fange schon mal mit dem Brainstorming an.«
»Tess hat gesagt, sie würde dich am Montag wegen des Menüs fürs Abendessen anrufen, nicht?«, fragte Dolores.
»Das hat sie gesagt, ja.« Lina bemühte sich zu vermeiden, dass Panik in ihre Stimme kroch.
»Oh, ist das aufregend! Ich wette, an dem Dinner nehmen bestimmt alle möglichen Berühmtheiten teil.« Anton wackelte mit seinen gezupften Augenbrauen. »Von der Medienberichterstattung ganz zu schweigen.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Forsch verließ Lina ihr Büro.
Als sie ihren Kunden einen kurzen Abschiedsgruß zurief und hastig durch die Tür verschwand, hörte sie, wie Anton zu Dolores sagte, sie würden aufregende neue Outfits zu der aufregenden neuen Speisekarte brauchen.
Linas Großmutter hatte oft gesagt, Fluchen sei gewöhnlich und wenig damenhaft; nur Bauern und Männer ohne Ehre im Leib würden fluchen. Andererseits war sie der Meinung, dass ein gut artikulierter, gut gewählter italienischer Fluch ein Zeichen großer Kreativität war. Vor ihrer Bäckerei gab Lina eine Tirade in Italienisch von sich, die damit begann, das Finanzamt könne zur Hölle fahren, und damit endete, dass die Beamten nichts anderes seien als verflixte, ätzende rompicoglioni – Nervensägen. Nur um auf Nummer sicher zu gehen, flocht sie noch mehrere »Scheiße« und »Verdammt« ein, natürlich auf Italienisch. Ihre Großmutter wäre stolz auf sie gewesen.
Als die Leute sich nach ihr umdrehten, hielt Lina inne und bemühte sich, langsam und tief durchzuatmen. Sie war eine intelligente, erfolgreiche Geschäftsfrau. Hey, sie konnte sogar eloquent auf Italienisch und Englisch fluchen, auch wenn sie versuchte, es in ihrer Muttersprache so selten wie möglich zu tun. Grandma hatte recht gehabt, es klang einfach nicht sehr gut erzogen. Wie kompliziert sollte es schon sein, sich ein paar neue Gerichte auszudenken? Auch wenn es ums Kochen ging und nicht um Backwaren.
Lina begann, eine Haarsträhne zu drehen, ertappte sich jedoch dabei und zwang ihre Hand, nicht wieder durchs Haar zu fahren. Das Problem war nicht, dass sie sich keine neuen Rezepte einfallen lassen konnte. Das Problem war, so erkannte sie jetzt, dass sie sich über Pani della Dea den soliden Ruf erarbeitet hatte, einzigartige, leckere Brote zu backen. Sie konnte nicht einfach irgendein Pesto über Nudeln kippen und einen Salat an den Rand legen. Wenn es nicht gut würde, konnte sie es vergessen. Der Name Pani della Dea stand für höchste Güte, und Lina war entschlossen, dass er niemals weniger bedeuten würde.
Sie sollte ihre Großmutter anrufen; die hätte bestimmt jede Menge Ideen, die sie nur zu gerne mit ihrer geliebten bambina teilen würde.
»Aber wie Anton sagen würde: Ich bin doch kein Baby mehr«, murmelte Lina vor sich hin. »Gütiger Gott, ich bin dreiunddreißig. Es wird langsam Zeit, dass ich aufhöre, immer zu Oma zu laufen.«
Linas Selbstgespräch wurde vom sorglosen Gelächter zweier Frauen unterbrochen, die gerade aus einem Antiquariat auf der anderen Straßenseite kamen. Finster blickte Lina hinüber und wünschte sich, sie hätte sich um nichts anderes zu kümmern, als mit einer Freundin nach einem neuen Buch zu suchen.
Dann wurde ihr Gesichtsausdruck nachdenklich. The Book Place war ein wunderbares Antiquariat mit einer großen Auswahl an Belletristik und Sachbüchern. Viele zufriedene Stunden hatte Lina in dem Labyrinth aus Regalen verbracht. Bestimmt konnte sie in den Stapeln dort ein großartiges altes Kochbuch finden, ein Buch, das schon jahrelang vergriffen war, und darin stände dann ein Rezept, das das magische Italien mit seinen Zutaten perfekt repräsentierte.
Ja, dachte Lina, als sie die Straße überquerte und den Autos auswich, The Book Place war der richtige Ort, um mit ihrem Brainstorming zu beginnen.
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Der Stapel Bücher war einschüchternd. Zehn alte, interessant aussehende italienische Kochbücher. Beim Stöbern hatten sie nicht so dick gewirkt – zehn waren ihr auch nicht zu viel erschienen. Aber jetzt, wo sie ordentlich aufgetürmt zu einem Stapel auf der Glasplatte des Couchtischs lagen, schienen sie sich vervielfacht zu haben.
Hätte sie nicht einfach ein paar Bücher aussortieren können, bevor sie die Buchhandlung verließ?
»Beim Backen muss man aus jeder Situation das Beste machen«, rief sie dem dicken schwarz-weißen Langhaarkater in Erinnerung, der auf einem schwarz-weiß bezogenen Bänkchen thronte. Lina musste über die farbliche Übereinstimmung schmunzeln. Sie kaufte gerne Einrichtungsgegenstände, die farblich zu ihren Haustieren passten, auch wenn der Kater das nicht zu würdigen wusste. Er warf einen kurzen, gelangweilten Blick zu Lina hinüber und peitschte als Reaktion auf ihre Verkündung des Bäckermottos mit dem Schwanz.
»Flecki-Floh von und zu Santoro«, sprach sie ihn mit seinem vollständigen Namen an. »Du bist ein hübsches Tier, aber du hast keine Ahnung vom Backen.«
Zu ihren Füßen schnarchte die alte englische Bulldogge, als würde sie Lina zustimmen.
»Benimm dich, Edith Anne«, schalt sie den Hund halbherzig. »Du weißt deutlich mehr übers Fressen als übers Backen.«
Edith seufzte zufrieden, als Lina sie hinter dem rechten Ohr kraulte. Mit ihrer freien Hand griff sie zu dem ersten Buch. Es war eine dicke Schwarte mit dem Titel Entdeckungen im historischen Italien. Lina klappte es mittendrin auf und begann, einen langen, komplizierten Absatz über die korrekte Zubereitung von Kalbfleisch zu lesen. Erschrocken schlug sie das Buch wieder zu. Kalbfleisch war in Italien sehr beliebt, doch für Lina bedeutete es, kleine Kuhbabys zu verspeisen. Entzückende, glupschäugige Kälbchen.
»Vielleicht kann man ohne die entsprechende Vorbereitung nicht aus einer sehr schwierigen Situation das Beste machen«, sagte Lina zu der schnarchenden Bulldogge. »Weder beim Backen noch anderswo.« Vorsichtig legte sie das Buch zurück auf den Tisch, als sei es eine Bombe, die ohne weiteres explodieren konnte, wenn sie nicht mit Samthandschuhen angefasst wurde.
»Ich glaube, für diese Vorbereitung hier braucht man ein schönes Glas italienischen Rotwein«, sagte sie zu Flecki-Floh von und zu. Mit zusammengekniffenen Augen sah der Kater sie an und gähnte.
»Ihr beide seid mal wieder überhaupt keine Hilfe.«
Kopfschüttelnd erhob sich Lina vom Tisch und steuerte auf ihren Weinschrank zu. Ihrer Meinung nach war ein Rosso Sangiovese Monte Antico die perfekte Vorbereitung für jede schwierige Situation – beim Backen wie anderswo.
»Vielleicht sollte ich literweise leckeren italienischen Wein zu meinem neuen Menü ausschenken, dann sind meine Kunden im Nu so betrunken, dass sie nicht mehr darauf achten, was sie essen«, sagte sie über die Schulter zu ihren Tieren, während sie sich ein Glas rubinroten Wein einschenkte. Doch sie brauchte keine Antwort von ihnen, um zu wissen, dass sie gerade Blödsinn von sich gegeben hatte. Wenn das so wäre, hätte sie eine Kneipe und keine Bäckerei, und Anton bekäme einen Schlaganfall. Lina drückte den Rücken durch, griff nach einer Tüte mit schokoladenüberzogenen Erdnüssen, der perfekte Snack zum Sangiovese, und marschierte zurück ins Wohnzimmer. Sie machte es sich auf der Couch bequem, schlug ihren Notizblock auf und nahm das nächste Buch vom Stapel: Kochen mit Italien.
Der Hund und die Katze hoben den Kopf und sahen Lina fragend an.
»Mögen die Spiele beginnen«, erklärte sie düster.
***
Drei Stunden später hatte sie neun der zehn Bücher durchgeblättert und eine Liste von vier möglichen Hauptgerichten erstellt: Hühnchen-Piccata, Spaghetti alla puttanesca, Auberginen alla parmigiana und eine leckere Aioli-Platte mit Artischocken, Oliven, Tomaten, pochiertem Lachs und Carpaccio.
Mit einem gewissen Schauder des Stolzes betrachtete Lina ihre Liste. Es hatte ihr tatsächlich Spaß gemacht. In den muffigen alten Büchern zu stöbern war zu einer Exkursion in die italienische Geschichte und Kultur geworden – zwei Dinge, die eine Konstante in ihrer Kindheit gewesen waren.
Nur noch ein Kochbuch war übrig. Lina griff zu dem schmalen Band. Absichtlich hatte sie sich dieses bis zum Schluss aufgehoben. Schon in der Buchhandlung hatte sie das Cover fasziniert, ein sattes Königsblau mit einer in Gold geprägten Illustration. Der Titel, Kochbuch der italienischen Göttin, prangte über der Darstellung einer streng dreinschauenden Herrscherin auf einem prächtigen Thron. Sie trug ein langes Gewand, ihr Haar war in aufwendigen Zöpfen um ihren Scheitel gewunden. In der einen Hand hielt sie ein Zepter, das von einer reifen Kornähre gekrönt wurde, in der anderen eine flammende Fackel. Unter dem Bildnis stand in eleganter goldener Schrift: Rezepte und Zauberformeln für die Göttin in jeder Frau. Der Name der Autorin, Filomena, war unter der Abbildung in den Einband gesetzt.
»Nur noch ein Rezept. Ich möchte bitte noch ein einziges Rezept finden, dann mache ich Schluss«, sagte Lina und fuhr mit der Hand über die erhabene Prägung.
Ihre Fingerspitzen kribbelten.
Sie legte das Buch auf ihren Schoß und rieb sich die Hände. Langsam wurde sie müde. Lina warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr. Es war erst kurz nach neun, aber sie hatte einen langen Tag hinter sich.
Erneut betrachtete sie den Einband. In der goldenen Schrift fing sich das Licht der Lampe, so dass die Worte Rezepte und Zauberformeln für die Göttin in jeder Frau zu leuchten und zu funkeln schienen.
Was für ein ungewöhnlicher Zufall, dass die Frau, die wie eine italienische Göttin backte, eine ausrangierte alte Ausgabe vom Kochbuch für italienische Göttinnen gefunden hatte. Ihre Großmutter hätte von La magia dell’Italia gesprochen, vom Zauber Italiens. Spontan schloss Lina die Augen. Sie glaubte an den Zauber Italiens. Gespürt hatte sie ihn im Florentiner Dom mit seinem bunten Marmor, in Assisi mit den geraniengefüllten Blumenkästen und im gespenstischen Wunder des nächtlichen Forum Romanums. Lina konzentrierte sich auf die Liebe zur Heimat ihrer Großmutter, dann schlug sie das Buch auf ihrem Schoß so auf, dass die Seiten selbst entschieden, ob sie nach links oder rechts fallen wollten.
Lina öffnete die Augen und begann zu lesen:
Pizza alle romana oder Pizza am Meter. Dieses außergewöhnliche Rezept stammt aus Rom. Am besten ist es, wenn der weiche, geschmeidige Teig sehr lange ruhen kann – bis zu acht Stunden; je länger, desto besser –, dann lege man ihn auf einen 75 cm langen Brotschieber und knete ihn rhythmisch mit solcher Kraft, dass er buchstäblich unter den Fingern zu tanzen beginnt.

Überrascht kniff Lina die Augen zu und grinste. Ein Brotschieber! Dieses lange Holzpaddel, mit dem man Brot in den Holzofen schob und wieder herausfischte. Selbstverständlich besaß Pani della Dea mehrere davon. Lina las weiter:
Wenn der Teig seinen Tanz beendet hat, bestreiche man ihn mit Öl und schiebe ihn in den Ofen. Dann geschieht etwas ganz Erstaunliches: Zieht man den Schieber sehr vorsichtig wieder heraus, wird der unglaublich elastische Teig zu einem dünnen, luftigen Strang von bis zu sagenhaften sechzig Zentimeter Länge gedehnt – je nachdem, wie groß der Ofen der jeweiligen Göttin ist.

Nun, Pani della Dea verfügte über mehrere sehr tiefe Öfen. Lina könnte den Teig auf seine vollen sechzig Zentimeter dehnen! Sie überflog den Rest des Rezepts. Das Buch schlug verschiedene Beläge vor – von leichter Pizza bianca mit Olivenöl, Knoblauch, Rosmarin, Salz und Pfeffer bis zu Pizza pugliese, die ein wahres Füllhorn italienischer Zutaten repräsentierte: Aubergine, Provolone, Sardellen, Oliven … und noch vieles mehr.
»Das könnte die Lösung sein. Warum sich mit einer Handvoll verschiedener Rezepte herumschlagen? Warum nicht nur eine Spezialität anbieten, Pizza alla romana, und zwar in verschiedenen Variationen? Und trotzdem ist es gebacken!«
Die Aufregung in Linas Stimme ließ Edith Anne gerade lange genug aufwachen, um zur Unterstützung ein unterdrücktes Wuffen von sich zu geben. Flecki-Floh von und zu übte sich in der angeborenen Fähigkeit von Katzen, den Hund komplett zu ignorieren.
Lina tätschelte den Kopf der Bulldoge und las währenddessen das Rezept für den Teig.
Weil dieser Teig so wenig Hefe benötigt und zum Gehen so lange braucht, kann eine Göttin die Vorbereitung gut in ihren geschäftigen Alltag integrieren, indem sie den Teig abends mit kaltem Wasser ansetzt und ihn direkt nach dem Verkneten in den Kühlschrank stellt. Am nächsten Morgen deponiere man ihn an einer kühlen Stelle, wo er langsam bei Zimmertemperatur den ganzen Tag über gehen kann. Dann backe man ihn pünktlich zum Abendessen …

Linas Blick schweifte über die Liste der Zutaten. Trockenhefe, Wasser, Mehl, Salz, Olivenöl – ja, sicher hatte sie alles da. Sie konnte den Teig noch an diesem Abend ansetzen, ihn am nächsten Tag gehen lassen und würde ihn am folgenden Abend zusammen mit ihren »Vogelkindern« probieren. Erfreut begann sie, die Zubereitung zu studieren.
Als Erstes benötigst du eine grüne Kerze, das Symbol der Erde. Die Göttin, die wir mit diesem Rezept ehren, ist dieselbe, die dem Mehl, mit dem wir unseren Teig zubereiten, den Atem einhaucht: Demeter, die große Göttin der Ernte, der Feldfrüchte und der Reichtümer der Erde.

Lina riss die Augen auf.
Bevor du beginnst, entzünde die grüne Kerze und richte deine Gedanken auf Demeter. Dann darf es losgehen.

Lina überflog das Rezept. Zwischen die Anweisungen zum Anrühren der Hefe und zum Vermischen von Mehl und Salz waren tatsächlich seltsam esoterische Instruktionen gestreut.
Lina las eine Zeile und runzelte die Stirn.
War das eine Zauberformel?
Sie las weiter.
Es schien eher eine Anrufung oder vielleicht ein Gebet zu sein. Doch wie auch immer man es nannte, die übernatürlichen Anweisungen waren unbestritten Teil des Rezepts. Lina konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. La magia dell’Italia. Ihre Großmutter wäre sicher angetan.
Vor sich hin summend machte sie sich auf die Suche nach einer grünen Kerze.
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Lina ließ den Blick über die Arbeitsfläche schweifen und nickte zufrieden. Sie hatte alle Zutaten und Utensilien zusammengetragen, die sie für die Zubereitung des Teiges brauchte. Sogar eine kleine grüne Kerze hatte sie gefunden, die leicht nach Kiefer duftete, ein Überbleibsel vom vergangenen Weihnachtsfest; Lina hatte zwei Kisten mit Dekorationsmaterial durchwühlen müssen, ehe sie die Kerze entdeckte. Sie schlug das Kochbuch auf und legte es auf die Arbeitsfläche, neben ihre bevorzugte Rührschüssel aus Edelstahl. Dann begann sie zu lesen.
Entzünde zuerst die grüne Kerze und richte deine Gedanken auf Demeter, die Mutter der Ernte.

Als gute Köchin befolgte Lina die Anweisungen aufs Wort. Sie zündete die Kerze an und ließ ihre Gedanken zur längst vergessenen Erntegöttin schweifen. Kurz fragte sie sich, was für ein hübsches, außergewöhnliches Ritual da zusammen mit der Göttin in Vergessenheit geraten war.
Dann las sie weiter.
Vermenge die Hefe in einer kleinen Schüssel mit warmem Wasser; lasse sie ungefähr 10 Minuten gehen, bis sie Blasen wirft.

Entspannt und glücklich folgten Linas kundige Hände den einzelnen Schritten.
Während die Hefe geht, sammle deine Gedanken und atme zur inneren Reinigung dreimal tief durch. Stell dir vor, wie die Mitte deines Körpers mit Energie gefüllt wird, wie die Energie deine Wirbelsäule hinaufsteigt bis hoch in den Kopf, wo sie wie ein Wasserfall um dich herabregnet, um aufs Neue von dir aufgenommen zu werden. Wenn du dich gestärkt fühlst, beginne mit der Anrufung Demeters.

Die Anweisungen erinnerten Lina ein wenig an einen Entspannungskurs, an dem sie mal teilgenommen hatte. Mit einem belustigten Grinsen stellte sie die Küchenuhr auf zehn Minuten, bevor sie sich an die Konzentrationsübung machte.
Sie musste zugeben, dass sie sich nach kürzester Zeit … nun ja … vielleicht nicht gestärkt, so doch zumindest sehr wach und gewahr fühlte. Erneut schaute sie ins Rezept.
Wenn du dich bereit fühlst, lies die folgenden Sätze laut vor:
»O gütigste, prächtigste Demeter, Göttin von allem, das gepflanzt und geerntet wird, ich bitte Dich, sende mir ein Zeichen Deiner Gegenwart. Ich rufe Dich an: Schenke uns die Fülle, mit der Du uns bereits so reich gesegnet hast. Und ich bitte Dich, Deinen magischen, wunderbaren Odem in diese Küche zu hauchen.«

Die Küchenuhr klingelte, und Lina fuhr zusammen, überrascht, dass zehn Minuten so schnell vergangen waren.
Vermische Mehl und Salz in einer großen Schüssel und spreche dabei: »O Demeter, ich rufe Dich mit diesem Salz und Mehl, dem Reichtum Deiner Erde.«

Der Rhythmus des Textes verschmolz harmonisch mit dem Rezept; Lina konnte es nicht abwarten, die nächsten Zeilen zu lesen.
Drücke eine Mulde in die Mitte des Mehls, gib die aufgelöste Hefe, 420 ml plus 1 Esslöffel Wasser, 1 Esslöffel Öl und das Schmalz in die Mulde. Während du das Mehl nach und nach mit der Flüssigkeit vermengst und zu einem weichen Teig verarbeitest, der sich zu einer Kugel formen lässt, rufe die Göttin mit diesen Worten an: »Ich rufe Dich, o Göttin der Ernte, ich heiße Dich hier willkommen inmitten der Dinge, die Du geschaffen hast.«
Knete den Teig 10 bis 15 Minuten auf einer bemehlten Fläche, bis er weich, glatt und geschmeidig ist; wenn nötig bestäube ihn mit Mehl. Während er Form annimmt, spreche die folgenden Sätze zu Demeter: »Möge Macht gehen und kommen und mich mit Dir vereinen, o Göttin der Ernte. Mache mich größer, mache mich besser, schenke mir Kraft und schenke mir Macht.«

Linas Hände verfielen in einen gleichmäßigen Rhythmus, während sie den Teig mühelos auf der bemehlten Arbeitsfläche knetete. Ihr Blick war auf die Worte gerichtet, die ihr so leicht über die Lippen gingen, wie die Knetbewegung ihren Händen vertraut war.
»O Demeter, Du mein Schutz und meine Gefährtin, ich danke Dir. Möge mein Ruf in Dein Ohr dringen, und mögen Deine Weisheit und Stärke mich bereichern und immer edler werden lassen, so wie das Korn zur Ernte reift.«

Beim Kneten ließ Lina ihre Gedanken schweifen. Welch unglaublich fesselnde Vorstellung – die Zauberkraft einer griechischen Göttin mit einem Rezept zu verbinden, das von Müttern an Töchter weitergegeben und so über Generationen erhalten worden war. Es war so eine herrlich natürliche Idee, übers Backen die Macht einer Göttin anzurufen! Ob es wirklich funktionierte, ob da wirklich eine Göttin zuhörte, war nicht wichtig. Es war ein wunderbares, stärkendes Ritual – ein Ritual, das zumindest half, die Gedanken auf das Positive zu richten und sich einen Moment Zeit zu nehmen, um sich an der prallen Weiblichkeit des gewählten Handwerks zu erfreuen.
Der süße Kiefernduft der grünen Kerze vermischte sich mit den erdigeren Gerüchen von Hefe und Mehl. Das köstliche Aroma war berauschend. Unerwartet spürte Lina, wie eine vom Geruch ausgelöste Welle von Sinneseindrücken über ihren Körper hinwegrauschte. Kurz wurde ihr schwindelig, sie war desorientiert, als sei sie ihrer Küche entrissen und zusammen mit dem Teig und allem anderen mitten in einen Kiefernwald versetzt worden. Mit der Rückseite ihrer mehlverkrusteten Hand rieb sie sich über die Stirn. Ihr Kopf war unnatürlich warm, doch die Berührung durch die Hand brachte Lina zurück in die Gegenwart, und der Schwindel verschwand.
Es war ein anstrengender Tag gewesen. Sie sollte sich nicht wundern, dass er ihr zu schaffen machte. Lina kreiste mit den Schultern, legte den Kopf abwechselnd auf die Brust und in den Nacken, damit die müden, überanstrengten Muskeln sich dehnten und entspannten. Heute Nacht würde sie sicherlich gut schlafen.
Sie schielte nach unten auf den Rest des Rezepts. Da standen die üblichen profanen Anweisungen, man solle den Teig in einer abgedeckten Schüssel mindestens acht Stunden gehen lassen. Ungeduldig überflog Lina den Text, bis sie den Abschluss des Beschwörungsrituals fand.
* Teile eine kleine Portion des Teiges ab. Wähle einen besonderen Ort – außerhalb des Hauses –, wo du deine Opfergabe darbringst. Besprenkele sie mit Wein und biete sie Demeter mit folgenden Worten an: »O Göttin der reichen Ernte, Göttin von Kraft, Macht und Weisheit, ich entsende Dir meinen Gruß, meine Ehrerbietung und meinen Dank. Sei gepriesen!«
* Beachte: Du möchtest vielleicht dein persönliches Anliegen und deinen Lobpreis hinzufügen, bevor du das Ritual beendest. Möge der Segen auf dich herabkommen und mögest du niemals Hunger leiden!

Linas Lächeln wurde spöttisch. Ihren üppigen Hüften nach zu urteilen, konnte sie hin und wieder ruhig mal etwas Hunger leiden. Nicht dass sie dick war, beschwichtigte sie sich schnell, sie war einfach nur kurvig. Aber Kurven waren heutzutage nicht besonders angesagt. Sie schnaubte leise vor sich hin. Niemals würde sie verstehen, warum die junge Generation so besessen war von knabenhaften Frauen, die sich jede Weiblichkeit aus dem Leib hungerten und kotzten. Lina gefiel sich so, wie sie war, mit ihren Kurven.
»Ich bin wie eine Göttin«, sagte sie selbstsicher.
Ohne weiteres Zögern trennte sie einen kleinen Teil des frisch zubereiteten Teigs ab und legte ihn beiseite, dann formte sie den Rest zu einer Kugel und deckte ihn zu. Die Beschwörung hatte sie bereits durchgeführt, es war nur richtig, dass sie dem Ritual bis zum Schluss folgte. Schließlich hielt sich kein guter Koch nur teilweise an ein Rezept.
Es dauerte nicht lange, ihre ohnehin mustergültige Küche aufzuräumen und alles in die Spülmaschine zu stellen. Lina trocknete sich die Hände ab und schenkte sich ein neues Glas Wein ein, dann schlug sie das kleine Teigstück in ein Papiertuch und eilte aus der Küche. Mit dem Glas und dem Teig in einer Hand öffnete sie die Tür des Wandschranks im Flur. Noch bevor sie ihre Jacke angezogen hatte, hörte sie das verräterische Schlurfen von Ediths Pfoten auf den Fliesen. Lächelnd nahm Lina die Leine der Bulldogge vom Haken.
»Ganz egal, wie fest du schläfst, wenn diese Tür aufgeht, bist du da«, lachte Lina und befestigte die Leine an Ediths Halsband.
Die Bulldogge gähnte und schnaubte dann.
»Ich weiß, dass es spät ist, aber ich muss noch etwas erledigen, und dafür kenne ich die perfekte Stelle.«
Gar nicht vorwurfsvoll stand Edith als erste an der Wohnungstür, und Lina hatte Mühe, mit dem Weinglas zu jonglieren, ohne etwas zu verschütten.
»Langsam, großes Mädchen!«
Lina schob den Teigklumpen in ihre Jackentasche und verschloss die Tür hinter sich. Es war Anfang März, die Nacht in Oklahoma ungewöhnlich warm. Die Luft war schwer und duftete verheißungsvoll nach Frühling. Lina ließ sich von Edith in die Mitte des gepflegten Innenhofs führen. Ein Schatten huschte über ihren Kopf hinweg; sie blickte nach oben. Hoch am Himmel stand der Vollmond, leuchtend rund, er hatte die Farbe cremig geschlagener Butter. Lina starrte ihn an. Was für ein sonderbarer Gelbton. Er verlieh dem Apartmenthauskomplex im englischen Tudorstil eine ätherische Note, gab schlichten Hecken und Gehsteigkanten ein neues, leicht unheilvolles Aussehen.
»Also echt, ich komme mir gerade vor wie in Der Herr der Ringe«, ermahnte Lina sich. »Dolores hat recht. Ich bin zu oft im Kino gewesen und habe Aragorn angeschmachtet.«
Offensichtlich waren Lina die Beschwörungsformeln und die spannende Teigzubereitung so zu Kopfe gestiegen, dass sie jetzt schon unheilvolle Schatten in ihrer gepflegten Wohnanlage zu sehen glaubte.
»Das muss ich unbedingt Anton erzählen«, murmelte sie vor sich hin. »Vielleicht kann ich ihn überreden, mir ein paar von seinen Beruhigungspillen zu spendieren.«
Doch da sie nun schon draußen war und das Zauber- bzw. Rezeptbuch mit den anderen Kochbüchern im Wohnzimmer zurückgelassen hatte, kam Lina sich tatsächlich ein wenig albern vor.
»Vielleicht hätte ich vor diesem Abschnitt des Rezepts etwas mehr Wein trinken sollen«, sagte sie zu ihrem Hund, der sie mit zurückgelegten Ohren ansah und schnaubte. »Oder ich bin einfach nur kaputt und muss dringend ins Bett.«
Sie näherten sich Linas Lieblingsplatz – dem großen Marmorbrunnen in der Mitte des kopfsteingepflasterten Hofes. Das ganze Jahr über spie er Wasser in einer eindrucksvollen Fontäne über drei elegant geschwungene, schalenartige Becken. Tatsächlich hatte der Brunnen beim Kauf ihrer Wohnung den Ausschlag gegeben. Im Sommer fand Lina den Bereich um die Fontäne mit seinem kühlen Kopfsteinpflaster im Schatten der alten Eichen noch erfrischender als den Swimmingpool. Außerdem war er viel weniger frequentiert. In den Wintermonaten wurde der Brunnen wie der Swimmingpool beheizt, und Lina hatte so manchen Winternachmittag mit untergeschlagenen Beinen in Decken gewickelt dort gesessen und zum melodischen Plätschern des Wassers gelesen.
»Hier ist er. Der perfekte Ort«, erklärte Lina ihrem Hund, der an einer Azalee schnupperte. »Bleib hier, es dauert nicht lange.«
Sie ließ die Leine der Bulldogge fallen. Gehorsam pflanzte Edith Anne ihren breiten Hintern neben Frauchen, überlegte es sich dann anders und ließ sich mit einem hündischen Seufzer entspannt der Länge nach auf den Boden sinken. Ihre halb geschlossenen Augen beobachteten Lina mit schläfrigem Interesse.
Die nächste Eiche war gleichzeitig die größte. Lina näherte sich ihr vorsichtig im buttermilchgelben Mondlicht, achtete darauf, nicht über das verworrene Geflecht freiliegender Wurzeln zu stolpern, die rund um den Baum aus dem Boden ragten. Sie wirkten erstaunlich gruselig, erinnerten an gierige Tentakel und sich windende Schlangen.
»Hör auf, das ist ja albern«, schalt sich Lina mit einer Empörung, die eigentlich Verkäufern von nachgemachten Parfüms vorbehalten war. Der Klang ihrer Stimme vertrieb die verstörenden Bilder, und die Eiche bekam wieder ihre zuverlässige, vertraute Gestalt.
Lina zog den kleinen Teigklumpen aus der Tasche. Sie sah sich im Hof um. Nichts regte sich; selbst Edith Anne beobachtete sie nicht länger, sondern schnarchte leise. Lina kauerte sich hin und legte die Teigkugel zwischen zwei besonders dicke Wurzeln, die sich unter dem Baum kreuzten.
Wieder schaute sie sich um. Als sie überzeugt war, dass sie bis auf die schnarchende Bulldogge allein war, tauchte sie die Finger ins Weinglas und sprenkelte rote Tropfen auf den Teig.
Es fühlte sich gut an. Lina lächelte. Es fühlte sich richtig an. Immer noch lächelnd benetzte sie ihre Finger erneut und verteilte den hervorragenden Chianti Classico um den Stamm des alten Baumes. Mit unterdrücktem Kichern träufelte sie den Wein auf die knorrigen Wurzeln, bis der Kristallbecher leer war. Dann drückte sie die Schultern durch und räusperte sich.
»Ich möchte gerne noch etwas sagen, bevor ich dieses rasante Rezeptritual beende.«
Lina grinste über ihre Alliteration, dann riss sie sich zusammen, und ihre Gesichtszüge wurden nüchterner. Sie wollte auf keinen Fall respektlos sein; Grinsen und Kichern am Ende eines Beschwörungsrituals galten mit Sicherheit als Fauxpas. Lina setzte erneut an.
»Demeter!« Das Wort huschte mit solcher Kraft über Linas Lippen, dass der Name der Göttin durch den gesamten Hof hallte und selbst Edith sich regte und ihre Augenlider flatterten. Dann ließ der Hund seinen schweren Körper wieder sinken und schlief weiter. Lina schluckte und dämpfte ihre Stimme. »Ich heiße Carolina Francesca Santoro, und ich möchte dir mitteilen, dass mir dein Ritual sehr viel Spaß gemacht hat. Ich glaube, aus dem Teig wird eine hervorragende Pizza, und ich freue mich schon darauf, sie zu probieren.«
Ihre Stegreifrede erinnerte sie daran, warum sie mit Rezepten zu experimentieren begonnen hatte, und sie wunderte sich, die Ursache überhaupt vergessen zu haben. Die Falten auf Linas Stirn wurden tiefer, sie ließ die Schultern sinken.
»Ich hoffe, sie wird gut. Nein, hoffen reicht nicht – sie muss einfach gut werden. Ich darf meine Bäckerei nicht verlieren. Ich bin für sie verantwortlich; zu viele Menschen sind von mir abhängig. Demeter, wenn du mich hörst, dann sende mir bitte Hilfe. Dafür werde ich … ähm, ich werde …«, stotterte Lina, dann sagte sie schnell: »Ach, verdammt nochmal, ich habe keinen blassen Schimmer, was für einen Gefallen ich dir dafür tun könnte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und ich entschuldige mich für das hässliche Fluchen. Wie wäre es, wenn ich einfach sage, so von Frau zu Frau, dass ich deine Hilfe wirklich zu schätzen wüsste und mich mit einem Gefallen revanchieren würde, wenn das ginge.«
Zufrieden schloss Lina die Augen und erinnerte sich an die letzten Worte der Beschwörungsformel.
»O Göttin der reichen Ernte, Göttin von Kraft, Macht und Weisheit, ich entsende dir meinen Gruß, meine Ehrerbietung und meinen Dank. Sei gepriesen!«
Bei den Worten Sei gepriesen verspürte Lina ein überwältigendes Gefühl der Befreiung, so als – ihre Lippen zuckten – sei ihr Gebet tatsächlich erhört und beantwortet worden. Natürlich wusste sie, dass das nicht wirklich möglich war, aber sie glaubte durchaus an die Kraft des positiven Denkens … an sich selbst erfüllende Prophezeiungen … Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. Lina glaubte an die Macht von La magia dell’Italia.
Sie atmete tief durch und riss die Augen vor Überraschung weit auf: Ein verlockend süßer Geruch stieg ihr in die Nase. Was war das für ein Duft? Lina sog erneut die Luft ein. Der war ja wunderbar! Wie ein scheues Reh die Nase in den leichten Wind haltend, schnüffelte sie die Eiche ab. Und blieb dann abrupt stehen. Mitten in dem Gewirr von Wurzeln auf der anderen Seite des Baumes wuchs eine umwerfende Blume. Ihr Stängel war lang und dick, massiv wie ein Gartenschlauch, reckte sich fast sechzig Zentimeter in die Höhe und ging in eine riesengroße glockenförmige Blüte mit gezacktem Rand über.
»Oh! Du bist aber hübsch! Dabei ist es noch zu früh für Osterglocken.« Lina schüttelte den Kopf und korrigierte sich automatisch: »Für Narzissen, meine ich.«
Doch wie auch immer Lina sie nannte, diese Blume war auf jeden Fall ungewöhnlich, nicht nur weil sie so früh blühte. Gebannt kniete sie sich davor. Die Blüte war von einer leuchtenden, cremig-gelben Farbe, so als sei ein Stück vom Mond auf die Erde gefallen und ausgeschlagen. Lina konnte sich nicht erinnern, schon einmal eine derart große Narzisse gesehen zu haben. Wenn sie die Hand zur Faust ballte, passte sie genau in den Blütenkelch hinein. Und dieser Duft! Lina beugte sich vor und sog ihn tief ein. Sie hätte nicht sagen können, ob jemals eine Pflanze ihrer Großmutter so gerochen hätte wie diese hier. Was war das für ein Geruch? Er wirkte täuschend vertraut, aber sie kam nicht darauf, an was er sie erinnerte. Erneut atmete Lina tief durch. Dieser Duft machte ihr Herzklopfen, das Blut rauschte in ihrem Körper. Dieses phantastische Aroma hatte etwas an sich, das sie mit einem jugendlichen Sehnen erfüllte, und plötzlich musste Lina an ihren ersten Kuss denken. Er lag schon lange zurück, doch sie wusste noch ganz genau, dass der Kuss ebenso süß gewesen war. Sie seufzte. Diese Blüte roch, als hätte sich das Mondlicht mit der Unschuld des Frühlings vereint, um eine Blume zu schaffen.
Lina blinzelte überrascht und schnaubte verächtlich. Es klang ein wenig wie bei ihrer Hündin. Offenbar meldete sich ihr Sinn fürs Poetische und Romantische. Wie skurril und untypisch für sie – nun ja, jedenfalls untypisch für sie als Dreiunddreißigjährige. Früher war sie sehr romantisch und blauäugig gewesen, hatte an das Gerede von der großen Liebe geglaubt, bla bla bla. Bis das Leben, die Erfahrungen und die Männer ihr diese Naivität ausgetrieben haben. Romantik? Warum musste sie ausgerechnet jetzt daran denken? An ihrem dreißigsten Geburtstag hatte sie der Romantik abgeschworen. Schluss damit. Aus und vorbei. Und sie hatte ihren Entschluss nie bereut.
Ein Bild ihrer letzten Verabredung tauchte vor ihrem inneren Auge auf: der erfolgreiche Geschäftsmann von Ende vierzig, zweimal geschieden, vier gestörte Kinder, zwei aus jeder Ehe. Das Beste, was Lina über ihn sagen konnte, war, dass er sich treu geblieben war. Während des teuren Abendessens in einem von Linas Lieblingsrestaurants hatte er ununterbrochen gejammert und geklagt, wie viel Unterhalt und Alimente er für seine beiden gehässigen, raffgierigen Exfrauen zahlen müsste, die ihn nie verstanden, geschweige denn zu schätzen gewusst hätten. Noch bevor der Hauptgang serviert worden war, bekam Lina Mitleid mit seinen Exfrauen.
Diese Erfahrung war symptomatisch für Männer in ihrer Altersklasse. Ein Klischee, das leider zutraf. Die Guten waren vergeben – oder schwul. Die Übrigen hatten ihre beste Zeit hinter sich, bekamen eine Glatze und weinten den ganzen Abend verpassten Gelegenheiten hinterher. Oder hatten, wie Linas Exmann, sich jüngere Frauen zur Partnerin erkoren. Frauen, die nicht nur streunende Hunde und Katzen aufziehen konnten.
Hör auf!, schimpfte Lina mit sich selbst. Warum dachte sie jetzt ausgerechnet daran? Ihr Exmann war Geschichte, ebenso wie Linas Bereitschaft, sich mit Männern zu treffen und auf das Spiel einzulassen. Ehrlich gesagt, blieb sie lieber zu Hause und backte einen Kuchen. Oder ging mit dem Hund Gassi. Oder streichelte ihren Kater (wenn er denn in der Stimmung dazu war).
Nein, sie hatte nicht bereut, der romantischen Liebe abgeschworen zu haben. Ihre Augen richteten sich wieder auf die ungewöhnliche Narzisse. Es war nur eine Blume, nur eine wunderschöne, früh blühende Blume. Lina hatte einfach einen sehr langen, sehr seltsamen Tag hinter sich, was erklärte, warum sie sonderbare Gefühle hatte. Vielleicht waren es die Hormone.
Eine neckende Brise spielte mit der Narzisse und trug wieder einen Hauch des süßen Dufts hinüber. Noch einmal kurz dran schnuppern. Lina wollte die Blume nur noch einmal riechen, dann würde sie Edith Anne einsammeln und sich ins Bett begeben, wo sie hingehörte. Auf den Zehenspitzen balancierend lehnte sie sich vor und umschloss die schwere Blüte mit den Händen. Als sie ihr Gesicht an die Blume heranführte, kräuselte sich der Grund des glockenförmigen Kelchs.
Lina blinzelte. Was war das denn? Sie beugte sich noch weiter vor und spähte in die offene Blüte.
Jegliches Gefühl strömte aus ihrem Körper wie Wasser aus einem Schleusentor. Sie blickte nicht ins Herz einer Narzisse, sondern in das Gesicht einer unglaublich schönen jungen Frau. Ihre großen veilchenblauen Augen waren weit aufgerissen, ihr Haar war zerzaust und ihre lieblichen Lippen geschürzt, als sei sie mitten in einem erschrockenen Oh! erstarrt.
Lina wollte sich bewegen, doch ihr Körper verweigerte sich ihr. Sie war wie festgewachsen, verwandelt in eine lebendige Statue. Angst stieg in ihr auf, das Herz zuckte schmerzhaft in ihrer Brust, und dann kam es ihr vor, als würde sie von einem gewaltigen Staubsauger aus ihrem Körper gesogen. Kurz war sie tatsächlich in der Lage, auf die starre Hülle ihres körperlichen Selbst zu schauen, dann wurde sie nach vorn in das blendend grelle Licht katapultiert, das im Herzen der immer größer werdenden Narzissenblüte pulsierte. Linas Kopf rebellierte, während ihr Bewusststein den runden Stängel hinuntertaumelte.
Sie versuchte zu schreien. Sie versuchte innezuhalten. Sie versuchte zu atmen, doch sie spürte nur noch die Vorwärtsbewegung und das qualvolle Gefühl von Vertreibung. Als sie gerade glaubte, verrückt zu werden, bemerkte Lina ein kräftiges Zerren, dann ploppte sie aus dem Stiel und prallte gegen etwas. Tränen traten ihr in die Augen, so dass sie nur noch vage Umrisse erkennen konnte.
Unwillkürlich schnappte sie nach Luft. Von Schwindel ergriffen, schlug sie wild um sich, bis ihre Arme den grasigen Boden trafen, auf dem sie saß. Um wieder zu sich zu kommen, legte sie sich lang hin und streckte die Arme weit aus, als würde sie den Erdboden umarmen wollen. Sie drückte das Gesicht ins Gras, zitterte und keuchte, fühlte sich in einem seidenen Netz gefangen.
»Lass mich! Weg da!« Voller Panik riss sie an dem, was sie fesselte. »Autsch! Merda!«
Ein stechender Schmerz durchfuhr sie. Sie hatte an ihren eigenen Haaren gerissen. Im selben Moment klärte sich ihr Blick. Sie lag tatsächlich auf grasbewachsenem Grund. Ihre Hände hatten sich in einem dichten Wust mahagonifarbener Haare verfangen, die ihr bis zur Taille reichten.
Bis zur Taille. Lina blinzelte die Tränen fort und blickte an sich hinunter.
Mit einem tiefen Atemzug öffnete sie den Mund und stieß einen Schrei aus, der jedem Horrorfilm zur Ehre gereicht hätte.
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»Beruhige dich! Du hast nichts zu fürchten!«
Lina riss die Augen von dem Körper, der auf gar keinen Fall ihr gehörte. Vor ihr befanden sich zwei Frauen. Diejenige, die gesprochen hatte, war groß, dünn und hatte graues Haar, das zu einem strengen Knoten zurückgenommen war. Die andere daneben schwieg. Sie saß auf einem – Lina zwinkerte mehrmals, ihr Kopf wollte nicht glauben, was ihre Augen sahen – gewaltigen Thron und war in cremeweißes Leinen gehüllt. Das blonde Haar war in kunstvollen Zöpfen um ihren Kopf drapiert, darauf ruhte hoheitsvoll eine fein ziselierte Krone aus – wieder blinzelte Lina, doch das Bild veränderte sich nicht – zart in Gold gearbeiteten Kornähren. In einer Hand hielt die Frau ein langes Zepter, in der anderen einen güldenen Becher. Die Sitzende war schön, doch ihre Schönheit hatte etwas Ernstes, Würdiges, was man gemeinhin als eindrucksvoll bezeichnete. Aufmerksam beobachtete sie Lina.
»Willkommen in meinem Reich, Carolina Francesca Santoro, Menschenkind.«
Fragen drängten sich in Linas Kopf. Sie hatte Mühe, ihre Verwirrung und das anhaltende Gefühl körperlicher Vertreibung zu verdrängen. Ihr Atem ging stoßweise in panischen Schüben. Sie warf einen kurzen Blick an sich hinab. Durch das seidige Kleid, das sie trug, konnte sie deutlich die dunkelroten Spitzen ihrer perfekt geformten Brüste erkennen, die gegen den dünnen Stoff drückten.
Selbst vor fünfzehn Jahren hatten Linas Brüste nicht so ausgesehen. So was wie hier war nur mit Hilfe von Computertechnik möglich. Ein echter Körper konnte nicht so vollkommen sein.
»O Gott! Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte Lina. Sie schlug die Hand vor den Mund. Das war gar nicht ihre Stimme! Wo war die weiche Mischung aus Oklahoma-Akzent und dem italienischen Klang ihrer Großmutter geblieben? »Was ist mit mir passiert?«, fragte sie atemlos.
»Wie Eirene schon sagte, du hast hier nichts zu fürchten.«
Die Stimme der königlichen Dame war tief und tröstlich. Lina fand darin Halt und zwang sich, langsamer zu atmen. Sich zu übergeben wäre jetzt nicht hilfreich. Allmählich setzte ihr Verstand wieder ein, und sie registrierte die Worte der Frau.
»Du sprachst gerade von deinem Reich. Was meinst du damit? Wo bin ich?«
Demeter ließ sich Zeit mit der Antwort. Schon jetzt trauerte sie, dass die Seele ihrer Tochter nicht mehr da war. Nichts wünschte sie sich so sehr, wie Persephone zurückzurufen und gewiss zu sein, dass ihr Kind in ihrer Nähe war, geschützt und sicher. Aber das war ja gerade das Problem. Sie hatte ihre Tochter zu lange beschützt. Es war Zeit, dass Demeter zuließ beziehungsweise darauf bestand, dass Persephone erwachsen wurde. Die Göttin hatte ihren Entschluss gefällt; sie war an ihr Wort gebunden – auch wenn sie es nur sich selbst gegeben hatte.
»Mein Reich ist endlos – vom kleinsten Gärtchen bis zu den großen weiten Feldern, die zur Ernte heranreifen –, dort findest du, was mir gehört. Zu deiner Frage, wo du bist …« Sie zögerte, dachte nach. »Sagt dir das Wort Olymp etwas?«
Eifrig nickte Lina. »Ja. In der Mythologie leben dort die Götter.«
»Warum sprechen sterbliche Töchter immer nur von Göttern und vergessen die Göttinnen?«, fragte die Frau neben dem Thron.
»Das kann ich nicht beantworten.« Die Sitzende zuckte mit ihren breiten Schultern. »Sterbliche handeln nicht immer einleuchtend, schon gar nicht die Sterblichen der vergessenen Erde.«
»Moment mal, stopp!« Lina schob sich das schwere Haar aus dem Gesicht und zwang sich dabei zu ignorieren, dass es die falsche Farbe, Länge und Stärke hatte, um ihres zu sein. »Ich muss wissen, wo ich bin, wer ihr seid und was hier los ist.«
Beide Frauen wandten ihr den Kopf zu.
»Sterbliche, weißt du denn nicht, mit wem du sprichst?« Die Grauhaarige namens Eirene verbeugte sich in Richtung der Königin. Als Lina nicht antwortete, runzelte sie die Stirn, sprach aber dennoch weiter: »Du stehst vor Demeter, der großen Göttin der Ernte.«
Demeter lächelte nicht, doch ihre blauen Augen wurden weicher. »Wieso kennst du mich nicht? Hast du mich nicht um Hilfe angerufen?«
Lina fiel die Kinnlade herunter. Das musste ein Traum sein, ein schrecklicher, unglaublich realistischer Traum. Wenn sie wieder aufwachte, würde sie darauf achten, nicht noch einmal das zu essen, was sie sich heute vorm Zubettgehen einverleibt hatte. Oder es lag vielleicht doch an den Hormonen. Schon wieder. Sie musste wirklich ein langes Gespräch mit ihrer Mutter führen.
»Carolina Francesca Santoro«, sagte Demeter und klang dabei verstörend wie Linas Großmutter. »Du träumst nicht und du hast auch keine Halluzinationen.«
»Kannst du meine Gedanken lesen?«
»Ich bin eine Göttin, und dein Gesichtsausdruck ist ziemlich durchschaubar.« Sie wies auf einen Punkt vor ihrem Thron. Auf der Stelle erschien dort ein goldener Stuhl. »Komm näher! Wir haben viel zu besprechen, und unsere Zeit ist begrenzt.«
Unsicher erhob sich Lina. Sie rechnete damit, dass ihre Schritte zögerlich und ungelenk waren, doch ihr Körper schien seinen eigenen Rhythmus zu haben. Auf zierlichen Füßen trat sie vor und ließ sich dankbar auf den dargebotenen Stuhl sinken.
Demeter machte eine Geste und sprach leise zu Eirene: »Sie braucht Wein.«
Mit großen Augen beobachtete Lina, wie die grauhaarige Eirene nickte, sich umdrehte und in einer Luftfalte zu verschwinden schien. Nach zwei Atemzügen kehrte sie mit einer Kristallflasche voll goldener Flüssigkeit und einem Becher in der Hand zurück, der dem von Demeter glich. Zuerst schenkte Eirene der Göttin nach, dann füllte sie den zweiten Becher und reichte ihn Lina.
Das Metall war kalt in ihrer Hand, der Wein eisig und unglaublich lecker. Der Geschmack erfüllte Lina und beruhigte augenblicklich ihre gestressten Sinne.
»Das schmeckt wie Wein, nur anders. Es ist, als würde ich Sonnenschein trinken«, flüsterte sie.
»Das ist Ambrosia. Trink in großen Zügen. Es wird das Zittern in dir beruhigen«, sagte Demeter.
Lina gehorchte der Göttin und ließ die kalte Flüssigkeit durch ihren Körper rinnen. Sie spürte, dass das Gefühl von Vertreibung sich in ihr auflöste und sie klar und überraschend ruhig wurde.
Sie hielt Demeters festem Blick stand.
»Ich bin im Olymp.«
Die Göttin nickte.
Lina warf einen kurzen Blick auf ihren fremden Körper. »Aber das bin nicht ich.«
»Nein, du bist im Körper meiner Tochter«, sagte Demeter schlicht.
Lina nahm noch einen großen Schluck Ambrosia. Der Körper ihrer Tochter? In Gedanken blätterte sie durch verstaubte Ordner sinnlosen schulischen Wissens. Demeters Tochter? Wer war das? Ein Name fiel ihr ein.
»Persephone?«, fragte Lina. Noch etwas anderes gehörte zu diesem Namen, eine vage Erinnerung an einen Mythos, doch die schnelle Antwort der Göttin gab Lina zu wenig Zeit, um den flüchtigen Gedanken zu Ende zu führen.
»Ja. Meine Tochter ist die Göttin Persephone.« Demeter nickte feierlich.
»Wenn ich hier bin« – Lina wies auf sich –, »wo ist dann sie?« Doch der Schauer der Furcht, der durch ihren Körper fuhr, beantwortete ihre Frage, bevor die Göttin die Antwort aussprach.
»Du bist sie und sie ist du geworden.«
»Warum?«, krächzte Lina.
»Du hast mich um Hilfe angerufen. Meine Tochter erfüllt diese Bitte.«
»Deine Tochter? Aber was hat der Umstand, dass deine Tochter mit mir den Körper getauscht hat, mit der Rettung meiner Bäckerei zu tun?« Völlig verwirrt bemühte sich Lina, ruhig zu bleiben.
»Dummes Kind!«, fuhr Eirene sie an. »Schluss jetzt mit diesen Fragen. Es gibt keinen besseren Weg, deiner unbedeutenden kleinen Bäckerei neues Leben einzuhauchen, als sie mit dem personifizierten Frühling zu segnen.«
Streng sah Lina Eirene an. Sie war verwirrt und nicht in ihrem Element, aber sie würde sich mit Sicherheit nicht von dieser Frau beleidigen lassen.
»Zuerst einmal bin ich kein Kind. Nenn mich nicht so.« Eirene bekam große Augen. »Zweitens ist es für dich vielleicht ›eine unbedeutende kleine Bäckerei‹, aber du sprichst über mein Lebenswerk und die Lebensgrundlage meiner Angestellten. Ich habe jedes Recht, Fragen zu stellen und eine Antwort zu verlangen.«
»Wie kannst du es wagen …«, platzte es aus Eirene heraus, doch Demeter brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen.
»Genug.« Obwohl der Tonfall der Göttin autoritär war, blieb ihr Gesicht offen und nachdenklich, während sie Lina musterte. »Deine Fragen sind berechtigt.«
Eirene schnaubte verächtlich. Demeter neigte den Kopf in Richtung ihrer Freundin.
»Carolina Francesca beweist uns nur ihre Reife und ihr Verantwortungsgefühl.«
Eirenes Lippen wurden zu einem schmalen Strich, doch sie sagte nichts mehr.
»Lina«, korrigierte Lina und zog so die Aufmerksamkeit der Göttin wieder auf sich. »Meine Freunde nennen mich Lina.«
Demeter hob die Augenbrauen.
»Es wäre mir eine Ehre, wenn auch du mich Lina nennen würdest«, sagte sie und hielt den Atem an. War sie jetzt zu weit gegangen?
»Dann werde ich das tun«, erwiderte Demeter.
»Und du wirst sie mit ›Große Göttin‹ anreden …«
»Oder mit Demeter«, unterbrach die Göttin ihre Freundin und warf ihr einen belustigten Blick zu.
»Demeter«, sagte Lina, »bitte erkläre mir, warum Persephone und ich den Platz getauscht haben.«
»Ich habe dein Flehen gehört. Es hat mich gerührt. Seit langer Zeit hat mich niemand aus deiner Welt mit solch aufrichtiger Inbrunst angerufen. Ich entschied mich, deinen Ruf zu erhören.«
Mit ihrer freien Hand rieb sich Lina die Stirn. »Aber warum deine Tochter und mich vertauschen? Hättest du nicht einfach, keine Ahnung, neues Leben in mein Geschäft zaubern können?«
Demeters Lippen verzogen sich fast zu einem Lächeln. »Das habe ich. Ich habe meine Tochter dorthin geschickt.«
»Ich will ja nicht unhöflich sein, Demeter, aber was weiß deine Tochter übers Backen?«
»Meine Tochter besitzt die Weisheit einer Göttin.« Demeters Gesichtsausdruck wurde härter, ihre Stimme machte Lina eine Gänsehaut. »Außerdem ist sie die Verkörperung des Frühlings. Sie wird deiner Bäckerei große Ehre erweisen und ihr die Frische neuen Lebens bringen.« Der Blick der Göttin wurde weicher. »Hab keine Angst, Lina! Du hast mein Wort, dass dein Geschäft blühen und gedeihen wird. In sechs Monaten wird das Geld, das du dem Steuereintreiber schuldest, dreifach zurückgezahlt sein.«
»In sechs Monaten?« Lina hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen. »Sechs Monate lang soll sie meinen Platz einnehmen? Was soll ich denn tun, während sie ich ist?«
Demeter schien über die Frage nachzudenken. »Es gibt eine kleine Aufgabe, die du für mich übernehmen könntest. Für eine Frau mit deiner Reife und Erfahrung sollte das leicht zu schaffen sein.« Demeters Augen fingen Linas Blick auf, als sie die letzten Worte von Linas Anrufung wiederholte. »Sagen wir einfach, dass du mir einen Gefallen tust.«
Lina hatte diesen Tausch selbst angeboten. Die Göttin hatte akzeptiert. Und als Geschäftsfrau würde Lina ihr Wort halten.
Sie nickte steif. »In Ordnung. Was kann ich für dich tun?«
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»Ich soll für dich in die Hölle gehen?« Linas Kopf begann zu pochen.
»Stelle sie dir nicht mit deiner begrenzten sterblichen Phantasie vor«, entgegnete Demeter. »Der Hades ist die Unterwelt. Ein Ort, wo die Seelen die Ewigkeit verbringen. Es gibt viele verschiedene Reiche in der Unterwelt – die meisten sind Orte voller Schönheit und Magie.«
»Und der Rest ist die Hölle«, sagte Lina. Sie warf Eirene einen Seitenblick zu, die ihr Gespräch mit Demeter ungeduldig verfolgte. Wenn die alte Frau eine Uhr gehabt hätte, hätte sie jede Minute drauf geschaut. »Ich hätte gerne noch etwas Wein, bitte.«
Eirene schnaubte verächtlich, aber schenkte ihr nach.
Lina nahm einen großen Schluck.
»Du verstehst mich immer noch nicht«, sagte Demeter geduldig. »In der Unterwelt gibt es keine Hölle. Es gibt nur verschiedene Ebenen von Belohnung und Bestrafung.«
»In denen es nur tote Menschen gibt«, stieß Lina hervor.
Traurig schüttelte Demeter den Kopf.
»Also gut, keine toten Menschen, sondern die Geister toter Menschen.«
»Die Seelen, Lina. Der Hades ist voller Seelen.«
»Was genau ist denn der Unterschied?«
»Gerade du von allen Sterblichen solltest den Unterschied kennen. Ist deine Seele nicht im Körper meiner Tochter lebendig? Gehörst du dadurch zur Schar der ungezählten Toten? Oder, wie du sagen würdest, zu den Geistern? Nein, dein Körper ist nur an einem anderen Ort. Mehr ist auch nicht mit denen geschehen, die in der Unterwelt verweilen. Auch sie sind an einen anderen Ort gekommen. Manche von ihnen verbringen die Ewigkeit inmitten der Wunder der elysischen Gefilde, andere büßen im Tartarus für ihre Sünden. Wieder andere trinken von Lethe, dem Fluss des Vergessens, und dürfen in einem neuen sterblichen Körper wiedergeboren werden. Manche schmachten am Ufer des Kokytos, dem Fluss der Klagen, und werden niemals aufhören, ihre verlorene Sterblichkeit zu beweinen. Es gibt auch welche …«
»Moment!«, unterbrach Lina die Göttin. »Ich komme nicht mehr mit. Ich weiß überhaupt nichts über diese Flüsse und die verschiedenen Bereiche der Hölle … ähm … ich meine, der Unterwelt. Wie soll ich mit diesen, diesen … toten, vertriebenen Seelen zurechtkommen, wenn ich nicht einmal weiß, wo sie sein müssten oder was sie tun sollten? Ich habe das Gefühl, du hast die falsche Frau für diese Aufgabe ausgesucht.«
Demeter winkte ihre Zweifel beiseite. »Das ist alles leicht zu verstehen. Hör einfach auf die Stimme in deinem Körper. Es ist noch genug von Persephones Wesen in dir, um dich durch jede Schwierigkeit zu führen, vor der du vielleicht stehen wirst.«
Lina wirkte unsicher.
Demeters Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. »Versuch es, Menschenkind, lausch in dich hinein!«
Lina verengte die Augen zu Schlitzen und konzentrierte sich. Demeter hatte gesagt, da unten gebe es Flüsse. Sie konnte sich nur erinnern, von einem gehört zu haben, dem Styx. Kaum hatte sie an das Wort gedacht, kam ihr eine geflüsterte Antwort in den Sinn wie eine halb vergessene Erinnerung.
Der Styx ist der Fluss des Hasses. Trinke nicht davon, es führt zu keinem guten Ende.
Lina stieß einen überraschten Schrei aus. Es war nicht so, als sei ein anderer Mensch in ihrem Kopf, es war eher so, als könnte sie eine Wissensquelle anzapfen, ein Regal voll alter Enzyklopädien irgendwo in ihrem Hirnstamm. Lina freute sich an der Ironie ihres Vergleichs und lächelte die Göttin schief an, die verständnisvoll nickte.
»Und hat Persephone auch diese Fähigkeit, solange sie in meinem Körper ist? Kann sie Informationen von – ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll – von meinem Echo erhalten?«
»Von deinem Echo. Das ist eine hervorragende Umschreibung. Ja, sie hat dieselbe Fähigkeit. Obwohl sie sterblich ist, wird sie nicht in deiner Welt verloren sein.«
»Und sie ist wirklich sterblich, solange sie in meinem Körper ist?«, fragte Lina.
»Natürlich. So wie du zu einer Göttin wirst, solange deine Seele die körperliche Hülle meiner Tochter bewohnt.«
Demeters Worte trafen Lina, als sie gerade einen Schluck Wein trinken wollte. Sie verschluckte sich, und fast wäre ihr der Ambrosia aus der Nase geschossen.
»Ich … ich bin eine Göttin?«, stotterte sie.
»Ja«, sagte Demeter. »Solange du Persephones Körper bewohnst, bist du mit ihrer Macht ausgestattet.«
»Macht?«, wiederholte Lina irritiert.
»Selbst in eurer dummen Welt der Sterblichen müsst ihr doch wissen, dass Göttinnen über sehr viel Macht verfügen«, fuhr Eirene sie an.
»Merda!«, fluchte Lina verärgert. Warum war Eirene ihr gegenüber so feindselig? »Könntest du vielleicht mal etwas Nachsicht walten lassen? Wie würde es dir gefallen, wenn du einfach aus deiner Welt gepflückt und mitten in Tulsa, Oklahoma, wieder abgesetzt würdest, ungefähr im Jahr zweitausendirgendwas« – mit einem Blick auf Demeter fügte sie hinzu – »nach Christus, und dir sagt ein Fremder, dass du sechs Monate lang eine Aufgabe an einem Ort erledigen sollst, von dem du annahmst, er existiere nur im Märchen und in Gutenachtgeschichten. Du müsstest gar nicht unbedingt in der Hölle sein, um dich so zu fühlen, als seist du dort.«
Eirene blinzelte verwirrt.
»Verstehst du, so einfach ist das nicht, ja?« Lina wandte sich wieder an Demeter. »Was für eine Macht?«
»Persephone ist die Göttin des Frühlings. Sie wird begleitet von Licht und Leben und kann ihre Gaben mit anderen teilen, wenn sie will«, sagte Demeter.
Lina bekam große Augen. »Du schickst mich hinunter in die Hölle, und ich kann Menschen wieder zum Leben erwecken?«
»Nicht Menschen. Persephone kann toten Sterblichen nicht das Leben zurückgeben. Ich teile mein Reich mit meiner Tochter, deshalb herrscht sie über alles, was wächst: Blumen und Bäume, der Weizen auf den Feldern und das Gras unter unseren Füßen. Alles reagiert auf Persephones Berührung«, erklärte die Göttin. »Außerdem kann sie Licht schaffen. Hab keine Angst, die Unterwelt könne ein dunkler, freudloser Ort sein. Persephones Gegenwart schafft Licht.«
»Ich kann also Blumen wachsen lassen und mache alles heller. Was noch?«
»Alles was du brauchst, hast du in dir. Schaue tief in dich hinein, dann findest du alle Kraft, die du suchst«, sagte Demeter rätselhaft.
Lina blickte der Göttin in die Augen. Sie merkte sofort, wenn ihr jemand versuchte auszuweichen.
Gut, also wollte Demeter nicht, dass Lina das Ausmaß der Kräfte in ihrem Körper kannte.
»Ich nehme an, manches muss ich einfach selbst herausfinden«, sagte sie vorsichtig.
»Du begreifst schnell. Du wirst wenig Mühe haben, dein Ziel zu erreichen«, sagte Demeter.
»Aber warum sechs Monate? Das kommt mir lang vor, wenn ich angeblich nur wenig Mühe habe, mein Ziel zu erreichen«, gab Lina zurück.
»Deine Bäckerei braucht sechs Monate, um zu florieren. Aber sorge dich nicht um die verstreichende Zeit – sie wird bei den Göttern anders gemessen.« Demeter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sechs Stunden, sechs Monate, sechs Jahre – das ist alles dasselbe. Konzentriere dich auf dein Ziel, dann wird alles gut.«
»Und dieses Ziel ist, in der Unterwelt zurechtzukommen?«
Demeter nickte. »So kann man es auch ausdrücken.«
»Ich nehme an, es gibt da unten irgendein Problem.«
»Denke es dir als ein Problem mit dem Glauben.« Demeter zuckte lässig mit den Schultern. »Die Unterwelt braucht die Nähe einer Göttin. Sie war zu lange ein Ort ohne weiblichen Einfluss. So einfach ist das. Lasse zu, dass die Toten dich sehen. Sie müssen überzeugt sein, dass ihre ewige Ruhe von der Liebe und Aufmerksamkeit einer Göttin begleitet wird. Sieh dich selbst als Repräsentantin, als Symbol weiblicher Stärke und Weisheit. Sterbliche Seelen sehnen sich nach der Liebe und Aufmerksamkeit einer unsterblichen Mutter. Allein deine Gegenwart wird dafür sorgen, dass sich allmählich alles richtet.«
Lina rieb sich die Stirn. Was war da unten bloß los? Gab es dort so was wie eine Bande männlicher Geister, die sich die mythologische Version der Fußball-WM ansahen, sich im Schritt kratzten und geisterhafte Frauen zwangen, ihnen fettige Mahlzeiten zu kochen?
Demeters sachliche Stimme drang in Linas Gedankenspiel.
»Stell es dir wie eine große Bäckerei vor, in der es drunter und drüber geht, weil die Besitzerin lange nicht mehr da war. Mache Gebrauch von deiner Weisheit und Erfahrung, um es wieder in Ordnung zu bringen. Und sei dir dabei bewusst, dass du dich bei einer Göttin revanchierst.«
»Demeter, die Zeit ist kurz. Sie muss ihre Reise antreten«, drängte Eirene.
»Du hast wie immer recht, meine Freundin.« Demeter lächelte Eirene an, erhob sich und gab Lina ein Zeichen, ihr zu folgen. »Komm, ich bringe dich zum Eingang der Unterwelt.«
»Das ist alles?«, fragte Lina atemlos. »Das sind alle Anweisungen, die ich von dir bekommen werde?«
»Bist du ein Kind, das man an der Hand herumführen muss?«, fragte Eirene sarkastisch.
»Weißt du, wenn du das Grau in deinem Haar ein bisschen färben würdest, würde sich bestimmt auch dein Verhalten verbessern. Bei mir funktioniert das immer«, höhnte Lina.
Eirene öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
Demeter überspielte ihr überraschtes Lachen mit einem kleinen Husten. Diese Menschenfrau hatte auf jeden Fall ihren eigenen Kopf. Die Göttin räusperte sich, bevor sie sich wieder an Lina wandte.
»Ich werde dir keine Unterstützung vorenthalten. Ich habe angeordnet, dass eine jüngst Verstorbene dich zum Palast des Hades geleiten wird. Sie wird dir bei den Fragen helfen, die dir deine innere Stimme nicht beantwortet.« Energisch eilte die Göttin über die Wiese, und Lina musste sich anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten. »Aber niemand darf wissen, dass du nicht wirklich Persephone bist.«
»Was? Aber wie soll ich …?«, stieß Lina hervor.
»Es wäre eine Beleidigung«, unterbrach Demeter sie. »Die Toten verdienen mehr Respekt als zu glauben, dass man ihnen nicht den Kontakt zu einer wahren Göttin gewährt.«
»Aber ich bin keine wahre Göttin!«
»Bist du wohl!« Demeters strenger Blick ließ Lina innehalten. »Ich habe dich mit der Macht meiner Tochter ausgestattet. Glaube daran, dass du eine Göttin bist, und verhalte dich entsprechend. Und vergiss nicht: In deiner Welt hält sich Persephone an dieselbe Regel. Niemand wird wissen, dass sie nicht wirklich Carolina Francesca Santoro ist. Jetzt gib mir dein Wort, dass du deine wahre Identität nicht verraten wirst.«
»Ich verspreche, dass ich geheim halten werde, wer ich bin«, schwor Lina nach nur kurzem Zögern. Was hatte sie für eine Wahl?
Linas Schwur majestätisch entgegennehmend, neigte Demeter den Kopf. Dann ging sie weiter, verließ die Wiese und betrat einen Wald.
Lina hatte kaum Zeit, sich zu fragen, in was sie da geraten war, denn sie musste der sich entfernenden Gestalt der Göttin nacheilen.
Sie bahnten sich ihren Weg durch einen dichten Wald. Es wehte eine leichte Brise, die noch einen Hauch sommerlicher Wärme trug, doch die trockenen Blätter von den kräftigen Ästen und Zweigen holte, die über ihren Köpfen ein Dach aus Herbstfarben bildeten.
»Hier ist kein Frühling«, stellte Lina fest.
Demeter warf der Frau im Körper ihrer Tochter einen Blick über die Schulter zu.
»Nein, wie ich schon erklärt habe, vergeht die Zeit hier anders, Carolina. Der Frühling hat diese Welt verlassen, und die ruhigen Jahreszeiten Herbst und Winter stehen vor uns, weshalb meine Tochter deine Welt besuchen kann, wo gerade das frühlingshafte Sprießen beginnt.«
Lina presste die Lippen aufeinander. Na, das war ja großartig. Dass es im von ihr verlassenen Oklahoma Frühling war, passte gut, besonders da Persephone dort eingetroffen war. Es erinnerte sie an einen alten Mythos …
Schlagartig blieb Lina stehen.
Eirene stolperte und wäre fast von hinten in sie hineingelaufen.
»Du musst dich beeilen«, sagte die alte Frau verärgert. »Wir haben keine Zeit zum …«
Linas Gesichtsausdruck brachte sie zum Schweigen. Demeter spürte das Problem und drehte sich um. Linas nächster Satz durchschnitt die Luft zwischen ihnen.
»Der Raub der Persephone.« Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Jetzt erinnere ich mich an den Mythos. Hades, der König der Unterwelt, entführt die jungfräuliche Göttin Persephone. Er schändet und täuscht sie, indem er sie dazu bringt, sechs Teile einer Frucht zu essen. Deshalb muss sie da unten bei ihm bleiben.« Lina versuchte sich zu erinnern, dann fiel ihr der Name ein. »Sechs Kerne von einem Granatapfel. Deshalb ist es sechs Monate lang Herbst und Winter – weil ihre Mutter, also du, Demeter, beim Verlust der Tochter in solche Trauer verfiel, dass sie sich weigerte, etwas wachsen zu lassen, solange Persephone fort war.«
Lina schnappte nach Luft, kämpfte gegen ihre eigene Angst. Sie war keine unschuldige Jungfrau. Sie war eine reife Frau in den besten Jahren und würde sich nicht widerstandslos in eine Falle führen lassen. »Du willst mich hereinlegen. Du willst, dass ich den Platz deiner Tochter einnehme, damit nicht Persephone diejenige ist, die geraubt wird.«
Sie hörte, dass Eirene bei ihren Worten entsetzt nach Luft schnappte, doch bevor Lina weitersprechen konnte, überwand Demeter die Distanz zwischen ihnen so schnell, dass Lina sie nur noch verschwommen sah. Die Göttin packte Lina an den Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Du darfst diese Lüge nicht glauben, Lina«, sagte Demeter.
»Ich habe die Geschichte gelesen; ich weiß, wie sie geht.«
»Nicht hier, Lina, nicht in dieser Welt.« Demeter spürte, wie der vertraute Körper zwischen ihren Händen bebte. Sie konzentrierte ihre Willenskraft auf Linas Augen. Sie musste diese sterbliche Frau glauben machen, dass sie die Wahrheit sprach. »Ich würde niemals zulassen, dass so etwas passiert. Weder meiner eigenen Tochter noch dir.«
»Aber ich kann mich erinnern. Genau so läuft es ab«, beharrte Lina stur.
»Die Geschichten, die du über dieses Reich kennst, sind nur die Schatten der Wahrheit. Stell sie dir als Geschichten vor, die zu oft von zu vielen Klatschweibern erzählt wurden. Die Wahrheit wurde verdreht, verändert und benutzt, um Geheimnisse zu erklären. Denke logisch, Tochter der Sterblichen! Glaubst du ernsthaft, dass ich irgendjemandem erlauben würde, meine Tochter zu rauben?«
Lina sah in Demeters Augen. Die Göttin bannte ihren Blick. Ihre Macht war greifbar. Lina musste an ihre Mutter und ihre Großmutter denken. Sie erkannte in Demeter die beschützende, ehrliche Stimme einer Mutter, die alles dafür tun würde, damit ihrer Tochter nichts geschah. Und Demeter hatte die Kraft einer Unsterblichen, mit der sie ihre mütterlichen Instinkte durchsetzte.
»Wenn du es so darstellst, erscheint es nicht sehr logisch, dass eine Göttin ihre eigene Tochter missbrauchen lassen würde«, sagte Lina langsam. »Andererseits bin ich nicht wirklich deine Tochter.«
Ein aufrichtiges Lächeln milderte den Gesichtsausdruck Demeters, so dass Lina deutlich ihre Liebe zu Persephone erkennen konnte. »Du stehst an Stelle meiner Tochter. Du sprichst durch ihre Lippen, du wohnst in ihrer Gestalt. Ich würde nicht zulassen, dass dir Schaden geschieht, Kind.«
»Und der König der Hölle will mich nicht rauben – beziehungsweise Persephone?«
»Nein, Lina. Hades ist ein zurückgezogener, düsterer Gott. Er tollt nicht mit Nymphen umher; er hat keine Partnerin, noch hat er irgendein Interesse an einer Göttin gezeigt, seit …« – Demeter schnaubte verächtlich, ihr schönes Gesicht verzog sich vor Verachtung – »… jedenfalls länger, als ich mich erinnern kann. Seine trübe Existenz wird von den Aufgaben der Unterwelt in Anspruch genommen. Für Liebe oder Leben hat er nichts übrig. Und vergiss nie, dass du unter meinem Schutz stehst. Das wissen alle Götter und Göttinnen. Niemand, kein Sterblicher und kein Unsterblicher, würde es wagen, meine Tochter zu missbrauchen.«
Demeters Worte klangen einleuchtend. Die Göttin, die vor Lina stand, strahlte Stärke und Autorität aus. Ganz bestimmt würde sie nicht zulassen, dass ihrer geliebten Tochter ein Leid geschah. Lina schaute tief in die klaren, unschuldsvollen Augen von Demeter und stellte überrascht fest, dass sie der Göttin vertraute.
»Woher soll er wissen, dass du Persephone hinunterschickst?«
»Hades wird erfreut sein, von dir unterstützt zu werden. Mach dir nicht so große Sorgen, alles wird gut.« Demeter drückte ihr aufmunternd die Schultern, dann begab sie sich wieder auf den Weg zwischen den Bäumen hindurch. Ungeduldig machte sie Lina Zeichen, sich zu beeilen. »Es ist Zeit, dass du deine Begleitung kennenlernst, den kleinen Geist.«
Als Lina sich immer noch nicht rührte, drehte sich Demeter zu ihr um und hob fragend ihre Augenbrauen.
»Wenn du sagst, dass Hades über meine Unterstützung erfreut sein wird, heißt das noch lange nicht, dass du ihm gesagt hast, dass ich komme.« Lina erkannte ein Verkaufsgespräch, wenn ihr etwas angedreht werden sollte. Gerade hatte sie einen Buchhalter rausgeworfen, der sich darauf spezialisiert hatte. »Anders ausgedrückt: Er hat keine Ahnung, dass ich komme, und keinen blassen Schimmer, dass ich da bin, um mich in das Management seines Reichs einzumischen. Richtig?«
Demeter verzog das Gesicht. »Du bist erfahren genug zu verstehen, dass nicht alles laut ausgesprochen werden kann. Besonders nicht, wenn man mit Männern zu tun hat.«
»Du hast recht. Ich verstehe schon, was du meinst. Deshalb habe ich eine Bitte. Ich möchte gerne, dass du deine Tochter bei ihm anmeldest, um …« – Lina machte eine vage Geste – »… um bei ihm Urlaub zu machen. Vom geschäftlichen Standpunkt aus ist es immer gut, die Kommunikation im Management so offen wie möglich zu gestalten.«
Demeter erwog die Bitte. Vielleicht hatte die Sterbliche recht. Hades sollte von Persephones Kommen unterrichtet werden; selbst wenn der düstere Gott sich nicht dazu herablassen würde, sie zu begrüßen. Dennoch war es nur höflich, wenn ein Gott dem anderen Bescheid gab, bevor er sein Reich betrat.
Demeter hob die Hand, spitzte die Lippen und gab ein melodisches Vogelgezwitscher von sich. Noch bevor der Klang im Wind verweht war, flatterten Flügel über ihnen und ein gewaltiger Rabe umkreiste Demeter, glitt herunter und setzte sich auf ihren ausgestreckten Arm.
»Bring die Nachricht zu Hades, dass meine Tochter in der Unterwelt eintrifft«, befahl Demeter dem Vogel. »Sag ihm, dass die Erntegöttin seine Gastfreundschaft und seinen Schutz zu schätzen weiß, wenn der Frühling das Land der Toten besucht.« Demeter schüttelte den Arm, und der Rabe erhob sich elegant in den Wind und verschwand zwischen den Bäumen.
»Befriedigt das dein Verantwortungsgefühl?«, fragte die Göttin.
»Ja, danke«, erwiderte Lina und eilte der strengen Göttin nach.
Demeter kam zu einer Erhebung in der Landschaft, die die Baumgrenze markierte. Sie wartete, dass Lina und Eirene zu ihr aufschlossen, doch Lina hatte die Augen nicht auf die Göttin gerichtet. Sie ruhten auf dem unglaublichen Anblick vor ihr.
»Oh!« Sie atmete so heftig aus, dass ihr fast schwindelig wurde. »So was habe ich noch nie gesehen … das ist … das ist …«
»Das ist der Averner See.« Zum ersten Mal hatte Eirenes Stimme ihren bissigen Ton verloren. »Dahinter liegt die Bucht von Neapel.«
»Wie wunderschön«, sagte Lina. Sie fand keine anderen Worte, um die beeindruckende Aussicht zu beschreiben. Der See erstreckte sich vor ihnen wie ein gewaltiger saphirgrüner Spiegel. Auf seiner Oberfläche tanzte glitzernd das Licht und hauchte ihm Leben ein, so dass die glatte Fläche spielerisch funkelte. Am Ufer standen keine Bäume; filigrane Farne umrahmten das Wasser mit dem sanften Ton dunklen Grüns. Jenseits des Sees harrte das Meer, das durch seine helleren Blau- und Türkistöne wie das weibliche Gegenstück zum dunkleren inländischen Gewässer wirkte.
»Du fängst gerade erst an, die Wunder dieser Welt kennenzulernen, Lina«, sagte Demeter.
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Die wissenden Schritte der Göttin fanden einen schmalen Pfad, der offenbar um den See herumführte. Demeter wandte sich nach rechts und folgte einer sanften Kurve, die geradewegs auf eine tunnelartige Öffnung in einer gewaltigen Gesteinsformation am Seeufer zusteuerte. Als sie sich dem Tunnel näherten, erkannte Lina, dass die glatten Felswände mit phantasievollen Fresken bemalt waren, die feiernde, lachende und liebende Götter und Göttinnen zeigten. Doch schon bald wurden die Bilder von der Dunkelheit verschluckt.
Lina bekam einen trockenen Hals. Die Dunkelheit erinnerte sie an eine Gruft.
Demeter schritt voran, marschierte in den Tunnel. Als Lina zögerte, fuhr die Göttin sie an: »Nun, du musst schon mitkommen. Wie soll unser Weg sonst beleuchtet werden?«, mahnte sie.
»Beleuchtet?«, wiederholte Lina und merkte, dass sie sich wie ein Dummkopf anstellte.
Eirene seufzte. »Du bist die Frühlingsgöttin. Benutze deine Kräfte.«
Lina runzelte die Stirn.
»Lausche in dich hinein, Persephone«, sagte Demeter ganz langsam. »Dein Körper weiß Bescheid.«
Ihre wachsende Furcht verdrängend, konzentrierte sich Lina. Licht. Wenn sie Licht machen konnte, wie würde sie das tun? Denk nach! befahl sie sich. Eine vage Idee kam ihr in den Sinn. Sie hob die rechte Hand auf Augenhöhe. Es war eine wunderschöne Hand. Milchigweiß wie frischer Rahm, glatt und faltenlos – anders als ihre verbrauchte, bald vierzigjährige Hand. Wenn sie es Licht werden lassen konnte, würde sie es so tun, wie sie so viele andere wichtige Dinge in ihrem Leben getan hatte – mit den Händen. Und auf einmal wusste sie es. Sie drehte die Handfläche nach oben und schickte einen schlichten Gedanken in ihren Arm.
Ich hätte gerne Licht, bitte.
Mit einem kecken Ploppen stieg eine kleine leuchtende Kugel aus ihrem Handteller und schwebte wenige Zentimeter darüber. Zufrieden mit sich, lächelte Lina Demeter über das Licht hinweg an.
»So würde ich Licht erzeugen.«
»Gut gemacht, Persephone«, sagte Demeter. Die Göttin wies mit dem Kinn in den unergründlichen Tunnel.
Lina drückte die Schultern durch und machte einen Schritt nach vorn. Die Lichtkugel schwebte hinter ihr.
»Du musst ihr befehlen, bei dir zu bleiben«, sagte Demeter.
Die Göttin stand am Rande der Dunkelheit, so dass Lina es nicht genau erkennen konnte, aber sie meinte, Demeter tatsächlich lächeln zu sehen.
»Los, komm! Bleib bei mir!«, sagte Lina zum Licht. Sofort preschte es nach vorn, stieß ihr fast gegen den Kopf. Lina zuckte zurück und blinzelte in die Helligkeit. »Neben mir, nicht auf mir«, flüsterte sie dem glühenden Ball zu, und er suchte sich einen Platz direkt über ihrer rechten Schulter. »Etwas höher, du blendest mich.«
Die Kugel stieg einen Zentimeter höher.
»Genau da. Gut gemacht.« Vor Freude über das Lob schien das Licht zu tanzen. Lina musste grinsen. »Gut, wir sind so weit«, sagte sie zu Demeter.
Die drei gingen los. Jetzt führte Lina mit ihrem Licht die Truppe an. Der breite Tunnel verlief steil abwärts, die Wände glichen denen im Eingang. Die dunklen Flächen waren mit bunten Fresken verziert, deren Fröhlichkeit nicht so recht zu der tiefen Düsternis passte. Lina wollte Demeter gerade fragen, wer diese Szenen gemalt habe, da wurde der Tunnel breiter, und sie standen inmitten unendlicher Schwärze. Vor ihnen nahm ein Wäldchen Gestalt an. Lina betrachtete die Bäume.
»Geisterbäume«, flüsterte sie ehrfürchtig. So sahen sie tatsächlich aus. Obwohl die kräftigen Zweige gesund wirkende Blätter trugen, waren die Bäume weiß – Stämme, Äste, Laub –, alles hatte die Farbe von Milch. Lina war fasziniert. Die Schönheit der Bäume war zart und überirdisch, sie sprachen sie auf einer tiefen, elementaren Ebene an.
»Hinter diesem Wäldchen wirst du den Eingang zur Unterwelt finden.« Demeter hob die Stimme und rief: »Eurydike, komm hervor!«
Lina spürte, wie sich ihr Magen vor Nervosität zusammenzog. Jetzt würde sie ihre erste Tote kennenlernen. Nein! Sie musste aufhören, sich das Mädchen als tot vorzustellen, das jagte ihr bloß Angst ein. Sie musste Demeters Worte in Erinnerung behalten – es waren nur vertriebene Seelen, ähnlich wie sie selbst.
Im Wäldchen bewegte sich etwas. Lina zwang sich, ruhig weiterzuatmen, als eine schmale Gestalt zwischen den Bäumen hervorkam und zielstrebig auf sie zusteuerte. Lina wickelte sich eine lange Haarsträhne mehrmals um den Finger und versuchte dabei angestrengt, die Gestalt klar zu erkennen, doch sie sah lediglich verschwommen langes Haar und ein wehendes transparentes Gewand. Dann trat Eurydike in den Lichtkreis, und Lina spürte, dass sich ihre Anspannung in Wohlgefallen auflöste. Vor ihr stand kein wandelndes Gespenst oder ein Zombie wie aus Die Nacht der lebenden Toten, sondern lediglich ein blasses, verängstigtes Mädchen.
Zögernd näherte sie sich Demeter und machte einen tiefen Knicks. Erst da bemerkte Lina, dass der Körper des Mädchens nicht so solide war, wie er anfangs gewirkt hatte. Bei näherer Betrachtung erkannte sie, dass das Licht den Körper und das seidene, togaähnliche Kleid durchdrang. Eurydike war kein Schatten oder Geist, sie war eher ein unfertiges Aquarell, das zum Leben erwacht war. Lina spürte mütterliche Zuneigung. Das Mädchen war noch so jung. Was war nur mit ihr geschehen?
»Große Göttin, ich habe dein Kommen erwartet, wie du angeordnet hast.« Ihre Stimme war süß und melodisch.
»Das hast du wohl getan, mein Kind. Dieses ist die letzte Aufgabe, die ich von dir verlange. Ich bitte dich, meiner Tochter eine Führerin zu sein, da sie die Unterwelt zu besuchen wünscht«, sagte Demeter.
»Ich freue mich, dir auf jede erdenkliche Weise zu dienen, Demeter«, sagte Eurydike. Sie wandte sich an Lina und senkte ehrfurchtsvoll den Kopf. »Es ist mir eine große Ehre, dass die Göttin des Frühlings mich auf dem Weg ins Elysium begleiten wird.«
»Danke für deine Hilfe, Eurydike.« Lina lächelte das Mädchen warmherzig an. »Ich bin noch nie in der Hö…« – gerade noch rechtzeitig fing sie sich und suchte eine andere Formulierung in der Hoffnung, dass das Kind ihren Ausrutscher nicht bemerkt hatte – »… im Hades gewesen.«
»Ich auch noch nicht, Göttin.«
Eurydikes Stimme war überschattet von Traurigkeit, und Lina hätte sich für ihre unsensible Bemerkung am liebsten vor die Stirn geschlagen, doch bevor sie sich entschuldigen konnte, sprach Demeter das junge Mädchen an.
»Auch wenn du die Wunder von Elysium noch nicht kennengelernt hast, so weiß deine Seele doch den Weg und strebt danach, dich zu deinem ewigen Ziel zu bringen. Wie dich deine Seele leitet, so wirst du meine Tochter leiten, und ich vertraue sie deiner Sorge an«, sagte Demeter mit sanfter Stimme und mütterlichem Gesichtsausdruck.
Eurydike senkte den Kopf, offenbar demütig ob des Vertrauens der Göttin. Demeter wandte sich an Lina.
»An dieser Stelle muss ich von dir Abschied nehmen, Persephone.«
Demeter umarmte ihre Tochter, und Lina wurde umfangen vom vollen Sommerduft reifen Korns und windgepeitschter Weizenfelder.
»Möge dein Aufenthalt in der Unterwelt den Frühling in Hades’ Reich bringen und jenen Trost spenden, die die Anwesenheit einer Göttin vermisst haben. Gehab dich wohl, meine Tochter, mein Segen ist bei dir.«
Demeter gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn, dann wandte sie sich zum Gehen.
»Warte, warte! Warte!«, stotterte Lina. Die Göttin wollte schon verschwinden? Einfach so?
Demeter sah sich über die Schulter um. »Lausche in dich hinein, Persephone! Dein Instinkt wird dich nicht im Stich lassen.«
Lina machte einen Schritt auf die Göttin zu und sprach mit leiser Stimme: »Was ist, wenn ich mehr Hilfe brauche?«
»Vertrau dir selbst! Greife sowohl auf dein inneres Wissen als auch auf deine anderen Erfahrungen zurück«, sagte Demeter mit Nachdruck. »Dein Leben hat dich gut auf diese Aufgabe vorbereitet.«
Linas Flüstern war nur für Demeters Ohren bestimmt: »Wie kann ich dich erreichen, wenn etwas passiert, mit dem ich nicht zurechtkomme?«
Demeter nickte nachdenklich. »Vielleicht ist das am Besten.« Sie wies auf den Tunnel, durch den sie gekommen waren. »Ich werde mein Orakel am Ausgang des Tunnels für dich hinterlassen. Du musst nur hineinschauen, dann siehst du mein Gesicht.«
»Aber wie kann ich sicher sein, dass ich hierher zurückfinde?«
»Du bist die Tochter der Ernte. Wende dein Gesicht nach oben, dann werden dich deine Schritte immer in die Heimat führen«, fuhr Eirene sie so heftig an wie zuvor. Als sie Linas klaren Blick sah, wurde sie milder. Diese Frau war immerhin gegen ihren Willen in Persephones Körper gefangen. »Glaube an dich, mein Kind. Deine Stärke ruht in dir.«
Lina war fast ebenso überrascht von den sanften Worten der alten Frau wie von ihrem Lächeln.
»Das werde ich nicht vergessen, Eirene, danke«, sagte Lina.
Demeter trat vor und gab ihr noch einen raschen Kuss auf die Stirn. »Mögest du gesegnet sein mit Freude und Magie, meine Tochter.«
Die Göttin wandte sich mit einer Endgültigkeit ab, die Lina sagte, dass sie sie nicht zurückrufen konnte, auch wenn ihr Herz nervös bei dem Gedanken klopfte, was wohl vor ihr lag. Sie beobachtete, wie die Dunkelheit die beiden Frauen verschluckte. Als sie überlegte, ob sie Demeter ein wenig Licht schicken sollte, damit sie besser zurück in die Außenwelt fand, begann der Stab der Göttin mit dem strahlend goldenen Licht eines Sommertages zu leuchten.
»Und sie brauchte mich, damit ich ihren Weg beleuchtete?«, murmelte Lina.
»Ich bitte um Entschuldigung, Göttin, aber wir müssen uns auf den Weg machen.«
Lina drehte sich zu Eurydike um. Das Mädchen zupfte an den durchsichtigen Falten seines Gewands und warf Lina ein scheues, entschuldigendes Lächeln zu.
»Ich habe das Gefühl, weitergehen zu müssen. Meine Seele sagt mir, dass ich so lange gewartet habe, wie mir möglich ist.«
»Oh ja, natürlich!«, erwiderte Lina und schämte sich sofort. Hier stand sie und sorgte sich, dass Demeter sie allein gelassen hatte, um eine zeitlich begrenzte Aufgabe wahrzunehmen, die sie, wie ihr versichert worden war, problemlos bewältigen konnte, und die kleine tote Eurydike war … nun ja … tot. Das arme Kind. »Ich bin so weit. Gehen wir!«
Sofort trat der junge Geist zurück in das Wäldchen aus weißen Bäumen; Lina folgte ihm dicht auf den Fersen. Die kleine Kugel hüllte die beiden in ein weiches, klares Leuchten, und als das Licht auf die Bäume um sie herum fiel, wurde es von den Zweigen zurückgeworfen und schimmerte zwischen den Blättern, die wie geschliffene Juwelen funkelten.
»Sie sind so wunderschön«, sagte Lina leise.
»Ich glaube, es ist dein Licht, durch das sie so wirken, meine Göttin«, sagte Eurydike mit der schüchternen Stimme eines Kindes.
»Ach, ich weiß nicht, ich denke, sie waren schon immer so schön.« Kaum hatte Lina die Worte ausgesprochen, begannen die Zweige über ihr zu wogen wie als Antwort auf ihr Kompliment, und immer mehr Blätter glitzerten in ihrem Licht. Lina lächelte ihre Führerin an und wies in den Wald funkelnder Diamanten über ihr. »Die waren auch schon lange vor dir hier. Mein Licht hilft ihnen nur, so gesehen zu werden, wie sie wirklich sind.«
»Vergib mir, Göttin. Ich wollte nichts Unangemessenes sagen.«
Lina riss sich von den schimmernden Blättern los. Eurydike hatte den Kopf eingezogen, als erwarte sie irgendeine Form von Bestrafung.
»Du hast nichts Unangemessenes gesagt. Du hast lediglich eine Beobachtung gemacht. Ich möchte, dass du dich nicht zurückhältst, wenn du etwas sagen willst. Wirklich, mir fehlt jetzt schon meine …« Lina hielt inne. Fast hätte sie »Bäckerei« oder »Welt« gesagt, doch sie schloss an mit »… meine Mutter, und ich wäre wirklich dankbar für ein Gespräch, um mich von dem Gedanken an sie abzulenken.«
»Mir fehlt meine Mutter auch«, flüsterte Eurydike.
»Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht daran erinnern, dass …« Lina verstummte.
»So schlimm ist es nicht, meine Göttin«, beeilte sich Eurydike zu versichern. »Obwohl ich noch nicht so lange tot bin, glaube ich, dass ich langsam zu verstehen beginne.«
Als das Mädchen nicht weitersprach, forderte Lina es auf, den Gedanken zu Ende zu führen. »Komm, ich möchte gerne wissen, was du langsam zu verstehen beginnst.«
»Die Schmerzen in der Welt der Lebenden verblassen bereits. Ich vermisse meine Mutter und … na ja … andere, aber ich weiß, dass ich irgendwann wieder mit ihnen vereint sein werde. Ich bin schließlich immer noch ich selbst.« Eurydike streckte den Arm aus, so dass Linas Licht durch ihre zarten Glieder schien. »Mein Körper hat sich ein wenig verändert, aber mein Geist und mein Herz sind dieselben geblieben, was mir eine große Erleichterung ist. Damit will ich sagen, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Angst vor dem Tod schlimmer ist als der Tod selbst.« Der junge Geist sprach immer schneller.
Lina lächelte Eurydike an. »Du bist sehr weise.«
»Oh, nein«, sagte das Mädchen und schüttelte heftig den Kopf, so dass sein durchsichtiges blondes Haar wie hauchdünnes Gespinst schwebte. »Wenn ich wirklich weise wäre, hätte ich keine Fehler gemacht.«
Bevor Lina das Mädchen noch weiter befragen konnte, verließen sie das Wäldchen aus weißen Bäumen und fanden sich vor einem gewaltigen Elfenbeintor wieder. Dahinter erkannte Lina einen glatten schwarzen Pfad, der sich wie ein dünnes Band in die ewige Dunkelheit wand.
»Wir müssen hindurch und dem Pfad folgen«, erklärte Eurydike. »Er bringt uns zu Charon.«
Lina musste nicht auf Persephones Wissen zurückgreifen; sie kannte den Namen des Fährmanns der Unterwelt. Sie nickte Eurydike zu und streckte die Hand aus, um das Tor aufzustoßen, doch das elfenbeinerne Gebilde wich vor ihrer Berührung zurück. Im selben Moment ließ ein sirrendes Geräusch die Dunkelheit vor ihnen erbeben, ein Nebel quoll von der anderen Seite des Tors hervor und hüllte Lina in kalten grauen Dunst. Er verbreitete Furcht wie ein tosender Fluss. Albtraumhafte Klänge bestürmten ihre Sinne und erinnerten Lina an alle schlimmen Träume, die sie je gehabt hatte. Ihre erste Reaktion war, sich die Ohren zuzuhalten und schreiend davonzulaufen, doch ihr ruhiger Wesenskern hielt sie zurück und ermunterte ihr verängstigtes Hirn.
Das sind lediglich schlechte Träume, die harmlosen Nebel vergessener Albträume. Du bist eine Göttin; sie können dir keine Angst machen. Schicke sie fort, dann werden sie gehorchen.
Lina zwang sich, die Hände sinken zu lassen, richtete sich auf und schüttelte sich wie eine Katze, die das verhasste Wasser aus dem Fell entfernen will.
»Fort mit euch, ihr schlechten Träume!«, befahl sie und atmete erleichtert auf, als der Nebel sich verzog.
»Du hast ihn vertrieben. Oh, vielen Dank, meine Göttin.«
Eurydike war nah an sie herangekommen, berührte sie beinahe. Lina sah die Angst in ihren blassen Augen.
»Der Nebel hätte dir nichts antun können, Eurydike. Es war nur der Nebel von Albträumen«, versicherte sie dem Mädchen mit einem kurzen Lächeln. »Sicherlich unangenehm, aber nicht gefährlich.«
»Ich habe Albträume noch nie gemocht«, sagte Eurydike und schaute sich furchtsam um.
»Schätzchen, die mag keiner. Deshalb nennt man sie ja schlechte Träume. Denke nicht länger darüber nach – sie sind Vergangenheit.« Das Elfenbeintor stand offen, Lina wies auf den dunklen Pfad. »Hast du nicht gesagt, dass wir diesen Weg nehmen müssen?«
»Ja, meine Göttin.«
»Nun gut, gehen wir los.«
Lina schritt durch das Tor.
Eurydike folgte dicht hinter hier. Die Straße unter den weichen Lederpantoffeln, die Persephones anmutige Füße zierten, fühlte sich kühl und hart an. Lina bückte sich, um sie zu berühren.
»Marmor«, murmelte sie und spähte in die Ferne. »Es sieht aus, als wäre sie aus einem einzigen Block schwarzen Marmors gemacht.« Sie erhob sich wieder und ging los. Eurydike hielt sich an ihrer Seite, die Lichtkugel schwebte zwischen ihnen. »Und es wäre mir wirklich lieb, wenn du mich bei meinem Namen nennen würdest.«
»Aber du bist eine Göttin.« Das Mädchen schien entsetzt angesichts Linas Bitte.
»Und ich habe einen Namen. Ich finde, ›Göttin‹ klingt so steif und förmlich. Schließlich bin ich die Göttin des Frühlings, und der Frühling ist alles andere als steif und förmlich.« Lina lauschte in sich hinein. Es kam ihr vor, als sei das Echo von Persephone zufrieden mit dem, was sie gesagt hatte. Plötzlich fragte sich Lina, was das eigentlich für eine Frau war, in deren Körper sie wohnte. Wie war sie so? Lina schaute an sich hinab. Dass sie schön war, lag auf der Hand, aber war sie dabei arrogant und egoistisch? Oder war sie eine gütige Göttin, die andere gut behandelte?
»Dann wird es mir eine Ehre sein, dich Persephone zu nennen«, unterbrach Eurydikes Stimme Linas Gedanken. Aufmunternd lächelte sie dem Mädchen zu. »Gut!« Das war zumindest ein Anfang.
Sie liefen in einvernehmlichem Schweigen. Lina betrachtete die Umgebung. Langsam konnte sie zu beiden Seiten der Straße unterschiedliche Schattierungen von Dunkelheit ausmachen. Auf den ersten Blick wirkte es, als sei alles ins Schwarz einer sternenlosen Nacht getaucht, doch allmählich gewöhnten sich Linas Augen an das mangelnde Licht, und sie erkannte Schatten und Umrisse in der Düsternis. Das Land, das sich zu beiden Seiten erstreckte, erinnerte sie an ein dunkles Moor; sie konnte sogar die fedrige Silhouette grauen Laubs und dicker Grasbüschel ausmachen, die sich unvermittelt in der Windstille bewegten.
Dann kam etwas näher, das langsam besser zu erkennen war: ein alter Mann, der stark vornübergebeugt ging. Humpelnd machte er einen Schritt voran, doch der nächste ging rückwärts, dann machte er wieder einen Schritt nach vorn. Seine wässrigen Augen blinzelten Lina blind an. Als sie sich gerade fragte, ob sie ihm helfen solle, manifestierte sich eine zweite Gestalt in der Dunkelheit. Es war eine Frau. Sie sah ungefähr so alt aus wie Lina und kauerte im schattigen Gras, schreckte vor einem unsichtbaren Angreifer zurück. Linas erster Gedanke war, zu ihr zu gehen, doch die Stimme in ihrem Kopf hielt sie zurück.
Du kannst ihnen nicht helfen. Das sind das Alter und die Angst. Sieh dich um! Trauer, Sorge, Hunger, Krankheit und Marter werden sich zu ihnen gesellen.
Lina sah, wie neben den ersten beiden andere geisterhafte Gestalten Form annahmen. Sie wirkten elend und erbärmlich. Bei ihrem Anblick zog sich Linas Magen zusammen.
Sie alle sind Teil der sterblichen Existenz. Ihnen kann nicht geholfen werden. Man kann sie nur überwinden. Verweile nicht hier.
Lina stellte fest, dass sie beinahe stehengeblieben war und Eurydike sich ängstlich umschaute.
»Ich glaube, wir müssen uns beeilen. Du hast eine Verabredung mit der Ewigkeit, und ich komme nur ungern zu spät, du vielleicht? Das wäre unhöflich«, sagte Lina fröhlich und steigerte ihr Tempo, so dass Eurydike fast laufen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Lina hörte die Trauer hinter ihnen heulen und erschauderte, sah sich aber nicht um. Stattdessen konzentrierte sie sich auf mehrere weich glühende Umrisse, die vor ihnen über den Pfad schwebten. Auch wenn sie sie noch nicht deutlich erkennen konnte, spürte Lina keine Gefahr oder Feindseligkeit von ihnen ausgehen. Auch ihre innere Stimme war ruhig, was sie als gutes Zeichen deutete.
»Was das da vorne wohl ist?«, fragte sie beiläufig das schweigende Mädchen an ihrer Seite.
»Ich denke, das sind solche wie ich«, sagte Eurydike langsam.
Lina verdrängte ihre unmittelbare Befangenheit. Schließlich war sie im Land der Toten. Hatte sie wirklich geglaubt, hier nicht auf Tote zu stoßen? Das war fast so, als würde sie hoffen, in einer Bäckerei keine Brote zu finden, schalt sie sich streng.
»Nun, dann wissen wir immerhin, dass wir in die richtige Richtung gehen.« Sie lächelte Eurydike an.
»Du wusstest, dass es der richtige Weg ist«, entgegnete das Mädchen und lächelte scheu zurück.
»Weil ich so eine gute Führerin habe«, erwiderte Lina, und Eurydikes Lächeln wurde breit und ließ ihr blasses Gesicht vor Freude erröten. Als sie die ersten geisterhaften Gestalten überholten, versuchte Lina, sich die Wärme dieses Lächelns in Erinnerung zu rufen.
Auf dem Weg stand eine junge Frau, und wieder überraschte sich Lina bei dem Gedanken, dass auch dieses Mädchen fast jung genug war, um ihre Tochter zu sein. Der Geist trug ein Bündel bei sich, das er verbarg und an seine Brust drückte, doch Lina merkte, dass es sich dabei um einen Säugling handelte. Der leere Blick der Frau löste sich von der dunklen Landschaft und streifte Eurydike, ohne seinen Ausdruck zu verändern, doch als die Tote Lina entdeckte, riss sie die umschatteten Augen auf, und ihr Gesicht war plötzlich ganz lebendig.
»Ist es wahrhaftig die Göttin des Frühlings, die inmitten der Toten wandelt?« Ihre Stimme war belegt vor Rührung.
Nach leichtem Zögern antwortete Lina: »Ja, ich bin Persephone.«
»Oh!« Die jüngst verstorbene Frau legte sich die durchsichtige Hand auf den Mund, als wolle sie ihre Gefühle zurückhalten. Sie holte tief Luft und sagte: »Dann ist diese dunkle Reise doch nicht so hoffnungslos. Nicht wenn hier eine Göttin zugegen ist.«
Aus dem Augenwinkel sah Lina Eurydike lächeln und nicken. Der geflüsterte Name Persephones wurde wie eine sanfte Welle immer weiter durch die Ansammlung leuchtender Geister getragen, von der sie plötzlich umgeben waren.
»Persephone!«
»Es ist die Frühlingsgöttin!«
»Sie ist gekommen, um Licht auf unsere trübe Reise zu werfen!«
Eine Gestalt nach der anderen kam auf Lina zu. Es waren Geister in allen Altersstufen und Erscheinungsformen, von betagten krummen Männern bis zu Jünglingen, die mit dem Überschwang der Jugend zwischen den alten Toten umherhuschten. Bei manchen konnte man Wunden sehen, offensichtliche Schwertverletzungen färbten ihre ansonsten blassen Körper purpurrot. Bei anderen entdeckte man wie bei Eurydike und der jungen Mutter keine Hinweise, doch egal in welchem Zustand ihre physische Erscheinung war – sie hatten alle eines gemeinsam: den Ausdruck von Freude und neu erwachter Hoffnung beim Anblick von Persephone.
Lina staunte über ihre eigene Reaktion auf den Kontakt zu den Totengeistern. Sie machten ihr überhaupt keine Angst. Sie ertrug sogar den Anblick tödlicher Verletzungen, so lange sie nicht zu lange hinschaute und sich stattdessen auf die Augen der Person konzentrierte. Dort konnte Lina das in jeder Seele schimmernde Licht erkennen, wenn sie lächelnd mit einem Blick grüßte, der, so hoffte sie, als aufrichtige Anteilnahme erkannt wurde.
Während Lina und Eurydike dem dunklen Pfad folgten, wuchs die Zahl der Toten um sie herum. Lina stellte fest, dass Demeter nicht übertrieben hatte. Die Geister brauchten sie offensichtlich. Sie reagierten auf ihre Gegenwart wie die Wüste auf einen Regen. Verdorrt nahmen sie ihr Lächeln und ihren Gruß auf. Ununterbrochen wurde um sie herum geflüstert, es wurden Worte in Sprachen gemurmelt, die sie nicht kannte, aber verstand. Überwältigt versuchte Lina, nicht an die Vielzahl der Geister zu denken. Einer nach dem anderen, mahnte sie sich immer wieder. Denke sie dir als erwartungsvolle Kunden, nicht als eine gesichtslose Totenschar.
Als würde Eurydike ihr wachsendes Unbehagen spüren, blieb sie dicht bei Lina und achtete darauf, dass die Göttin nicht stehenblieb.
»Ich kann das Marschland schon sehen«, flüsterte der kleine Geist Persephone zu. »Dort werden wir in Charons Boot steigen, der uns über den See zu den elysischen Gefilden bringt. Der Palast von Hades liegt am Rande dieser Felder. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir dort eintreffen.«
Lina bedankte sich bei Eurydike, da wurde der Weg von ihnen plötzlich erschüttert, der schwarze Marmor barst mit einem ohrenbetäubenden Krachen und legte eine Öffnung im Boden frei, die wie der Schlund eines Riesen klaffte. Mit erschrockenen Schreien huschten die Seelen der Toten davon und ließen Lina und Eurydike allein vor dem dunklen Rachen zurück.
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»Verdammt! Verdammt! Verdammt!«, schrie Lina, zu entsetzt, um ins Italienische zu wechseln, als sich die Erde zu ihren Füßen auftat. Sie ruderte mit den Armen, um nicht vornüber zu fallen, dann griff sie hastig nach der kalten, durchsichtigen Hand Eurydikes und zog das Mädchen mit sich zurück. Kurz darauf stürzten vier ebenholzschwarze Hengste aus der Öffnung auf Lina und Eurydike zu. Eindrucksvoll schlugen Feuerzungen schnaubend aus ihren Nüstern.
»Hilf mir, meine Göttin!«, rief Eurydike.
Die verängstigte Stimme des Mädchens riss Lina aus ihrer staunenden Benommenheit. Sie ließ Eurydikes blasses Händchen los und trat den Pferden entgegen. Der Leithengst forderte sie mit einem durchdringenden Wiehern heraus, die Ohren flach an den enormen Schädel angelegt. Ihm näherte sich Lina als erstes.
Still hoffend, dass sie ihre Fähigkeit nicht in ihrem Körper zurückgelassen hatte, hielt Lina ihre Hand vor das gefährlich aussehende Maul des Tieres und sprach es liebevoll an: »Na, hallo, mein hübscher Junge!«
Das Pferd zögerte in seinem feurigen Schnauben. Es stellte die Ohren nach vorne, um sicherzugehen, dass es jeden Laut aufnahm, den Lina von sich gab.
Sie lächelte. Offensichtlich war ihre Begabung Teil ihrer Seele und nicht ihres Körpers. Sie seufzte erleichtert. Egal wie groß und wild, es waren nur Pferde, und wie alle anderen Tiere auch liebten sie Lina. Sie schnalzte beruhigend mit der Zunge, während sie die samtenen Nüstern des wunderbaren Tieres streichelte.
»Du bist aber wirklich ein großer Junge«, gurrte Lina.
»Wer wagt es, die Seelen der Toten zu stören und die Schlachtrösser des Hades zu berühren?«
Wie eine Peitsche fuhr die Stimme auf sie nieder. Lina zog die Hände schlagartig von dem weichen Maul zurück und blickte schuldbewusst hoch in die Richtung, aus der die tiefe Stimme gekommen war.
Sie musste schlucken. Was war sie für eine Närrin! Sie war so beschäftigt mit den Pferden gewesen, dass sie nicht auf die Idee gekommen war, nachzusehen, wen sie gebracht hatten.
Ein Mann stand in einem glänzenden, mondlicht-silbrigen Streitwagen, hielt einen großen zweizackigen Speer in der einen und schwere Lederzügel in der anderen Hand. Sein eindrucksvoller Körper war von Kopf bis Fuß in ein nachtdunkles Gewand gekleidet. Ein weiter Mantel legte sich in Falten um ihn, und Linas kleines Licht beleuchtete den Stoff so, dass er in dunklen Purpurtönen und Königsblau changierte. Das lange Haar des Mannes war zu einem dichten Zopf zurückgenommen. Es war ebenfalls schwarz und schimmerte glatt im Licht. Linas Blick suchte sein Gesicht. Es hatte einen dunklen, exotischen Teint; seine Haut hatte einen gold-bronzenen Ton, der ihm die einschüchternde Ausstrahlung einer lebendig gewordenen Statue verlieh. Er betrachtete Lina mit glühenden Augen über hohen Wangenknochen und einem ausdrucksstarken, kräftigen Kinn. Seine Nase war adlergleich. Er war erzürnt, ernst und … einfach nur umwerfend.
O Gott, dachte Lina wie betäubt, er sieht aus wie ein mythischer Batman – bloß ohne Maske und Batmobil.
»Es tut mir leid«, brachte sie nervös hervor. »Ich … ich wollte niemanden stören. Die Toten haben sich nur … na ja … sich gefreut, mich zu sehen, und …«
Eines der »Schlachtrösser« schnaubte ihr ins Gesicht, offenbar verärgert über ihre mangelnde Aufmerksamkeit, und versperrte Lina die Sicht auf den Mann. Automatisch machte sie ein beruhigendes Geräusch und streichelte über die ihr entgegengereckten Nüstern.
»Wieder wagst du es, ein Streitross zu berühren.« Dieses Mal klang die dunkle Stimme eher verwirrt als zornig.
Lina musste den Kopf des Hengstes beiseite schieben, damit sie unter seinem Hals hindurch hochschauen konnte. »Offensichtlich weiß es nicht, dass es ein Streitross ist.« Sie lächelte das Pferd liebevoll an, das an ihrer Schulter knabberte.
Die anderen drei Tiere begannen ebenfalls, ihre Köpfe nach Lina auszustrecken, wollten ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen. »Na ja, das stimmt nicht ganz. Ich habe einfach einen Draht zu Tieren. Sie mögen mich. Sehr.« Zärtlich fuhr sie über das nächste Maul. »Ich bin mir sicher, sie sind und bleiben Streitrösser, nur halt nicht in diesem Moment.«
Da registrierte sie erst, was der Mann zu ihr gesagt hatte. Er hatte von den »Schlachtrössern des Hades« gesprochen. Lina duckte sich hinter dem ihr nächsten Pferd. Merda! Das bedeutete, dieser Batman war wirklich Hades. Sie schloss die Augen und zählte bis drei, holte tief Luft und trat aus dem Knäuel tierischer Zuneigung hervor.
»Entschuldigung, es ist unhöflich von mir, mich nicht vorzustellen. Ich bin Persephone, Tochter der Demeter. Ich meine, sie hat Bescheid gesagt, dass ich zu Besuch kommen würde.« Die Augen des Mannes wurden groß, doch er erwiderte nichts. Schnell sprach Lina weiter. »Ich wollte wirklich nicht die Toten stören. Ich entschuldige mich, wenn ich etwas getan habe, das falsch war.« Immer noch schwieg der Gott. Linas Magen flatterte. »Du musst Hades sein. Ich hoffe, ich bin nicht zu einem ungelegenen Zeitpunkt gekommen.«
»Jetzt erkenne ich dich, Göttin«, sagte Hades. »Ich habe tatsächlich Kunde von deinem Kommen erhalten.«
Lina war ein wenig verwundert. Er erkannte sie? Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Hades Persephone kannte. Demeter hatte auf jeden Fall nicht erwähnt, dass sich die beiden bekannt waren.
»Du hast keinen Schaden angerichtet. Es ist nur so, dass die Unterwelt normalerweise nicht von Unsterblichen besucht wird. Die Toten sind nicht an die Gegenwart anderer Götter gewöhnt«, sagte er steif.
Lina versuchte zu lächeln. Unter seinem strengen Blick hätte sie sich am liebsten voller Unbehagen gewunden.
»Das war die Idee meiner Mutter«, sagte Lina, und sofort bereute sie es. Sie klang wie eine unsichere Jugendliche. Schnell fügte sie hinzu: »Und ich fand es nett, mal woanders zu sein.«
Hades hob eine dunkle Augenbraue, genau so, wie Lina es von Batman erwarten würde.
»Demeter hat mir erzählt, dass die Unterwelt voller Magie und Schönheit ist«, wiederholte Lina wahrheitsgemäß. »Das würde ich gerne mit eigenen Augen sehen.«
»Es gibt viele Wunder in meinem Reich, die von den Unsterblichen oben unbemerkt bleiben«, sagte Hades langsam.
»Dann hast du nichts gegen meinen Besuch?«
Hades studierte sie mit seinem dunklen, undurchdringlichen Blick. Doch bevor er antworten konnte, legte der Lina nächste Hengst plötzlich die Ohren an und bleckte mit einem drohenden Kreischen die Zähne gegenüber der blassen kleinen Gestalt, die sich Lina schweigend näherte.
Mit einem erschrockenen Schrei sprang Eurydike zurück. Sofort trat Lina dem Hengst in den Weg und vereitelte damit eine Attacke des gewaltigen Tieres.
Mit den Händen in den Hüften schimpfte sie mit dem riesigen Ross. »Das war wirklich gemein von dir! Eurydike ist nur zu mir gekommen. Sie hat nichts falsch gemacht. Ich schäme mich für dich. Ihr vier habt schon die anderen Seelen verscheucht. Ich dachte, ihr würdet es besser wissen.«
Verdrossen ließ das Pferd den Kopf hängen und blinzelte Lina mit großen Augen betreten an.
Ungläubig beobachtete Hades, wie die junge Göttin seinen Hengst schalt. Was hatte sie mit dem Pferd gemacht? Hatte sie es verzaubert? Hades’ Blick ging hinüber zu den anderen drei Tieren, die alle den Kopf hängen ließen und Persephone liebevoll beäugten. Was für einen Zauber besaß die Göttin des Frühlings? Er hatte sie bei seinen unregelmäßigen Vorstößen an die Oberfläche nur wenige Male flüchtig gesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass sie eine wunderschöne, aber frivole junge Göttin war. Er hatte so wenig über sie nachgedacht wie über den Rest der Unsterblichen. Doch die Frau vor ihm wirkte ruhig und benahm sich mit erkennbarer Reife. Und sie hatte seine Rösser verzaubert. Ungläubig schüttelte Hades den Kopf. Was war das für ein Gefühl, das sie in ihm erweckt hatte? Neugier? Es war Äonen her, dass er sich auch nur ansatzweise für ein lebendes Wesen interessiert hatte. Wie spannend … allein bei der Vorstellung, dass er die Frühlingsgöttin interessant finden könnte, hätte er am liebsten laut gelacht. Er fällte einen raschen Entschluss und zwang sich zu reden, bevor er es sich anders überlegte.
»Du bist willkommen in der Unterwelt, Persephone«, sagte er.
Überrascht blickte Lina auf. Die Stimme des Gottes hatte sich verändert, ebenso seine Miene. Er betrachtete sie mit einer solchen Intensität, dass sein Blick fast greifbar war. Seine Augen waren nicht länger distanziert und unergründlich, sie funkelten vor Neugier, wie sie fast geschworen hätte, und wenn sie nicht gewusst hätte, dass er der Gott der Unterwelt war, hätte sie darin auch so etwas wie gute Laune erkannt.
Wie Batman – der unglaublich erotische Batman –, und zwar an einem Tag, wenn der Joker ihn nicht nervte. So unglaublich männlich, dass er Macht ausstrahlte. Demeters vorausgeschickte Beschreibung von Hades hatte Lina wirklich nicht auf die tatsächliche Erscheinung des Gottes vorbereitet.
»Hm, ich danke dir, Hades. Ich weiß deine Gastfreundschaft zu schätzen«, sagte sie leicht überwältigt.
»Dann komm! Ich zeige dir meinen Palast.« Großmütig wies Hades auf den freien Platz neben sich im Streitwagen.
Lina warf einen Blick zurück auf die schweigenden Pferde. »Zuerst bringe ich es mit denen wieder in Ordnung.«
Hades beobachtete, wie die Göttin ohne Zögern oder Zeichen von Angst zwischen die gewaltigen Hengste trat, bis sie von lebenden Pferdestärken umringt war. Eine sonderbare kleine Lichtkugel folgte ihr und brachte das glatte schwarze Fell der Tiere zum Glänzen. Es tauchte die Göttin in einen Lichtkegel, so dass ihr Gesicht klar erkennbar war und Hades sehen konnte, wie sie mädchenhaft lächelnd ein Pferd nach dem anderen streichelte. Wo war die flatterhafte, selbstverliebte Göttin des Frühlings? Diese gefasste, pferdeliebende Persephone war nicht das, was er erwartet hatte.
»Ah, ihr seid alles gute Jungs. Seid nicht traurig. Ich bin nicht böse auf euch.«
Hades fand es immer noch schwer zu glauben, doch seine Streitrösser schnüffelten an ihr und wieherten leise. Sie glichen zahmen Ponys.
Schließlich kam sie lachend zwischen den Tieren hervor. Sie spürte Hades’ Blick auf sich und lächelte zu ihm hoch. »Ich liebe Pferde, du nicht?«
Bei ihrem strahlenden Gesichtsausdruck zog sich sein Magen zusammen. Hatte ihn eine Göttin schon jemals so angesehen? Sein Mund wurde trocken. Er musste schlucken.
»Ja.«
Lina glaubte, sich in diesem einen schlichten Wort, gesprochen mit Hades’ voller, tiefer Stimme, verlieren zu können. Aus irgendeinem albernen Grund lief sie rot an und drehte sich schnell um, um den glatten Hals des Hengstes zu streicheln. Was war bloß los mit ihr? Sie musste sich wirklich in den Griff bekommen. Sie war eine erwachsene Frau. Es gab keinen Grund, weiche Knie zu bekommen oder schmachtend dreinzuschauen, nur weil Hades sich nicht als Langweiler oder Kobold entpuppt hatte. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Puh, er machte sie nervös. »Zurückgezogen und düster?« Von wegen! Demeter hatte vergessen zu erwähnen, dass der Kerl umwerfend aussah.
Sie durfte in ihm nicht mehr als einen leitenden Angestellten sehen. Einen unglaublich mächtigen, höherrangigen Beamten. Es ging ums Geschäftliche – dieser Ausflug war als Geschäftsreise geplant. Vergiss das nicht, mahnte Lina sich.
»Ich bin jetzt fertig.« Sie drückte die Schultern durch, tätschelte den Hengst zum Abschluss und wollte sich zu Hades begeben, aber hielt dann inne. Gerade noch hatte sie die Pferde für ihr schlechtes Benehmen gescholten, und nun stand sie da und reagierte auf die Gegenwart eines schönen Mannes wie ein dummes Schulmädchen und vergaß selbst sämtliche Manieren.
»Eurydike!«, rief sie und löste sich vom Streitwagen, um den Geist zu suchen, der unsicher ein Stück weiter wartete. »Komm! Hades nimmt uns mit.«
Eurydikes Augen wurden groß vor Angst. »Oh, nein, meine Göttin! Ich kann nicht mit …« Der junge Geist verstummte und schwieg hilflos.
Lina fand, das Mädchen sähe aus wie ein blasses, verängstigtes kleines Rehkitz.
»Schätzchen, ich käme nicht auf die Idee, ohne dich zu fahren. Du hast mich wunderbar geführt und bist eine gute Freundin.« Lina wandte sich an Hades: »Liegt dein Palast nicht auf dem Weg zu den elysischen Gefilden?«
Hades nickte.
»Wäre es in Ordnung, wenn Eurydike mit uns fahren würde?«, fragte sie den Gott.
Anstatt Lina zu antworten, drehte sich Hades zu dem kleinen Geist um und sprach Eurydike direkt an.
»Hab keine Angst, Kind. Du darfst deine Göttin begleiten.«
Wieder war seine Stimme verändert. Lina fand, sie klang nun wie die eines Vaters, der ein schüchternes Kind an seine Seite lockte. Sein Gesichtsausdruck war weicher geworden, fort war der intensive Blick, mit dem er sie gemustert hatte. Jetzt sah er freundlich aus und wirkte plötzlich zugänglich und verständnisvoll – und irgendwie älter als zuvor.
»Wie du wünschst, mein Herr«, erwiderte Eurydike mit süßer Stimme. Es gelang ihr sogar ein angedeutetes Lächeln, als sie um die vier Hengste herum zu Lina huschte. »Du brauchst jetzt keine Angst mehr vor ihnen zu haben«, belehrte Lina den Geist und wies mit dem Kinn in Richtung der Pferde. Nur mit Mühe riss sie ihren Blick von Hades’ fesselndem Gesicht los. »Sie werden sich benehmen.«
Eurydike warf den vier Tieren einen nervösen Blick zu und achtete darauf, dass die Göttin zwischen ihnen und ihr selbst war, auch wenn sie nicht den Anschein machten, nach ihr austreten zu wollen. Die Pferde waren zu sehr damit beschäftigt, Persephone zuzuwiehern und sie bewundernd zu beäugen.
Die Trittstufe des Streitwagens befand sich ziemlich weit oben; dankbar nahm Lina Hades’ Hilfe an, zu ihm hinaufzusteigen. Seine große Hand umfasste ihre und umschloss sie mit unmittelbarer Wärme, und Lina staunte, mit Persephones glatter Handfläche raue Schwielen zu ertasten. Sie fragte sich, welche Arbeit Hades mit den Händen verrichtete, doch sie hatte keine Zeit, lange über die Gewohnheiten des Gottes nachzusinnen, denn kaum hatte sie Eurydike zu sich hochgezogen, bellte Hades ein Kommando, und der Streitwagen schoss los, wendete auf engstem Raum und stürzte voran in die klaffende Öffnung in der Erde. Lina sah sich über die Schulter um und konnte verfolgen, wie sich der Spalt hinter ihnen schloss. Sie schluckte, zog Eurydike an sich und umklammerte das glatte Geländer, das sich oben am Streitwagen entlangzog. Sie schloss das Mädchen vor sich in die Arme und stellte sicher, dass es nicht hinunterfiel.
Linas Lichtkugel hielt mit ihnen Schritt, schwebte über ihrer rechten Schulter, doch sie war gar nicht mehr nötig. Fackeln flackerten in silbernen Wandleuchtern und beschienen die glatten hohen Seiten des dunklen Tunnels, durch den sie rasten.
»Das ist ja wie die Höhle von Batman.«
Als Hades den Kopf zu ihr umdrehte und ihr einen fragenden Blick zuwarf, wurde Lina klar, dass sie laut gesprochen hatte.
»Ich habe mich nur gerade gefragt, ob es in dieser Höhle Fledermäuse gibt«, sagte Lina einfältig.
»Ja, viele«, erwiderte Hades.
Sein Umhang bauschte sich hinter ihm auf.
»Das sind bestimmt richtig große Fledermäuse«, sagte sie trocken.
Hades schnaubte wie seine Streitrösser. »Hast du Angst vor Fledermäusen, Göttin?«
»Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, sagte sie ehrlich. »Eigentlich weiß ich nicht viel darüber.«
»Es ist normal, Angst vor etwas zu haben, das man nicht kennt«, bemerkte Hades.
Sein Tonfall war noch immer väterlich und ein wenig herablassend, fand Lina. Sie sah ihn mit erhobener Augenbraue an. Wenn sie sich an diesen Grundsatz hielt, wäre sie nach den Geschehnissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden starr vor Panik.
»Ich finde es nicht normal, ich halte es für ein Zeichen von Unreife«, gab sie zurück.
Wieder schnaubte Hades verächtlich und verärgerte Lina mit seiner Arroganz. »So was aus dem Mund einer jungen Gottheit.«
»Reife kann man nicht immer in Jahren messen«, erwiderte sie. Auch wenn er ein schöner Fremder war und Batman ähneln mochte, er konnte sich auf jeden Fall auf eine Überraschung gefasst machen, wenn er versuchte, Lina wie ein dummes junges Ding zu behandeln.
Hades’ einzige Reaktion war ein durchdringender Blick. Er rief seinen Pferden das nächste Kommando zu, und sie steigerten ihr Tempo abermals, so dass eine weitere Unterhaltung unmöglich wurde. Lina konzentrierte sich darauf, sich am Streitwagen festzuhalten und sicherzustellen, dass sie Eurydikes kleinen Geisterkörper in den rasanten Kurven nicht verlor.
Gerade als sie glaubte, ihre Hände hätten sich durch das feste Umklammern des Holms in Klauen verwandelt, hob Hades seinen Zweizack. Aus den Spitzen des Speers entlud sich ein Lichtblitz, worauf sich der Tunnel öffnete und der Boden zur Decke wurde. Mit donnerndem Getöse schoss der Streitwagen aus dem frisch geschaffenen Ausgang, dann kamen sie in einem eindrucksvollen Funkenregen der Pferdehufe schlingernd zum Stehen.
Wortlos staunend sah Lina sich um. Der erste Gedanke, der ihr kam, war, dass es nicht mehr dunkel war. Der Himmel über ihnen war hell und heiter. Obgleich keine Sonne zu sehen war, leuchtete er in einer Palette bunter Pastelltöne – von zartestem Violett über Türkis bis zu Butterblumengelb. Lina hörte den lyrischen Ruf von Singvögeln, und die Brise, die ihr Gesicht streichelte, trug einen süßen, vertrauten Geruch heran. Tief atmete Lina ein. Wo hatte sie diesen wunderbaren Duft schon mal gerochen? Sie löste den Blick von der ätherischen Schönheit des sonnenlosen Himmels, und schon war ihre Frage beantwortet.
Zu beiden Seiten des Pfads säumten große, stattliche Bäume den Weg, in denen Lina Zypressen zu erkennen meinte, doch sie wuchsen nicht in sumpfigem Boden inmitten von Moos und Morast, sondern waren umgeben von zahllosen Blumen. Große, mondlichtfarbene Blumen, wie Lina sie nur ein einziges Mal gesehen hatte.
»Das sind Narzissen!«, rief sie überrascht.
Hades warf ihr einen Blick zu. »Ja, die Narzisse ist die Blume der Unterwelt.« Er atmete tief ein. »Ich werde ihres süßen Duftes nie müde.«
Lina biss sich auf die Lippe und schwieg, doch ihre Gedanken kreisten um die Ironie, dass Demeter die Blume der Unterwelt genutzt hatte, um Linas Seele mit der von Persephone auszutauschen. Die Erntegöttin hatte also einfach nur auf ihre Anrufung reagiert? Sie hatte lediglich Linas Bäckerei unterstützen wollen, als wäre sie eine göttliche Samariterin? Demeter wollte keine Hintergedanken gehabt haben, nicht zum Beispiel … vielleicht … Lina an Persephones Stelle in die Hölle zu schicken? Verstohlen schielte sie zu dem Gott hinüber. Er schien sich nicht beherrschen zu müssen, um sich nicht auf sie zu stürzen und sie zu vergewaltigen. Doch genauso wenig war er der hölzerne Kerl, den Demeter beschrieben hatte. In sehr kurzer Zeit war er eindrucksvoll, sexy, einschüchternd und freundlich gewesen. Alles andere als ein langweiliger, asexueller, desinteressierter Totengott. Was führte Demeter tatsächlich im Schilde? Nun, Lina war kein dummes junges Ding, das gerade vom Heuwagen gefallen war. Sie würde die Augen offen halten und auf der Hut sein. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Das würde sie tun, dann würde sie nach Hause gehen.
Hades schlug mit den Zügeln, und der Streitwagen setzte sich wieder in Bewegung. Diesmal, stellte Lina erleichtert fest, mit moderater Geschwindigkeit. Der Wald zu beiden Seiten des Wegs war dicht und sah alt aus. Exotische Vögel spielten flatternd in den Zweigen und zwitscherten mit melodischen Stimmen. Die Wurzeln der Zypressen waren von einem dichten Teppich der unverwechselbaren Narzissen überzogen, und gelegentlich hörte Lina das flüsternde Plätschern eines Flüsschens oder erblickte einen kristallklaren See, in dem sich der aquarellfarbene Himmel spiegelte. Von Zeit zu Zeit glaubte sie, die irrlichternden Gestalten von Geistern zu sehen, doch wenn sie versuchte, sich auf die flüchtigen Bilder zu konzentrieren, verschwanden sie, und von anderen Seelen wurden sie nicht begleitet.
»Das ist so wunderschön«, sagte Eurydike mit der Flüsterstimme eines Kindes in der Kirche.
»Allerdings«, stimmte Lina ihr zu. Dann schielte sie hoch zu der Lichtkugel über ihrer Schulter. Sie hob die Hand und schob sie unter den Ball. »Sieht so aus, als würden wir dich nicht mehr brauchen.« Sofort reagierte das Licht, hüpfte auf Linas Handfläche und verschwand mit einem ploppenden Geräusch unter ihrer Haut. Ihr Handteller kribbelte, und sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht am Gewand zu reiben. Stattdessen strahlte sie Eurydike an und tat so, als sei es normal, dass Lichtwesen in ihrer Haut verschwanden.
»Siehst du«, sagte sie zu dem Mädchen, »du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Hier ist nichts Furchtbares oder Schreckliches.«
Der düstere Gott neben ihnen nickte zustimmend und lächelte den kleinen Geist freundlich an. »Für jemanden wie dich, mein Kind, braucht der Tod keinen Schrecken zu haben. Du magst bis in alle Ewigkeit die Freude der elysischen Gefilde genießen oder, wenn es dir lieber ist, von Lethe trinken, dem Fluss des Vergessens, und wiedergeboren werden, um noch ein sterbliches Leben zu führen.«
Lina versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Seelen konnten sich aussuchen, ob sie wiedergeboren werden wollten? Sie sah das Mädchen an, das schweigend im Schutz ihrer Arme stand. Es war so jung gestorben. Sicherlich würde Eurydike die Möglichkeit haben wollen, wiedergeboren zu werden und ein langes, erfülltes Leben zu führen.
»Das klingt ja wunderbar, Eurydike. Du könntest dich hier eine Weile ausruhen. Vielleicht möchtest du durch die Gefilde streifen, als wärst du auf einem Kurzurlaub – so wie ich!« Lina grinste sie an. »Dann trinkst du aus dem vergesslichen Fluss und kannst ein neues Leben anfangen.«
Lina verging das Lachen, als sie merkte, dass Eurydikes bereits blasses Gesicht zu einem fast farblosen Weiß erbleichte. In ihren Augen stand ein großer Schrecken.
»Was ist denn, Mäuschen?«, fragte Lina.
»Warum kann ich nicht bei dir bleiben, Persephone?«, flehte Eurydike verzweifelt. »Ich möchte nicht wiedergeboren werden. Das will ich nicht, selbst wenn ich mein vergangenes Leben vergesse, könnte ich dieselben Fehler machen, könnte dieselbe Wahl treffen …« Ihre Stimme verlor sich in einem Schluchzer. Sie schlug die Hände vors Gesicht.
Lina warf Hades einen hilflosen Blick zu und nahm das Mädchen in die Arme. Der Gott musterte den jungen Geist mit wissenden Augen.
»Entspanne dich, Kind«, sagte er. »So lange deine Göttin in der Unterwelt bleibt, wirst du bei ihr sein können. Jetzt hör auf, du musst nicht weinen. Das Elysium ist für jeden sterblichen Geist anders – dein Elysium wird schlicht an Persephones Seite zu finden sein.«
Lina lächelte Hades dankbar an. Eurydike war einfach nur jung und verängstigt. Wenn Hades dem Mädchen erlaubte, bei ihr zu bleiben, hätte Eurydike sechs Monate Zeit, um sich einzuleben. Wenn Lina dann aufbrechen müsste, würde sich die Kleine so an die Unterwelt gewöhnt haben, dass die Abwesenheit ihrer Göttin sie nicht mehr stören würde. Vielleicht konnte Lina sie sogar überreden, wiedergeboren zu werden, wenn sich Eurydike erst mal entspannte und etwas Selbstsicherheit gewann. Lina fragte sich, was dem Mädchen in seinem kurzen Leben zugestoßen war, das ihm solche Schmerzen bereitet hatte, und nahm sich vor, einmal mit dem kleinen Geist darüber zu sprechen, wenn er sich etwas sicherer fühlte.
Eurydike hob den Kopf. »Wirklich? Ich darf bei Persephone bleiben?«, fragte sie Hades.
»Wirklich. Darauf hast du das Wort des Gottes der Unterwelt«, erwiderte Hades feierlich.
Ihr Gesicht sprühte vor Freude. »Oh, vielen Dank, Hades! Ich verspreche, meiner Göttin wohl zu dienen.«
Lina hob das Kinn der Kleinen an. »Freunde dienen einander nicht, Eurydike.«
Das Mädchen dachte kurz nach, ehe es antwortete. »Wenn du mir nicht erlaubst, dir zu dienen, erlaubst du mir dann, auf dich aufzupassen und sicherzustellen, dass du gut versorgt bist?«
Lina öffnete den Mund, um dem Mädchen zu versichern, dass sie durchaus in der Lage war, für sich selbst zu sorgen, doch Eurydikes verzweifelter Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. Offensichtlich brauchte die Kleine eine Aufgabe. Vielleicht war es am besten, zumindest fürs erste, wenn sie beschäftigt war.
»Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du dich um mich kümmern würdest, Eurydike«, sagte Lina und erwiderte die freudige Umarmung. »Meine Mutter hat schon oft gesagt, dass ich einen Aufpasser brauche.« Tatsächlich war es ihre Großmutter gewesen, die diese Bemerkung gemacht hatte, als Lina sich zum zigsten Mal mit Essen bekleckerte – und sie hatte diesen Satz auf Italienisch gesagt, doch Lina unterließ es, den Rest der Geschichte mit Eurydike zu teilen.
»Wie du sehen wirst, mein Kind, gibt es viele Zimmer in meinem Palast. Du sollst eines in der Nähe deiner Göttin bekommen.« Mit einer ausholenden Handbewegung wies Hades’ Arm nach vorn, und die beiden Frauen schauten auf. »Seht, der Palast des Hades!«
Sie hatten eine Stelle erreicht, wo es nur noch nach links und rechts ging. Links führte die Straße bald in einen dichten Wald, Hades hatte jedoch auf den Abzweig nach rechts gewiesen. Dort schwang sich der Weg elegant zu einem herrlichen Schloss empor.
Lina fiel die Kinnlade herunter. Sie befahl sich, den Mund zu schließen, konnte aber nicht anders, als wie ein Bauer Maulaffen feilzuhalten. Das Schloss war aus demselben schwarzen Marmor gebaut wie der Weg, den sie genommen hatten. Es erhob sich über ihnen, reckte eindrucksvolle spitze Türme und seine geschwungenen Dächer mit ihren Brüstungen in den violettblauen Himmel. Auch dieser Palast schien aus einem einzigen Marmorblock gearbeitet zu sein. Große Rundbogenfenster mit Sprossen wurden von innen fröhlich beleuchtet und verliehen dem gewaltigen Bauwerk eine einladende Atmosphäre. Auf der Spitze des höchsten Rundturms flatterte eine große schwarze Flagge. Lina kniff die Augen zusammen und überschattete sie mit der Hand, um zu erkennen, welches Wappen in blitzendem Silber dargestellt war. Auf der einen Seite war ein schmuckvoller Helm abgebildet, auf der anderen ein steigender Hengst. Lina lächelte. Der Hengst kam ihr sehr bekannt vor.
»Eines der Streitrösser?«, fragte sie Hades und wies auf die Flagge.
»Ja, das ist Orion.« Hades nickte in Richtung des Leitpferdes, das sich beim Klang seines Namens umdrehte und die Ohren spitzte. »Er ist tatsächlich eines meiner Streitrösser, auch wenn er heute nur in der Theorie streitlustig war.«
»Ich finde ihn äußerst streitlustig«, bemerkte Eurydike.
»Da hörst du es«, rief Lina dem schwarzen Hengst zu. Orion schüttelte den Kopf und wieherte als Antwort. »Dein Ruf ist gesichert.«
Hades stieß ein genervtes Geräusch aus, das Lina ignorierte.
»Dein Palast ist wundervoll. Ich kann es nicht erwarten, ihn von innen zu sehen«, sagte sie.
»Er ist ein Wunder, in dessen Genuss nur wenige Unsterbliche gekommen sind.«
Hades klang wie ein liebevoller Vater, der voller Stolz über sein bevorzugtes Kind sprach, und der Grund leuchtete schnell ein. Lina hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Weder unter den alten Herrenhäusern von Tulsa noch in den ehrwürdigen Gebäuden von Florenz.
Der Gott steuerte den Streitwagen die Straße entlang, die sich um den Palast wand, und als sie um die Ecke bogen, verschlug es Lina die Sprache. Hinter dem Palast erstreckte sich ein terrassenförmig angelegter, wunderschön gepflegter Park. Hübsche Brunnen murmelten fröhlich. Hecken waren in perfekten geometrischen Formen geschnitten. Überall blühten Blumen. Lina erkannte viele: Orchideen, Lilien, Rosen und natürlich die allgegenwärtige Narzisse, dazu verschiedene Pflanzen, die ihr völlig unbekannt waren, doch eines hatten sie alle gemeinsam.
»Alle Blumen sind weiß«, bemerkte Lina.
Nicht dass alle gleich ausgesehen hätten. Bis zu dem Zeitpunkt war ihr nicht klar gewesen, wie viele verschiedene Schattierungen von Weiß es gab. Sie alle leuchteten vor ihr – vom strahlend reinen Weiß frischen Schnees bis zum feinen Schillern von Perlmutt –, jede Blume mit ihrem einzigartigen Pigmentbereich am hellsten Ende der Farbskala.
»Weiß ist die Farbe der Unterwelt«, erklärte Hades. »Es steht für die Reinheit des Todes.«
»Ich dachte, deine Farbe sei Schwarz.«
»Ist es auch. Jedes schwarze Tier leistet mir Gefolgschaft. Die Schatten und die Schwärze der Nacht wurden in meinem Reich geboren, ebenso das Schwarz des kleinen Todes, den man auch Schlaf nennt. Weiß und schwarz – die perfektesten Farben. Beide gehören zur Unterwelt.«
»Weiß für die Reinheit des Todes. Wenn du es so erklärst, leuchtet es mir völlig ein, obwohl ich die Farbe Weiß bis jetzt nicht in Verbindung gebracht hätte mit der Hö…« – Lina riss sich zusammen und räusperte sich vorsichtig, als hätte sie ein Kratzen im Hals – »mit der Unterwelt.«
Zufrieden lenkte Hades den Streitwagen über den Abschnitt des Weges, der von der Hauptstraße abzweigte. Er führte hinten um den Palast herum zu einem langen, schmalen Gebäude aus demselben schwarzen Marmor, offensichtlich ein luxuriöser Stall. Davor blieben sie stehen, und vier geisterhafte Männer traten aus dem Gebäude, sämtlich in schwarze Livrees gekleidet, die mit denselben silbernen Symbolen geschmückt waren wie die Flaggen. Jeder von ihnen kümmerte sich um einen Hengst.
»Behandelt sie gut«, befahl Hades den geisterhaften Männern, während er Lina und Eurydike vom Streitwagen half und ihnen Zeichen machte, ihm zum Palast vorauszugehen. »Sie hatten einen« – er hielt inne und sah Lina mit erhobenen dunklen Augenbrauen an – »ungewöhnlichen Tag.«
Lina blinzelte, verwundert über seinen neckischen Tonfall. Dann sagte sie demonstrativ laut, damit die Stallburschen es hören konnten: »Also, die haben mir wirklich Angst eingejagt. Junge, man nennt sie nicht umsonst die Streitrösser des Hades!« Sie stieß Eurydike an. »Stimmt’s?«
Das Mädchen unterdrückte ein Lächeln und nickte eifrig. »Ja, meine Göttin.«
Hades schnaubte verächtlich.
Eines der Streitrösser wieherte Lina leise wie ein Hengstfohlen zu, so dass ein Stallbursche der Göttin einen fragenden Blick zuwarf. Sie tarnte ihr Lachen mit einem Husten und beeilte sich zu verschwinden, damit die Streitrösser sie nicht noch mehr in Verlegenheit brachten.

9
»Von innen ist es sogar noch schöner«, sagte Lina. Sie war so fasziniert, dass sie gar nicht aufhören konnte zu staunen.
Sie betraten den Palast durch den Hintereingang, passierten ein kunstvoll gearbeitetes schmiedeeisernes Tor und durchquerten dann eine gewaltige Halle, die zu einem eindrucksvollen Innenhof führte, der offenbar in der Mitte des Palastes lag. Im Zentrum des Hofes befand sich ein gewaltiger Brunnen, ebenso eindrucksvoll wie die Fontana di Trevi in Rom, nur dass der in einem Streitwagen aus dem Wasser aufsteigende Gott nicht Neptun war, sondern Hades in seinem dunklen Glanz, selbstverständlich gezogen von seinen berühmten Streitrössern. Weiße Blumen wuchsen in kleinen Teppichen um Marmorbänke – die allgegenwärtige Narzisse ebenso wie zarte Blüten, die Lina nicht kannte.
»Was ist das für eine Blume?«, fragte sie den Gott.
»Eine Affodill«, sagte er und sah sie fragend an. »Es wundert mich, dass du das nicht weißt, Persephone.«
Ups. Lina mied seinen aufmerksamen Blick, indem sie sich bückte und so tat, als musterte sie die kleine Pflanze. Die Göttin des Frühlings sollte ihre Blumen eigentlich kennen.
Sie lachte nervös. »Ja, sicher, jetzt erkenne ich sie. Das muss an diesem ungewöhnlichen Licht liegen, dass sie mir so fremd vorkommt.« Sie streckte einen Arm aus, so dass das weiche Licht auf die alabasterfarbene Haut von Persephone fiel. »Es ist so anders als Sonnenlicht. Es lässt alles irgendwie verändert wirken, selbst die Dinge, die einem vertraut sind.« Sie lächelte angesichts der Ironie ihrer Anspielung, denn der Arm, den sie ausstreckte, war ihr alles andere als vertraut.
»Das Licht in meinem Reich habe ich selbst geschaffen, und es unterscheidet sich so sehr von Apollos Gestirn wie ich vom Gott des Lichts.« Hades’ Stimme wurde scharf, sofort hatte er eine Abwehrhaltung eingenommen.
»Oh … nun ja …«, stammelte Lina verlegen. »Damit wollte ich nicht sagen, dass es mir nicht gefällt. Ganz im Gegenteil, ich finde es wunderschön. Es ist nur anders, mehr nicht.«
Hades schwieg. Er betrachtete die Göttin nur eindringlich mit seinen intensiven, ausdrucksstarken Augen. Lina fand, es sei kein Wunder, dass er nicht viele Gäste bekam; er war so unvorhersehbar wie eine Achterbahnfahrt. Seine Launen wechselten mit schwindelerregender Geschwindigkeit – es ging auf und ab. Vielleicht würde sie vor ihrer Abreise mit ihm noch darüber sprechen. So lange sie hier war und ihren Auftrag bei den Toten erfüllte, konnte sie Hades genauso gut helfen. Ehrlich gesagt war ihr die Vorstellung sogar angenehm. Das Wenige, was sie bisher von der Unterwelt gesehen hatte, war viel zu schön, um durch Aberglaube und Ammenmärchen verkannt zu werden. Und Hades war alles andere als der desinteressierte Gott, als den Demeter ihn beschrieben hatte. Lina schielte zu ihm hinüber. Er war ein geschmeidiger Panther, explosiv und faszinierend. Was Hades brauchte, war eine gute Marketingkampagne, die ihm ein neues Image verschaffte. Lina konnte sich ein heimliches Grinsen nicht verkneifen. Sie war immer schon hervorragend im Marketing gewesen.
Langsam spazierten die drei über den großen Innenhof. Schon bald war Lina völlig gebannt von der Umgebung. Wunderschöne Statuen von nackten Gottheiten waren so gekonnt aus cremefarbenem Marmor geschlagen, dass sie wie lebendig wirkten. Lina hoffte, ihr Kurzzeitjob würde sie nicht so stark beschäftigen, dass sie keine Zeit hätte, den Park zu genießen. Er wäre der perfekte Ort zum Herumsitzen, Weintrinken und Tagträumen.
»Ich könnte mir vorstellen, dass dir nach der Reise eine Erfrischung gelegen käme«, sagte Hades plötzlich. »Ich würde mich freuen, wenn du mir Gesellschaft leistest.« Als erwarte er eine Absage von Lina und wolle ihr eine glaubhafte Ausrede an die Hand geben, fügte er schnell hinzu: »Es sei denn, du bist zu erschöpft, was natürlich verständlich wäre.«
»Ich bin überhaupt nicht müde, und ich habe sehr großen Hunger.« Lina lächelte den dunklen Gott an, damit er sich entspannte.
»Nun gut«, sagte er, und sein Gesichtsausdruck wurde etwas lockerer. »Ich werde dich zu deinem Zimmer geleiten lassen.« Er nickte Eurydike zu. »Und dich zu deinem, mein Kind, das, so sei versichert, unweit von dem deiner Göttin liegen wird.«
Der kleine Geist grinste glücklich, und Lina spürte eine Woge der Wärme für Hades und sein Verständnis, das er Eurydike entgegenbrachte. Beim Weg durch den Innenhof versuchte sie sich zu erinnern: Was wusste sie über Hades? Sie konnte sich nicht erinnern, viel über ihn gelesen zu haben. Er war der Herrscher der Hölle, der die junge Persephone entführt hatte. Was sonst noch? Persephones Wissensspeicher machte sich flüsternd bemerkbar: Hades … düster, zurückgezogen, ernst … der finstere Gott bereichert sich an den Tränen Sterblicher.
Lina versuchte, nicht die Stirn zu runzeln, als sie ihrer inneren Stimme lauschte. Auf keinen Fall benahm er sich so, als würden Eurydikes Tränen ihn auf irgendeine Weise bereichern. Tatsächlich schien es, als träfe genau das Gegenteil zu. Verwirrt drängte Lina Persephones Stimme aus ihren Gedanken und lächelte Eurydike zerstreut an, die fröhlich die Schönheit der weißen Blumen rühmte.
Irgendwann waren sie am Ende des weitläufigen Innenhofs an zwei großen Glastüren angelangt, die aufschwangen, ohne dass Hades sie berührt hätte.
Zauberei, dachte Lina und versuchte, nicht überrascht zu sein. Sie durfte sich nicht erlauben, über diese Magie zu staunen. Für die anderen war sie eine Göttin … für die anderen bin ich eine Göttin … für die anderen bin ich eine Göttin … Während sie sich diesen Satz im Geiste vorsprach, trat Hades beiseite und machte ihr ein Zeichen, durch die Glastüren in den Palast zu gehen.
Sie betrat einen Traum.
Der Boden bestand aus demselben glatten, fugenlosen Schwarz, aus dem auch die Wege und die Außenmauern des Palasts gearbeitet waren, doch die Innenwände waren aus einem anderen Material: aus Ebenholz, durchzogen von blassesten weißen Adern; Tag und Nacht harmonisch vereint. In silbernen Wandleuchtern steckten Fackeln, die fröhlich flackerten. Unter hohen Decken hingen Lüster – Linas Blick wurde nach oben gezogen – aus geschliffenen Edelsteinen. Die Juwelen fingen die Flammen der Kerzen ein und funkelten wie die Sonne auf dem Wasser. Direkt über ihren Köpfen befand sich ein kaskadenartiges Kunstwerk aus Amethysten. Etwas weiter unten im Saal hing der nächste Kronleuchter, der aus Topas gefertigt zu sein schien. Weiter hinten blitzte der nächste Lüster im puren Grün reiner Smaragde.
»Edelsteine!« Staunend schüttelte Lina den Kopf. »Sind die Lüster wirklich aus Edelsteinen gemacht?«
»Ja. Das sollte dich nicht wundern, Göttin. Findet man die wertvollen Steine nicht tief in der Erde? Ist die Unterwelt nicht das innerste Reich der Erde?« Hades klang belustigt.
»Mir war nicht klar, dass du auch der Gott der Juwelen bist«, stieß Lina aus, immer noch unfähig, ihren Blick von dem wunderbaren Anblick zu lösen.
»Es gibt vieles, das die anderen Unsterblichen nicht über mich wissen«, sagte Hades.
»Herr, vergib mir, dass ich zu spät bin. Ich habe dich am Haupteingang des Palastes erwartet.«
Die fremde Stimme lenkte Lina von den juwelenbehängten Kronleuchtern ab. Ein Mann kam den Gang hinunter auf sie zugeeilt. Er trug ein weißes, togaähnliches Gewand, ähnlich dem von Hades, nur nicht so wallend. Er näherte sich dem Gott und verbeugte sich ehrfürchtig.
»Es ist gut, Iapis. Ich dachte, es würde der Göttin gefallen, den Palast über den Innenhof zu betreten.«
»Gewiss, mein Herr.« Erneut verbeugte er sich vor Hades, dann wandte er sich an Lina: »Göttin Persephone, es ist mir wahrhaft eine Freude, den Frühling in der Unterwelt begrüßen zu dürfen.«
Seine Verbeugung war militärisch zackig, aber sein Lächeln war aufrichtig, und Linas erster Eindruck von ihm war der von einem überkorrekten britischen Butler, so wie ihn Anthony Hopkins in Was vom Tage übrig blieb spielte, nur dass dieser Diener eine Toga trug, mehr Haar hatte und tot war. Lina lächelte huldvoll und versuchte, das mit dem Totsein zu ignorieren.
»Danke. Nach den wenigen Eindrücken, die ich bisher von der Unterwelt bekommen habe, bin ich schon sehr beeindruckt.«
»Göttin, das Gepäck, das deine große Mutter geschickt hat, wurde bereits abgeladen und in deinem Zimmer verstaut. Wenn du mir folgst, werde ich dir den Weg zeigen und dafür sorgen, dass du dich einrichten kannst.« Er warf Hades einen kurzen Blick zu. »Wenn es dir recht ist, Herr.«
»Ja, ja«, winkte der Gott ab. »Du kennst dich in diesen Fragen am besten aus, Iapis. Ach, und suche bitte ein Zimmer unweit der Göttin für diesen kleinen Geist. Sie hat beschlossen, an Persephones Seite zu bleiben.«
Iapis nickte feierlich.
Hades wandte sich an Persephone. »Du brauchst Iapis nur zu rufen, wenn du bereit für die Mahlzeit bist, er wird dir den Weg zu mir weisen.« Er senkte leicht den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und schritt rasch davon. Sein Umhang bauschte sich hinter ihm.
Lina merkte, dass sie den Blick nicht von seiner sich entfernenden Gestalt abwenden konnte. Sie schaute ihm nach, bis er um die Ecke verschwand. Das letzte, was sie von ihm sah, war sein Umhang. Batman. Sie konnte nicht anders. Er erinnerte sie wirklich an Batman. Und sie musste zugeben, dass sie sich von Batman immer angezogen gefühlt hatte, besonders als er von dem schüchternen Val Kilmer mit dem Schmollmund gespielt wurde. Er und Hades besaßen derart sinnliche Lippen …
»Göttin?«, fragte Iapis.
»Oh, tut mir leid. Ich bin einfach so fasziniert von dem wunderschönen … ähm … Kronleuchter.« Sie merkte, dass sie Blödsinn redete, konnte aber den Mund nicht halten. »Er ist so ungewöhnlich. Die Schönheit dieses Palastes hat mir den Atem geraubt.«
Iapis neigte den Kopf, dankte für ihr Kompliment und ignorierte, dass ihre Wangen plötzlich rot geworden waren.
»Hades hat die Lüster selbst entworfen.«
»Wirklich?« Jetzt war Lina vollends fasziniert.
Iapis machte ihr Zeichen, ihm durch den langen Korridor zur Rechten voranzugehen. Die Göttin schritt langsam, Eurydike blieb an ihrer Seite. Der Diener erklärte ihr in einem lehrerhaften Ton: »Allerdings. Hades hat den Bau seines Palastes und die Anlage des Parks selbst beaufsichtigt. Kein Detail war zu gering für das Interesse meines Herrn; nichts entging seiner Aufmerksamkeit. Er hat das Auge eines Künstlers für Farben und Flächen, und er hat ein gutes Gespür für Gestaltung. Der Palast des Hades ist ein Monument für den Gott der Unterwelt.«
Lina ließ sich Iapis’ Worte durch den Kopf gehen. Demnach hatte der strenge, grübelnde, asexuelle, tränenraubende Gott der Unterwelt die wunderbaren Dinge um sie herum selbst gefertigt. Er hatte angeblich das Auge eines Künstlers und ein feines Gespür für Gestaltung. Konnte ein leidenschaftsloser, langweiliger Gott solch erlesene, detailverliebte Schönheit erschaffen? Lina kannte sich nicht mit Unsterblichen aus, aber sie besaß das Wissen einer reifen Frau über sterbliche Männer und konnte sich keinen leidenschaftslosen Mann vorstellen, der zu so einer erstaunlichen Schöpfung fähig war.
»Mir gefallen die in die Wand geschnitzten Blumen«, sagte Eurydike und wies schüchtern auf die Kranzprofile, die alle Fenster und Rundbögen einfassten, die sie durchschritten.
»Ja, Hades mag die Narzisse sehr gern, er hat sie im Palast oft als Schmuckelement verwendet.« Iapis lächelte den kleinen Geist an.
»Es tut mir leid, heute habe ich offenbar meine guten Manieren vergessen«, sagte Lina. »Iapis, dies ist meine Freundin« – sie zögerte, als das Mädchen die Luft anhielt, weil die Göttin sie »Freundin« genannt hatte, und schaute die Kleine liebevoll an – »Eurydike«.
Iapis blieb stehen und verbeugte sich vor dem jungen Geist. Eurydike reagierte mit einem eleganten Knicks.
»Ich werde mich um Persephone kümmern«, sagte sie und überraschte Lina mit der Entschlossenheit in ihrer Stimme.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du deine Aufgabe bewundernswert erfüllen wirst«, sagte Iapis verständnisvoll. »Vielleicht sollten wir uns täglich austauschen, damit du mich über die Bedürfnisse der Göttin auf dem Laufenden halten kannst.«
»Ja, das ist eine gute Idee«, sagte Eurydike.
Lina hielt sich zurück. Sie wollte die fröhliche Miene der Kleinen nicht trüben. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie hatte jetzt einen Aufpasser.
»Sollen wir weitergehen, meine Göttin?«
Lina nickte und folgte weiter dem breiten Korridor. Eine Fensterreihe rechts von ihr gestattete einen herrlichen Blick auf den Hof des Palastes. Lina konnte schon nicht mehr zählen, wie viele Zimmer zu ihrer Linken abgegangen waren, hatte aber viele Blicke in schmuckvoll gestaltete Kammern und gelegentlich auf halb durchsichtige Gestalten erhascht, die um die Ecken huschten.
Ja, der wunderbare Palast des Hades könnte auf jeden Fall als Spukschloss durchgehen. Lina dachte an all die Dokumentarfilme, die sie im Laufe der Jahre gesehen hatte: »Spukhotels in Europa«, »Die zehn gruseligsten Herrenhäuser«, »Die offizielle Liste der Grusel-Pensionen«. Wieder huschte eine gespenstgleiche Gestalt am Rande ihres Blickfelds vorbei. Der Doku-Sender wäre wirklich begeistert von diesem Bauwerk.
Iapis leitete sie den scheinbar endlosen Korridor entlang. Mehrmals bogen sie ab, Lina wusste nicht mehr, wo sie war. Schließlich blieben sie vor einer großen Tür stehen, die mit einer silbernen Arbeit in Form einer blühenden Narzisse bedeckt war.
»Persephone, hier ist dein Gemach«, verkündete Iapis.
Wie schon bei Hades öffnete sich die Tür, ohne dass Iapis den silbernen Griff hätte berühren müssen.
Der süße Duft blühender Blumen nahm Lina in Empfang, als sie den Raum betrat. Große Sträuße aus mondfarbenen Blüten in Kristallvasen schmückten das prächtige Zimmer. An einer Wand waren raumhohe Fenster, die auf einen großen Marmorbalkon geöffnet werden konnten. Cremefarbene Samtvorhänge wurden von schweren silbernen Kordeln zurückgehalten. Der Blick auf die hinteren Parkanlagen war spektakulär. Fröhlich knisterte ein Feuer in einem gewaltigen Kamin. Mehrere Schränke aus dunklem Holz standen vor einer anderen Wand, dazwischen eine eindrucksvolle Frisierkommode, die sich fast bog vor Kosmetikartikeln. Doch es war das gewaltige Himmelbett, das Linas Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war das prächtigste Möbelstück, das sie je gesehen hatte. Die zu den Samtvorhängen passende Leinenwäsche war mit silbernen Stickereien kunstvoll verziert. Die Stoffbahnen des Himmels waren von einer blassen Farbe, die Lina an Nebel erinnerte – fast substanzlos in ihrer durchsichtigen Zartheit.
»Dein Bad befindet sich hinter dieser Tür, Göttin«, sagte Iapis und wies auf eine etwas kleinere, mit Silber verzierte Zimmertür. »Die Kleidung und die übrigen Gegenstände habe ich verstauen lassen. Bitte lass es mich wissen, wenn es nicht zu deinem Gefallen ist.«
»Es ist bestimmt alles ganz wunderbar. Danke, Iapis. Es ist ein unglaubliches Zimmer.«
Der Diener verneigte sich. »Ich habe nur die Anweisungen meines Herrn befolgt. Als er die Nachricht von Demeter erhielt, dass du dich in seinem Reich aufhalten würdest, ordnete er an, dieses Gemach für dich vorbereiten zu lassen.«
»Aber wenn es irgendetwas gibt, das die Göttin braucht, wird sie mir Bescheid geben, und ich werde es an dich weiterleiten«, mischte sich Eurydike ein.
»Natürlich, Eurydike. Ich werde mich immer deinem Wissen beugen, was Persephones Bedürfnisse betrifft.«
Lina merkte, wie geschickt Iapis sein Schmunzeln hinter einem Räuspern verbarg. Seine Stimme klang ehrlich und aufrichtig. Er war wirklich sehr freundlich, fand sie. Lina lächelte ihn dankbar an, er senkte diskret den Kopf.
»Göttin, wirst du Hilfe beim Ankleiden brauchen?«, fragte Iapis.
»Oh, nein!«, erwiderte Lina schnell, die mitbekommen hatte, dass Eurydike bereits den Mund geöffnet hatte. »Ich komme wirklich sehr gut allein zurecht. Wenigstens damit«, fügte sie hinzu, als sie Eurydikes enttäuschten Blick bemerkte.
»Sehr wohl, Göttin. Wenn du dich frisch gemacht hast, brauchst du nur meinen Namen auszusprechen, dann werde ich dich zu Hades geleiten.«
Lina nickte und lächelte, als würde sie andere Menschen immer auf diese Weise herbeirufen.
»Bis auf weiteres werde ich die Göttin sich selbst überlassen.« Förmlich verbeugte er sich vor ihr. »Eurydike, dein Zimmer ist nur ein paar Türen weiter. Soll ich es dir zeigen?«
Das Mädchen wirkte unsicher, Lina tätschelte ihm aufmunternd den Arm.
»Geh schon. Ich komme zurecht. Wenn ich dich brauche, kann ich dich ja anrufen«, sagte Lina leichthin.
»Wenn die Göttin deine Hilfe benötigt, braucht sie dich natürlich nur mit einem Wort zu rufen«, bestätigte Iapis.
Lina atmete erleichtert aus, weil ihr Fehler nicht aufgefallen war. Sie hatte ans Telefonieren gedacht.
»Nun, wenn du mich wirklich nicht brauchst«, sagte Eurydike.
»Nein, wirklich, ich komme zurecht. Richte du dich in deinem Zimmer ein«, sagte Lina.
»Wirst du mich rufen, wenn du mich brauchst?«
»Aber ja, Kind, ja.« Lina versuchte, geduldig zu sein. In Wirklichkeit wollte sie nur endlich allein sein und ihre Gedanken sammeln.
»Komm, Eurydike«, sagte Iapis zu dem Mädchen. Das war der letzte Schubser, den die Kleine brauchte, um das Gemach endgültig zu verlassen.
Als die schwere Tür sich von selbst hinter den beiden schloss, hörte Lina, wie sie sich über »Persephones Bedürfnisse« unterhielten. Fast hätte sie laut gesagt: »Ich brauche einen Drink«, aber sie hatte Angst, dass einer oder beide zurückgeeilt kämen, um ihre Bitte zu erfüllen.
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Die Schränke platzten vor Kleidung – wunderschöne, kostbare Seidengewänder in jeder vorstellbaren Farbe, alle in ähnlichem Stil. Weite, lange Röcke, einige mit seitlichen Schlitzen, andere ohne, manche mit hoher Taille und figurformendem Mieder aus feinstem Stoff, der um den Oberkörper gewickelt und in Falten über der Brust drapiert wurde. Sämtliche Gewänder waren elegant und unglaublich weiblich, ein krasser Gegensatz zu Linas sonstiger Kleidung. Zu Hause wählte sie normalerweise bequeme Hausanzüge aus Nicki oder Shorts mit T-Shirt, je nach Wetter. Fürs Geschäft besaß sie mehrere maßgeschneiderte, professionell wirkende Kostüme und Hosenanzüge. Sie hielt sich an neutrale Farben, damit sie die einzelnen Stücke kombinieren konnte. Mit der Hand strich sie genüsslich über das seidige Material und freute sich an der bunten Mischung der Farben. Wann hatte sie angefangen, sich wie eine graue Büro-Maus zu kleiden? Wahrscheinlich ungefähr zu der Zeit, als sie die Hoffnung auf Liebe aufgegeben hatte. Diese Erkenntnis war unangenehm. Lina schob den Gedanken beiseite und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Schränke.
In den breiten, tiefen Schubladen entdeckte sie eine Fülle hauchdünner Unterwäsche sowie zarte Lederpantoffeln und lange, feminine Nachthemden, die in Linas Augen von einem Stummfilmstar hätten getragen werden können.
»Nun, sie wurden ja wirklich Leinwandgöttinnen genannt«, flüsterte sie und betastete eine besonders hübsche Stola.
Im Toilettentisch fanden sich mehr Schminkutensilien und Haarpflegeartikel als in einem Schönheitssalon.
»So ist es also in der Hölle. Ich muss mir vornehmen, ein richtig böses Mädchen zu werden, wenn ich wieder zu Hause bin«, murmelte Lina und bestaunte eine glitzernde Lidschattenkollektion.
Das nächste Wunder war das Badezimmer. Die Wanne glich eher einem Pool, sie war bereits bis zum Rand mit verlockend dampfendem Wasser gefüllt. Lina merkte, wie schmutzig sie sich von der Reise fühlte. Sie wollte kurz baden, sich umziehen, ihr Make-up auffrischen, dann würde sie Iapis oder Eurydike oder beide rufen, dachte sie seufzend, und sich zu der kleinen Mahlzeit mit Hades geleiten lassen. Was isst man eigentlich in der Hölle?, fragte sie sich, als sie durch das große Badezimmer schlenderte.
»Hoffentlich irgendwas mit Ambrosia«, sagte sie zu einer Sammlung bunter Glasflaschen in unterschiedlichen Formen und Größen, die auf einem Marmorsims standen. Nacheinander zog Lina die Stopfen heraus und schnupperte anerkennend an den öligen Düften, bis sie einen fand, der nach Lilien roch und ihr besonders gefiel. Dieses Badeöl goss sie in die Wanne. Von einem anderen Sims nahm sie einen Kamm und steckte damit die Haarpracht auf ihrem Kopf fest. Schnell entkleidete sie sich, stieg in das herrlich heiße Wasser und ließ sich mit einem wohligen Seufzer der Zufriedenheit vorsichtig in die Wanne sinken. Ewig hätte sie dort bleiben können, doch sie rief sich in Erinnerung, dass Hades auf sie wartete. Auf keinen Fall wollte sie, dass Iapis einfach so ins Zimmer platzte. Lina verkürzte das herrliche Baderitual ein wenig und nahm sich vor, bald ein richtig langes Bad zu genießen.
Als sie aus dem Wasser stieg, suchte sie nach einem Handtuch und entdeckte schnell eins im Regal neben dem riesigen Spiegel.
Lina erstarrte, erschrocken über ihr Spiegelbild. Nein, es war nicht ihr Spiegelbild, mahnte sie sich. Es zeigte Persephone, und sie war wahrhaft eine Göttin. Natürlich hatte Lina längst bemerkt, dass ihr Körper anders war. Natürlich hatte sie gewusst, dass sich ihre Seele im Körper einer jüngeren, schöneren Frau befand. Aber sie hatte ja nicht geahnt …
Ihre lange Hand hob sich, um über Persephones perfekte Wangenknochen zu streichen. Dieses Gesicht war umwerfend. Leuchtend violette Augen wurden von dichten schwarzen Wimpern und geschwungenen Brauen gerahmt. Ihre Lippen – Lina berührte sie – waren voll und so rot wie ihre Wangen. Die glühten nämlich schamrot, als Linas Blick am Rest ihres nackten Körpers nach unten glitt. Persephone war ein Vollweib. Ihre Brüste waren fest und rund, so perfekt wie ihr übriger Körper. Linas Hand strich vorsichtig über eine der beiden samtenen Erhebungen. Die rosa Brustwarze reagierte sofort und wurde hart, ein süßes Kribbeln durchfuhr ihren Körper, und Lina merkte, dass ihre lieblichen Lippen sich überrascht öffneten und sie leicht aufstöhnte. War diese Haut hypersensibel, oder war es einfach nur so lange her, dass Lina sich sexuelle Gefühle gestattet hatte? Hatte sie den Schauer der Erregung vergessen?
Was war eigentlich mit Persephones Liebesleben? War die Göttin noch Jungfrau? Oder hatte sie verschiedene Liebhaber? Mit diesen Fragen im Kopf musterte Lina den fremden Körper. Die Göttin war schlank, aber nicht hager. Ihre Taille war schmal, die Hüften wölbten sich schwungvoll und sexy nach außen. Sie hatte lange, wunderschön geformte Beine; dazwischen war ein Dreieck aus weichen Locken. Linas Hand berührte das einladende V.
Schuldbewusst riss sie die Augen auf. Sie schüttelte den Kopf und lachte ihr Spiegelbild nervös an.
»Himmel nochmal. Ich muss mit diesem Körper leben. Ich darf mich nicht schämen, ihn anzusehen.« Lina griff zu dem Handtuch und begann, sich energisch abzutrocknen. Dabei erkundete sie jeden Teil »ihres« Körpers genauer. »Oder sonst was damit zu tun.« Doch als sie ein neues Kleid aussuchte und sich geistesabwesend das lange wirre Haar kämmte, jagten sich die Fragen in ihrem Kopf.
Was für ein Leben hatte Persephone geführt? Sie musste einen Liebhaber gehabt haben – mindestens einen. Wie sollte sie mit diesem Körper enthaltsam gewesen sein? War das der wahre Grund, warum Demeter diesen Tausch organisiert hatte? Vielleicht wollte sie ihre Tochter von einem unerwünschten Verehrer fernhalten. Lina seufzte und rieb sich die Stirn. Es war zu schnell zu viel passiert. Sie hatte keine Ahnung, ob auch Götter schlafen mussten, auf jeden Fall war sie erschöpft. Sie musste den Imbiss hinter sich bringen, damit sie zurück in ihr Gemach gehen und sich gründlich entspannen konnte.
Sie räusperte sich und rief: »Iapis! Ich bin jetzt bereit für die Erfrischung.«
Keine zwei Atemzüge später klopfte es forsch an der Tür.
»Herein!«, sagte Lina.
Die Tür schwang auf, und Iapis verbeugte sich vor ihr. »Göttin, bitte folge mir hier entlang.« Er wies den Gang hinunter in die Richtung, aus der sie zuvor gekommen waren.
»Danke, Iapis. Ich bin sehr hungrig.«
»Ich bin mir sicher, dass du mit den Leckereien zufrieden sein wirst, die Hades zu deinen Ehren aufgetischt hat.«
Lina hob die Augenbrauen. »Hades kann kochen?«
Iapis lachte. »Das wirst du sehen, meine Göttin.«
Lina biss sich auf die Lippe und folgte ihm aus dem Gemach. Was dachte sie sich nur? In der Hölle wurde bestimmt nicht gekocht. Als ob Geister essen müssten! Ihr fiel wieder ein, dass Eirene Wein aus einer unsichtbaren Falte in der Luft gezogen hatte. Die Göttin der Idioten, das war sie. Sie musste einfach den Mund geschlossen und die Augen offen halten, bis sie den Bogen raus hatte in ihrem neuen Job.
Iapis unterbrach ihre Selbstvorwürfe. »Göttin, sollen wir Eurydike mitnehmen? Ich möchte nicht, dass sie denkt, ich würde ihre Stellung einnehmen wollen.«
»Ja, das ist sehr aufmerksam von dir, Iapis.« Lina hob die Stimme. »Eurydike! Ich brauche dich.«
Fast umgehend öffnete sich eine Tür weiter unten, Eurydike platzte heraus und eilte mit flatterndem dünnen Gewand und fliegenden Haaren an die Seite ihrer Göttin.
»O Persephone! Ich freue mich so, dass du mich gerufen hast«, stieß sie aus und umarmte Lina.
»Deine Göttin dachte, du würdest uns vielleicht begleiten wollen, damit du den Weg auch wieder zurückfindest, falls sie mal zu später Stunde um eine Erfrischung bitten sollte.«
Wieder war Lina beeindruckt von Iapis’ Einfühlungsvermögen gegenüber dem Mädchen.
»Danke, Iapis, dass du daran gedacht hast«, sagte Lina.
»Natürlich.« Eurydike nickte mehrmals. Sie erinnerte Lina an einen begeisterten Welpen, der alles daran setzte, brav zu sein. »Ich muss vieles wissen, damit ich mich ordentlich um Persephone kümmern kann.«
Lina riss sich zusammen, um nicht laut zu seufzen.
»Persephone, Eurydike, wenn ihr mir folgen möchtet, werde ich euch mit Freuden zu meinem Herrn geleiten.«
Iapis führte sie durch ein Labyrinth von Gängen und erklärte dabei Eurydike, dass der Palast zwar riesengroß sei, es aber eigentlich nicht schwierig sei, sich darin zurechtzufinden. Hades hatte ihn in Abschnitte unterteilt. Im vorderen Teil ist der Thronsaal untergebracht, wo Hades Hof hielt und sich die Gesuche der Toten anhörte. Es gab noch einen kleineren, zentral gelegenen Bereich, auf den sie nun zusteuerten. Er war mit dem Gästeflügel verbunden – wo Persephone und Eurydike wohnten – und verfügt über zwei Ballsäle. Lina fragte sich kurz, warum Hades sich die Mühe gemacht hatte, einen ganzen Flügel für Gäste und zwei Säle zum Tanzen zu bauen, wenn er es doch offenbar nicht gewohnt war, Besuch zu empfangen. Doch sie behielt ihre Gedanken für sich und unterbrach Iapis nicht.
»Ein kompletter Flügel des Palastes enthält die Privatgemächer von Hades. Wie du siehst, Eurydike, musst du nur lernen, wo die einzelnen Flügel liegen, dann weißt du auch, wo du dich befindest.«
»Ja, das verstehe ich. Vielleicht könnte ich Material zum Zeichnen bekommen, dann könnte ich einen schlichten Lageplan skizzieren«, sagte Eurydike und schaute Lina erwartungsvoll an.
»Sehr gerne. Das halte ich für eine hervorragende Idee. Vielleicht könnte das auch mir dabei helfen, mich zurechtzufinden. Ich habe keinen guten Orientierungssinn«, sagte Lina. »Iapis, meinst du, du könntest Zeichenmaterial für Eurydike auftreiben?«
»Aber sicher, Göttin. Es wird mir ein persönliches Vergnügen sein, dafür zu sorgen, dass deine Freundin alles hat, was sie benötigt«, erwiderte Iapis.
»Danke«, sagten Lina und Eurydike wie aus einem Mund und mussten grinsen, als ihre Stimmen harmonisch verschmolzen.
Iapis bog um die nächste Ecke und blieb vor einer gewaltigen Flügeltür stehen, die sich natürlich ohne jegliche Berührung zu einem riesigen Raum öffnete. Dort zog eine enorme Tafel aus schwarzem Marmor alle Blicke auf sich. Darüber hingen drei massive Kristalllüster. Lina kniff die Augen zusammen, so sehr funkelten sie in ihrer Schönheit, dann wurde ihr plötzlich klar, dass die glitzernden Steine wahrscheinlich gar nicht aus Kristall waren.
»Diamanten«, sagte Eurydike mit unterdrückter Stimme.
»Genau«, bestätigte Iapis. »Mein Herr hat beschlossen, die Diamantlüster in diesen Saal zu hängen, weil sie so ein wunderbar klares Licht auf den Esstisch werfen und die Kandelaber aus Chrysokoll perfekt ergänzen.«
Lina senkte den verblüfften Blick von den Diamanten auf das halbe Dutzend mehrstöckiger Leuchter, die in Reih und Glied auf dem langen Tisch aufgestellt waren. Sie waren aus einem ungewöhnlichen grünblauen Stein, zu dem die leuchtenden schneeweißen Kerzen wunderbar passten.
»Chrysokoll?«, fragte Lina. »Ich glaube nicht, dass ich den Stein kenne.«
»Chrysokoll versteckt sich tief in der Erde.« Hades’ tiefe Stimme ließ Lina zusammenfahren. Sie hatte nicht gehört, dass er den Raum betreten hatte. »Mir gefällt die einzigartige Mischung aus den Farben Türkis, Jade und Lapislazuli, doch der Grund, warum ich beschlossen habe, die Chrysokoll-Kandelaber auf die Tafel zu stellen, sind die Eigenschaften dieses Steins.« Er hielt inne, als sei er tief in Gedanken versunken.
»Welche Eigenschaften hat dieser Stein denn?«, fragte Eurydike mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.
Hades lächelte sie warmherzig an. »Chrysokoll ist der Stein des Friedens. Er besänftigt die Gemüter.«
Eurydike bekam große Augen. »Dann ist er die beste Wahl für einen Speisesaal.«
»Ich stimme dir zu, Kleine«, sagte Iapis, und das Mädchen errötete. Dann verbeugte er sich vor Hades und Persephone und wies auf den Tisch. »Wenn ihr euch nun setzen mögt, teile ich den Dienern mit, dass aufgetragen werden kann.«
Hades nickte kurz und schritt hinüber zur Tafel. Er zog einen Stuhl mit hoher Rückenlehne hervor, der vor einem der zwei Gedecke am Ende der großen Marmorfläche stand, und machte Lina Zeichen, Platz zu nehmen.
»Danke«, sagte sie, setzte sich und glättete die seidigen Falten ihres Rocks. Sie war so gefesselt von den Lüstern und Kandelabern, dass sie das wunderbare Porzellan und die Kristallgläser gar nicht bemerkt hatte.
Eurydike hatte den Raum mit Iapis verlassen, und Lina war allein mit dem Gott. Nervös lächelte sie ihn an und versuchte, nicht zu stark zu zappeln. Hades hatte sich umgezogen. Seine Kleidung war kostbar und ebenso schwarz wie das togaähnliche Gewand, doch sie war mit einem komplizierten silbernen Muster versehen. Sein Haar war immer noch zurückgebunden zu einem schweren Zopf, den Umhang allerdings hatte er abgelegt. Jeder andere Mann hätte in so einer Mischung aus Zorro- und Gladiator-Outfit albern ausgesehen, wahrscheinlich sogar peinlich.
Hades nicht.
»Ich hoffe, dein Gemach ist nach deinem Geschmack.«
Okay, dachte Lina. Sie würde sich einfach mit ihm unterhalten. Als sei er ein ganz normaler Mann.
»Es ist wunderschön – genau wie der Rest deines Palastes«, entgegnete sie. »Iapis sagt, ich habe mich bei dir für die herzliche Begrüßung mit den Blumensträußen und dem frisch eingelassenen Bad zu bedanken. Vielen Dank, alles ist einfach herrlich. Ich habe eher das Gefühl, eingeladen worden zu sein, anstatt mich dir aufgedrängt zu haben.« Sie warf ihm ein verlegenes Lächeln zu.
Hades glaubte, nie etwas Schöneres gesehen zu haben als das beschämte Erröten, das ihre Wangen glühen ließ, und plötzlich ertappte er sich bei etwas, das er seit Jahrhunderten nicht mehr getan hatte. Lächelnd beugte er sich vor, nahm Persephones Hand und führte sie an seine Lippen.
»Du bist hier mehr als willkommen, Tochter des Frühlings.«
Lina hatte das Gefühl, sie würde jeden Moment vom Stuhl kippen. In dreiunddreißig Jahren hatte ihr noch kein Mann die Hand geküsst. Sie kannte sich nicht richtig damit aus. Musste sie ihre Hand in seiner lassen? Oder sie wegziehen? Verdammt! Am liebsten hätte sie seinen Kuss einfach erwidert. Stattdessen spürte sie, wie sich ihre Lippen zu einem breiten Lächeln verzogen.
»D…d…danke«, stammelte sie.
Hades ließ ihre Hand sinken und wandte den Blick ab. Wie unbedacht! Er benahm sich wie ein unbesonnener Narr. Sie war eine Göttin; nie durfte er sich erlauben, das zu vergessen.
Lina merkte, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte und er plötzlich hart wirkte. Was war passiert? Sie verstand es nicht, doch dann kam ihr der Gedanke, dass diese Seite von Hades – die des strengen, ausdruckslosen Gottes – nur eine Maske war, die er zum Selbstschutz aufsetzte. Bloß warum?
Merda, schon wenn sie ihren eigenen Gedanken lauschte, hätte sie sich am liebsten eine Ohrfeige gegeben und sich befohlen, damit aufzuhören. Wann hatte ihr disziplinierter Verstand begonnen, in solch romantischen Vorstellungen zu schwelgen? Sie wusste die Antwort bereits. Es war die verdammte Narzisse gewesen …
Ein unbehagliches Schweigen kam zwischen ihnen auf.
Sag irgendwas!, befahl sie sich. Lina holte tief Luft und versuchte es erneut.
»Es ist interessant, was du über Chrysokoll gesagt hast. Ich weiß nicht sehr viel über die Eigenschaften von Steinen.« Sie schaute hinauf zu den funkelnd leuchtenden Lüstern. »Zum Beispiel finde ich Diamanten wunderschön, habe aber keine Ahnung von ihren Eigenschaften.«
»Diamanten sind komplexe Edelsteine.« Auch Hades lenkte seinen Blick nach oben, und als er sich für das Thema Juwelen erwärmte, verlor seine Stimme auch langsam wieder ihre Schärfe. »Sie fördern Mut, Heilung und Kraft. Wenn ein Krieger einen Diamanten trägt, kann er seine körperliche Kraft tatsächlich steigern, weshalb es sterbliche Kulturen gibt, die Diamanten in Platin- oder Silberarmbänder einarbeiten, wenn sie in den Krieg ziehen.«
»Und ich habe darin die ganze Zeit nur die besten Freunde eines Mädchens gesehen«, warf Lina ein.
»Ist er dein bevorzugter Edelstein?«, fragte Hades.
Lina öffnete den Mund, um automatisch mit Ja zu antworten, doch sein durchdringender Blick ließ sie innehalten. Irgendetwas in seinen Augen sagte ihr, sie solle sich ihre Antwort genauer überlegen. Sie schloss den Mund und dachte nach.
Lina besaß nicht viele Diamanten. Genau genommen waren die einzigen Diamanten, die sie je getragen hatte, Geschenke von ihrem Exmann gewesen. Sie runzelte die Stirn bei dem Gedanken, dass ihr wunderschöner teurer Ehering mit dem großen Diamanten in der Mitte und der Vielzahl glitzernder Splitter drumherum eher zu einem Symbol der Gefangenschaft denn der Treue geworden war. Ihre Diamant-Ohrringe waren ein schuldbewusstes Geschenk von ihm gewesen, nachdem er sie, eingeschüchtert vom wachsenden Erfolg ihrer Bäckerei, wieder einmal betrunken beschimpft hatte. Die Diamantkette und der protzige Vorsteckring hatten seiner Mutter gehört – einer oberflächlichen, aufdringlichen Frau, die nie viel von Lina gehalten hatte. Immer wenn sie eines dieser Schmuckstücke getragen hatte, fühlte sie sich an die kalte, unnahbare Familie ihres Mannes gebunden. Dementsprechend hatte sie den Schmuck nicht mehr angelegt, noch bevor sie von ihm geschieden worden war.
Wenn sie sich selbst Schmuck kaufte, zog Lina Diamanten nicht mal in Erwägung. Lächelnd dachte sie an die hübschen baumelnden Ohrringe, die sie sich selbst zu ihrem letzten Geburtstag gegönnt hatte. Ja, das konnten durchaus ihre Lieblingssteine sein.
»Amethyst«, sagte sie entschlossen. »Mein Lieblingsstein ist der Amethyst. Was hat er für Eigenschaften?«
Hades war überrascht, angenehm überrascht. »Der Amethyst ist ein spiritueller Stein ohne jede negative Begleiterscheinung oder Bezug zu Gewalt und Zorn. Es ist der Stein des Friedens. Er beruhigt Ängste und nährt Hoffnung. Der Amethyst beruhigt emotionale Wirrnis. Selbst in Situationen potentieller Gefahr kann er eine Hilfe sein. Eine weise Wahl als Talisman.«
»Ich freue mich sehr, das zu wissen.« Lina grinste den Gott an. »Kein Wunder, dass ich ihn immer geliebt habe.«
Die Schönheit der Göttin verblüffte Hades. Wenn sie lächelte, leuchtete sie heller als die Diamanten über ihnen. Sein Magen zog sich zusammen. Er hatte vergessen, welche Macht und überwältigende Anziehungskraft göttliche Schönheit besaß. Seine Reaktion auf Persephone war animalisch, sein Verlangen wild. Er spürte, wie sich seine vergrabene Leidenschaft rührte. Begierden, die er vor Äonen verdrängt zu haben glaubte, begannen sich zu regen. Überrollt von dieser Woge fremder Emotionen fühlte sich Hades machtlos.
»Der Amethyst passt perfekt zu deinen Augen.«
Seine Stimme war rau und gefährlich sexy. Linas geborgter Körper reagierte darauf so schnell wie ihre Seele. Tief schaute sie dem Gott in die Augen.
»Danke, Hades.« Diesmal gewann ihre Erfahrung, so dass sie weder stotterte noch errötete, sondern die Worte geradezu schnurrte.
Der Gott war überwältigt von der Hitze, die ihm durch die Adern fuhr. Persephone konnte unmöglich wissen, welch große Versuchung sie für ihn darstellte. Sie war eine Göttin. Sie war es gewöhnt, über die Aufmerksamkeit von Männern zu gebieten, seien es sterbliche oder unsterbliche, doch an den Herrn der Unterwelt war sie nicht gewöhnt. Sie konnte nicht wissen, wie schmerzhaft es für ihn war, sie vor sich zu sehen, so jung und schön und begehrenswert. Mit der zurückkehrenden Leidenschaft spürte er die alte Leere in sich, da der uralte Unterschied zwischen Hades und den anderen Gottheiten erneut erwachte. Er zwang sich, seinen Blick von ihren samtenen Augen loszureißen.
»Möchtest du Wein?«, fragte er unvermittelt und sprang auf. Sofort rief er nach Wein, ohne ihre Antwort überhaupt abzuwarten.
»Ja, gerne«, sagte Lina verwirrt. Was war gerade passiert? Er hatte ihr ein Kompliment zu ihren Augen gemacht, sie hatte sich bedankt. Zwischen ihnen hatte es geknistert. Selbst eine junge Frau hätte keine Probleme gehabt, diese Funken zu erkennen, und Lina war keine junge Frau mehr. Sie meinte sogar, dass er sich zu ihr vorgebeugt hatte, doch dann war Schmerz in seinem Gesicht aufgeblitzt, und die Anziehungskraft war erloschen. Lina fühlte sich, als hätte sie jemand mit kaltem Wasser übergossen.
Zwei Diener eilten herbei, jeder mit einem Krug Wein. Hades blickte finster drein und wies auf Persephone.
»Wünscht die Göttin roten oder weißen Wein?«, fragte einer der Diener.
»Roten bitte«, antwortete Lina, ohne nachzudenken. Es war ihr egal, ob Hades zum Essen Fisch, Geflügel, Rindfleisch oder Nudeln servierte. Sie hoffte nur, dass der Rotwein dunkel, vollmundig und stark war. Sie nahm einen großen Schluck. Zum Glück traf all das zu.
»Lasst diesen Wein hier und bringt noch mehr«, wies Hades den Diener an, nachdem er den Kelch des Gottes gefüllt hatte. Wortlos tranken die zwei Unsterblichen.
Hades betrachtete seinen leeren Teller und wünschte sich, anders zu sein … wünschte sich, dass nicht schon ihre Gegenwart ihn daran erinnern würde, warum er abgeschieden vom Rest der Unsterblichen bleiben musste.
»Der Wein ist hervorragend«, brach Lina das Schweigen.
Hades machte ein Geräusch aus tiefer Kehle, das grummelnde Zustimmung bedeuten mochte.
»Rotwein mag ich am liebsten«, sagte Lina. Da sie nun einmal begonnen hatte zu reden, schien sie nicht mehr aufhören zu können. Sie hob den Kristallkelch und ließ das Licht der Diamanten darin funkeln. »Dieser Wein erinnert mich an Rubine.«
Hades räusperte sich und traute sich, ihr wieder in die Augen zu schauen.
»Rubine«, wiederholte er, das harmlose Thema aufgreifend. »Wusstest du, dass mit Rubinen besetzter Schmuck Traurigkeit und negative Gedanken vertreibt?«
»Nein, das wusste ich nicht«, sagte Lina und studierte den blutroten Wein. »Was können Rubine noch?«
»Schmuck aus Rubinen kann Freude hervorrufen, Willenskraft und Zuversicht stärken sowie Angst vertreiben.« Hades bemerkte die Ironie seiner Worte. Vielleicht sollte er sich angewöhnen, Rubine zu tragen, solange Persephone zu Gast in seinem Reich war.
»Ich hatte ja keine Vorstellung, dass Edelsteine so aufregend sein können«, murmelte Lina und blickte von den Diamant-Lüstern zu den glänzenden Chrysokoll-Kerzenhaltern und dann wieder auf ihren rubinroten Wein. »Ehrlich gesagt, habe ich überhaupt nicht viel über Juwelen nachgedacht, schon gar nicht in letzter Zeit.«
Fragend hob Hades eine dunkle Augenbraue. »Eine Göttin, die nicht viel über Juwelen nachdenkt? Damit wärst du wirklich einzigartig.«
Lina spürte ein warnendes Kribbeln. Hatte sie zu viel verraten? Sie war so vertieft gewesen in das, was Hades erzählte, dass sie vergessen hatte, wer sie war – so verwirrend das auch klang.
Eine Karawane halb durchsichtiger Diener mit Tabletts voller Speisen betrat den Raum, gefolgt von Iapis und Eurydike. Angesichts der Ablenkung seufzte Lina erleichtert auf. »O Persephone, warte nur, bis du siehst, was für dich vorbereitet wurde!«, platzte es aus Eurydike heraus. »Ich habe noch nie solche Köstlichkeiten gesehen.«
Lina hatte die Tabletts bereits begutachtet und konnte dem kleinen Geist nur zustimmen.
»Es duftet wunderbar«, sagte sie und beobachtete hungrig, wie Schalen, gefüllt mit verschiedensten Farben, Gerüchen und Konsistenzen, ehrerbietig vor ihr abgestellt wurden. Lina erkannte traubenartige weiße Leckereien in verschiedenen Formen, die gezuckert, kristallisiert und zu perfekten Blütenformen gefroren waren. Oliven, in Farbtönen von hellgrün bis schwarz, drängten sich an Käsestücke, so groß und fast so duftig wie die warmen Brotlaibe dahinter. Doch es waren die Früchte, die Linas Blick auf sich zogen. Sie nahmen ein ganzes Tablett ein. Ihre rosarote Haut war aufgebrochen, dicke rote Kügelchen quollen hervor, flehten darum, verspeist zu werden.
»Granatäpfel.« Ihre Lippen wurden taub.
»Magst du keine Granatäpfel, Persephone?« Hades runzelte die Stirn angesichts ihres besorgten Gesichtsausdrucks. »Ich kann sie abräumen lassen.«
Lina schielte hoch und sah, dass die Dienerschar sie mit großen, blassen Gesichtern voller Besorgnis beäugte.
Stell dich nicht so an, sagte sie sich, das ist nur ein dummer Zufall. »Ich liebe Granatäpfel. Alles sieht wirklich deliziös aus.« Bewusst pickte sie mehrere Körnchen der roten Frucht auf und steckte sie sich in den Mund. Der Geschmack explodierte auf ihrer Zunge, Lina seufzte vor Entzücken. »Wie lecker!« Sie ließ den süßen Saft durch ihre Kehle rinnen.
Die Diener stießen einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus.
»Auch mir scheint alles nach meinem Geschmack zu sein«, sagte Hades zufrieden. Persephone hatte seine Diener offenbar mit demselben Zauber belegt wie seine Pferde. »Ihr könnt die Platten stehen lassen. Wenn wir mehr brauchen, rufe ich nach euch.«
Die Diener huschten zurück in die Küche.
»Setzt ihr euch nicht zu uns?«, fragte Lina Iapis und schaute von ihm zu Eurydike. Konnten tote Seelen essen? Sie hatte keine Ahnung, doch es kam ihr unhöflich vor, sie nicht einzuladen.
»Nein, Göttin«, entgegnete Iapis.
»Iapis und ich haben noch viel zu besprechen«, warf Eurydike eifrig ein. »Wir holen gleich die Malutensilien.«
Lina lächelte dem Mädchen zu, froh, dass es so entspannt wirkte.
»Dann los! Wir sehen uns morgen«, sagte Lina mit dem Mund voller Granatapfelkerne.
»Oh, aber du musst nach mir rufen, wenn du dich heute Nacht zurückziehst, damit ich dir helfen kann, dich fürs Bett fertig zu machen!« Der panische Unterton war in Eurydikes Stimme zurückgekehrt.
»Das werde ich bestimmt tun«, sagte Lina schnell, um das Kind nicht zu enttäuschen.
Zufrieden mit der Zusicherung ihrer Göttin, lächelte Eurydike glücklich, machte einen Knicks vor Persephone und Hades und verließ dann hinter Iapis den Raum.
»Mit der Zeit wird sie selbstsicherer werden«, versprach Hades.
»Das hoffe ich. So wird sie mich zermürben«, seufzte Lina.
»Die Toten brauchen sehr viel Zuwendung.«
Lina nickte zustimmend. »Das ist wie mit den Juwelen – bis jetzt hatte ich keine Ahnung.«
Hades lächelte, jetzt wieder gelassen und charmant. »Aus diesem Grunde habe ich die Speisen der Unterwelt vor dir auftischen lassen. Komm zu neuen Kräften, Persephone, so dass sich der kleine Geist keine Sorgen machen muss, seine Göttin verkümmere hier, tief unter der Welt der Sterblichen.«
»Ha!« Lina lud sich den Teller voll Essen. »Das ist nicht sehr wahrscheinlich, nicht wenn ich von all dem hier« – sie wies mit dem langen Silberlöffel auf den Tisch – »umgeben bin.«
»Es freut mich, dass du die Schönheit der Unterwelt zu schätzen weißt«, sagte Hades und bediente sich bei den Oliven.
»Wer würde das nicht?«, sagte Lina zwischen zwei Bissen, doch es tat ihr augenblicklich leid, als sie merkte, dass sich sein Gesichtsausdruck erneut veränderte. Sie fand, es habe den Anschein, als zöge er eine leere Maske über sein Gesicht, um seine Gefühle dahinter zu verbergen. Ungezwungen schaute sie zu ihm hinüber, wartete, dass er die Maske ablegte und wieder zugänglich wurde. In den nächsten Minuten aßen sie schweigend, bis Lina merkte, dass die Anspannung in seinen Schultern nachzulassen schien und sich seine Gesichtszüge entspannten. Sie trank einen Schluck Wein und dachte nach. Ja, mit dem Mund voller Essen war er auf jeden Fall lockerer. Sie verzog die Lippen. Er war ein Gott, aber dennoch war er ein Mann.
»Stört es dich, wenn ich dir einige Fragen über die Toten stelle?«, sagte Lina.
Sein Blick huschte von seinem Teller zu ihr und wieder zurück. Er kaute und schluckte. »Das stört mich nicht«, sagte er schließlich.
Lina beeilte sich zu sprechen: »Es ist nur so, dass ich selbst die einfachsten Dinge nicht weiß, und ich möchte nichts sagen, das Eurydike beschämt oder sie wieder durcheinanderbringt, so wie heute, als ich vorschlug, sie könnte doch von dem Fluss trinken, ähm …« Sie stockte.
»Lethe«, ergänzte Hades.
»Genau: Lethe. Siehst du, genau das meine ich. Ich weiß nicht genug über die Unterwelt.«
»Stell mir so viele Fragen, wie du wünschst«, sagte er.
»Gut, also, die leckeren Speisen, die wir hier genießen, bringen mich auf die Frage, ob die Toten essen können.«
»Nein, die Toten dursten und hungern nicht wie die Lebenden, aber ihre Seelen bewahren sich die Essenz ihres Lebens als Sterbliche, so dass sie ihre einzigartigen Bedürfnisse und Wünsche mit in die Ewigkeit bringen. Ein wenig hast du das mit deiner kleinen Eurydike erlebt. Sie trägt Ängste und Unsicherheiten aus der Welt der Lebenden in sich, auch wenn die Dinge, die ihr dort Sorgen bereiteten, ihr hier nichts anhaben können«, antwortete Hades und versuchte, seine Überraschung angesichts Persephones Frage zu verbergen. Die Göttin war sicherlich nicht das, was er erwartet hatte. Anders als jeder andere Unsterbliche, den er je kennengelernt hatte, schien sie sich ehrlich für sein Reich und die Geister der Toten zu interessieren.
»Das leuchtet ein.« Stirnrunzelnd knabberte Lina an einem gezuckerten weißen Blütenblatt. »Es liegt auf der Hand, dass Erinnerungen aus ihrem Leben Eurydike zusetzen. Armes Kind. Ich würde ihr gerne irgendwie helfen.«
»Das kannst du, Persephone, du tust es bereits. Der kleine Geist muss Sicherheit und Dazugehörigkeitsgefühl verspüren. Diese Dinge hätte die Kleine irgendwann im Elysium gefunden, aber du hast sie ihr gegeben, indem du ihr einen Platz an deiner Seite botest. Jetzt fühlt sie sich wohl und nützlich und wird sich nicht mehr in Gedanken hineinsteigern, was sie verpasst hat und was alles hätte sein können.«
Hades lächelte die junge Göttin aufmunternd an. Sie hatte das mit dem kleinen Geist gut gemacht. Zu viele Unsterbliche hätten Eurydikes Not für unter ihrer Würde gehalten. Sie war nicht mehr unter den Lebenden und konnte die Götter nicht länger verehren. Daher war der kleine Geist nicht mehr von Interesse. Persephones bisherige Taten sagten ihm, dass sie sich nicht nach diesen hochmütigen Überzeugungen richtete. Er beobachtete, wie Persephone beim Wein über seine Worte nachdachte. Die Göttin war ihm ein Rätsel. Sie besaß die Schönheit einer Unsterblichen, wirkte aber so anders.
»Jetzt fühle ich mich schon besser«, sagte Lina und redete sich ein, dass sie von Eurydike sprach und nicht von Hades’ warmem Lächeln. Sie wurde immer faszinierter von den Toten – nicht nur von diesem Gott. »Schlafen sie auch?«
Die Haut um Hades’ Augen legte sich in Falten, so belustigten ihn ihre ungewöhnlichen Fragen. Ein derartiges Gespräch hatte er noch nie geführt. Er staunte, als ihm klar wurde, wie sehr ihm die Unterhaltung mit der jungen Göttin gefiel.
»Sie schlafen nicht genau so wie wir oder wie lebendige Sterbliche, doch sie brauchen Ruhe.«
»Sind deine Diener so wie Eurydike? Ich meine, haben sie sich entschieden, lieber hier bei dir zu bleiben, statt ins Elysium zu gehen?«
»Einige ja, aber nicht aus Liebe zu mir, so wie deine Eurydike. Für die meisten ist es einfach so, dass ihnen das Festhalten am Echo ihres sterblichen Lebens Trost spendet. Andere üben Pflichten aus als Strafe für vergangene Taten.«
Während Hades auf Persephones nächste Frage wartete, bediente er sich bei der Frucht der Unterwelt. Fast konnte er ihre Gedanken arbeiten sehen. Sie hatte aufgehört zu essen und wickelte sich eine Strähne ihres langen Haars um den Finger, eine Geste, die er seltsam reizend fand.
»Dann muss Iapis einer der Toten sein, der bleibt, weil er dich liebt.«
Diesmal konnte Hades nicht anders als laut loszulachen. »Iapis gehört nicht zu den Toten, Persephone, er ist ein Daimon. Aber ja, er hat sich dafür entschieden, für immer an meiner Seite zu bleiben.«
Lina wusste nicht, was sie am meisten verblüffte: dass Iapis ein Dämon war oder die Wirkung, die Hades’ Lachen auf sie hatte.
Als erstes reagierte sie auf seine Antwort.
»Iapis ist ein Dämon?«, piepste sie.
Beim zweiten Lachanfall von Hades schwang die Tür zu den Dienern auf, mehrere erschrockene Köpfe spähten in den Speisesaal und zogen sich schnell wieder zurück, aber Lina konnte ihre erstaunten Gesichter erkennen.
»Ich habe gesagt, er ist ein Daimon, kein Dämon.« Hades schüttelte den Kopf.
»Hm, gut, sicher«, stotterte Lina, während sie am liebsten geschrien hätte: WAS ZUM TEUFEL IST EIN DAIMON? Dankenswerterweise lieferte ihre innere Stimme die Antwort: Ein Daimon ist ein Geist von geringerer Göttlichkeit als die olympischen Götter. Daimone sind Wächter und Halbgötter. Sie sind unsterblich.
»Kleine Persephone, wie beschützt muss dein Leben sein, dass du Iapis nicht als Daimon erkennst«, sagte er, immer noch schmunzelnd.
Der verfluchte Kerl lachte sie aus und behandelte sie ebenso von oben herab und väterlich wie er es zuvor mit Eurydike getan hatte. Und er hatte sie gerade »kleine Persephone« genannt! Als wäre sie eine dumme Göre! Er hatte keine Ahnung, dass er es mit einer erwachsenen Frau zu tun hatte. Mit einer, der es ganz und gar nicht gefiel, zur Zielscheibe männlicher Witze zu werden. Ihr Zorn ließ sie vergessen, dass vor ihr der Gott der Unterwelt saß und sie Gast in seinem Reich war. Er war einfach nur ein Mann, der sie erzürnt hatte. Ohne innezuhalten und über die Konsequenzen nachzudenken, kniff Lina die Augen zusammen und verlieh Persephones weicher Stimme die Feuerkraft ihrer eigenen.
»Ich nehme an, dass ich in gewisser Hinsicht beschützt aufgewachsen bin. Mir wurde beispielsweise beigebracht, dass man seine Gäste nicht als Objekt der eigenen Erheiterung missbraucht.«
Hades war augenblicklich ernüchtert. In ihrem Blick erkannte er den kühlen Zorn einer Göttin. Er war ein Narr. Er hatte sich erlaubt, in ihrer Gegenwart locker zu werden, und war in die Falle seiner eigenen Phantasien getappt. Persephone kam vom Olymp, das durfte er niemals vergessen. Er neigte den Kopf als steife Anerkennung ihres Tadels. »Ich bitte um Vergebung, Göttin. Es gibt keine Entschuldigung für meine Grobheit.«
Ohne noch etwas zu sagen stand er auf, verbeugte sich und verließ den Saal. Lina starrte ihm nach.

11
»Iapis!« Hades’ Stimme hallte durch das weitläufige Gemach.
»Mein Herr?« Zwei Atemzüge, nachdem sein Name ausgesprochen worden war, tauchte der Daimon auf.
»Geh zu ihr. Wenn sie ihr Mahl beendet hat, weise ihr den Weg zurück zu ihrem Zimmer. Sorge dafür, dass sie alles hat, was sie wünscht.« Ruhelos ging Hades auf und ab. »Ich habe sie beleidigt.«
Iapis schwieg, hob lediglich die Augenbrauen.
»Dann habe ich sie dort sitzen lassen. Bevor sie ihr Mahl beendet hatte.« Hades fuhr sich mit der Hand durchs Haar, einige kürzere Strähnen lösten sich. Er sah seinen treuen Freund an. »Du weißt, dass ich so etwas noch nie konnte.«
»So etwas?«, fragte Iapis.
»Ja! So etwas! Mich mit denen abgeben. Dieses groteske Ritual von Finten und Attacken befolgen, ohne dass sie schnell das Interesse verlieren.«
»Meinst du vielleicht die Unterhaltung mit der Göttin?«
»Natürlich meine ich das!«, fauchte Hades.
Verdutzt über den Gefühlsausbruch des Gottes, versuchte Iapis, ruhig und interessiert zu klingen. »Und hat Persephone viele – wie nennst du es? – Finten und Attacken nötig gehabt, bis du sie beleidigt hast?«
Hades hielt inne. Er dachte über Iapis’ Frage nach und rieb sich die Stirn.
»Nein«, sagte er aufrichtig.
»Du hast dich also mit ihr unterhalten?«
»Ja, ja, ja«, gab der Gott zu, und plötzlich wurde ihm so manches klar. Er hatte sich amüsiert. Sie hatte Interesse an seinem Reich gezeigt, es war so einfach gewesen, mit ihr zu plaudern – anders als mit Aphrodite oder Athene oder … Verächtlich verzog er den Mund, als er an die anderen jungen Göttinnen dachte, die er kennengelernt hatte. Es waren verwöhnte, arrogante Püppchen, deren Horizont nur selten über ihre eigenen Bedürfnisse und Wünsche hinausging. Als Persephones Stimme schneidend geworden war, weil sie seine Bemerkung als Beleidigung aufgefasst hatte, war er sofort an jene anderen unsterblichen Schönheiten erinnert worden. Er hatte aus dem Bauch heraus reagiert und sich verdrückt.
»Wolltest du sie beleidigen?«, fragte Iapis.
»Natürlich nicht!« Hades lief wieder auf und ab. »Ich fand nur lustig, was sie sagte.« Düster schaute er den Daimon an. »Sie hat dich mit einem Toten verwechselt.«
Iapis versuchte, nicht zu lachen, doch seine Lippen zuckten.
»Ich habe darüber gelacht, und dann habe ich mit ihr geredet, als wäre sie ein Kind. Das hat sie mir übelgenommen. Sie hat reagiert wie von einer Göttin zu erwarten.« Hades ließ die Schultern hängen.
»Du sagst, sie hätte reagiert wie jede andere Göttin. Dann darf ich annehmen, dass der Speisesaal zerstört ist und sie die Unterwelt verlassen hat?«, fragte Iapis.
»Nein, sie … nein. Sie ist geblieben und hat nichts zerstört.« Er hielt inne und erwiderte den fragenden Blick des Daimons.
»Dann scheint es so, dass sie nicht so reagiert hat wie jede andere beleidigte Göttin«, schloss Iapis. »Wie genau hat sie denn reagiert?«
»Sie hat gesagt, sie sei es nicht gewöhnt, Zielscheibe des Spotts zu sein«, erwiderte Hades.
»Und was hast du darauf geantwortet?«
»Ich habe mich entschuldigt und bin gegangen.«
»Darf ich vorschlagen, dass du dich das nächste Mal entschuldigst und bleibst, mein Herr?«, sagte Iapis.
»Das nächste Mal?«
Hades spürte ein allzu vertrautes Brennen in der Brust. Er wusste, dass es bald in seiner Kehle ankommen und er wieder eine elende, schlaflose Nacht vor sich haben würde. Er war zu cholerisch. Das sei sein Fehler, hatte Hermes gesagt.
Iapis nickte. »Das nächste Mal.«
»Sie ist anders.« Hades’ Stimme war tiefer geworden; er sprach mit ruhiger Eindringlichkeit.
»Ja, das ist sie.«
»Sie geht den Geistern nicht aus dem Weg. Sie …« Hades unterbrach sich, dachte an ihr Erröten, an die Neugier in ihrer Stimme und die Wärme in ihren Augen. Er biss die Zähne aufeinander. »Für den Rest ihres Besuchs sollte ich mich von ihr fernhalten.«
»Mein Freund« – Iapis legte die Hand auf die Schulter des Gottes –, »warum erlaubst du dir nicht, ihre Gegenwart zu genießen?«
»Zu welchem Zweck?« Hades rieb sich über die Brust und schob die Hand des Daimons beiseite. »Damit ich einen Vorgeschmack aufs Leben bekomme? Und wenn sie dann geht oder das Interesse am Schäkern mit mir verliert – was früher oder später geschehen wird –, was bleibt mir dann? Es ist nicht genug, Iapis. Es war noch nie genug.«
Und da war es wieder, dachte Hades und ging erneut auf und ab, da war das, was ihn vom Rest der Unsterblichen trennte. Anders als die übrigen Gottheiten sehnte er sich nach etwas, das er immer wieder zwischen den Seelen von Sterblichen gesehen hatte, aber nicht ein einziges Mal, nicht einmal kurzfristig, zwischen Unsterblichen.
»Mein Herr«, sagte Iapis sanft, »ist es nicht besser, zumindest ein klein wenig Glück zu erleben als gar keins?«
»Ich bin nicht so gestrickt wie die anderen. Ich weiß nicht, wie man mit der Liebe spielt.«
Der Daimon schaute in die gequälten Augen des Gottes und erkannte dort die Einsamkeit, die Hades seit zahllosen Jahren in sich hineinfraß. Sein Freund tat ihm leid. Er dachte an Persephone. Die junge Göttin hatte etwas an sich, das einzigartig war, etwas, das über ihre viel gelobte Schönheit und ihre Fähigkeit hinausging, Licht ins Dunkel zu bringen. Hades durfte Persephone nicht aus dem Weg gehen. Wenn er das tat, fürchtete Iapis, würde der Gott der Unterwelt für alle Zeit die Tür zuschlagen und niemals die dunkle Einsamkeit seiner Existenz erhellen können.
Doch wie sollte er Hades davon abbringen, sich von der Göttin fernzuhalten, bis ihr Aufenthalt hier beendet war? Sein Herr hatte keine Übung im Umgang mit Gästen. Sein Leben war durchgeplant und geordnet, alles andere als offen für eine Störung durch andere Unsterbliche. Und die Frühlingsgöttin war auf jeden Fall eine Störung.
Außerdem war sie wunderschön, temperamentvoll und faszinierend.
Wenn sich Hades in ihrer Gegenwart doch nur so wohl fühlen könnte wie unter den ungezählten Toten. Iapis hatte eine Idee. Er riss die Augen auf.
»Vielleicht weiß ich eine Lösung, mein Herr.«
Hades machte ihm ungeduldig Zeichen weiterzusprechen.
»Stell dir einfach vor, Persephone sei eine der ungezählten Toten.«
»Iapis, das ist ja albern.«
»Warum?« Der Daimon warf entnervt die Hände in die Luft. »Du führst Krieg mit dir selbst, Hades! Du sagst, du willst dich von ihr fernhalten, doch wenn du von ihr sprichst, sehe ich in deinen Augen ein Funkeln, das ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen habe. Was ist, wenn die Parzen gnädig waren und es noch einen zweiten Unsterblichen gibt, der so ist wie du? Wie wirst du das je erfahren, wenn du dich von allem fernhältst, was lebendig ist? Gib der Göttin eine Chance, mein Herr.«
Bevor Hades etwas erwidern konnte, legte Iapis den Kopf schief, als lausche er einer inneren Stimme.
»Sie hat mich gerade gerufen.«
»Geh zu ihr!«, befahl Hades. Doch kaum war Iapis verschwunden, rief der Gott ihn wieder zurück.
»Mein Herr?«, fragte Iapis.
»Lade die Frühlingsgöttin ein, morgen im Großen Saal an meiner Seite zu sein. Sag ihr, wenn sie sich immer noch für die Unterwelt interessiere, dann sind die Gesuche der Toten ein hervorragender Informationsquell für sie.« Hades sprach schnell, als habe er Angst, es sich noch anders zu überlegen.
Iapis lächelte rätselhaft. »Sehr wohl, mein Herr.«
 
 
»Also dann bis morgen, Göttin«, sagte Iapis.
Fast hatte er Linas Schlafgemach in gebeugter Haltung verlassen, da stürzte Eurydike durch die geöffnete Tür herein und lief ihm in den Rücken.
»Uff!« Er stolperte einige Schritte weiter, fiel über seine eigenen Füße und schlug mit dem Kopf auf den Boden.
Die beiden Frauen schauten sich mit großen Augen an. Lina grinste. Sie konnte nicht anders. Iapis sah normalerweise so würdevoll aus, und jetzt lag er der Länge nach auf dem Boden. Ein ersticktes Lachen entschlüpfte ihr.
Auch Eurydike gab ein leises Geräusch von sich, sanft und wonnig. Es war auf jeden Fall ein Kichern. Und es raubte Lina den letzten Rest von Selbstbeherrschung.
In dem Bemühen, seinen angeschlagenen Stolz wiederzuerlangen, rappelte Iapis sich auf, doch das melodische Lachen der Frauen entschädigte ihn mehr als genug für seine angeschlagene Würde, und ehe er sich versah, fiel er in das Gelächter ein.
Wie sehr er sich wünschte, dass Hades dabei wäre. Der Gott brauchte so dringend etwas Fröhlichkeit in seinem Leben.
»Offenbar bin ich über eine winzige« – immer noch schmunzelnd schaute er auf die glatte Marmorfläche zu seinen Füßen – »Unebenheit im Boden gestolpert.«
»Diese Unebenheit nennt sich Eurydike«, schnaubte Lina.
Erfolglos versuchte der kleine Geist, sein Kichern hinter vorgehaltener Hand zu verbergen.
»Dann muss ich in Zukunft auf diese winzige Unebenheit besonders Acht geben.«
Iapis’ Blick war warm vor guter Laune und vielleicht noch etwas anderem, dachte Lina und beobachtete, wie Eurydikes blasse Wangen Farbe annahmen. Gedankenverloren schaute sie dem Daimon nach, der sich verbeugte und ohne einen weiteren Zwischenfall das Zimmer verließ.
»Ach, Persephone, ich hatte so einen aufregenden Tag!« Eurydike sprang zum nächsten Schrank. Sie summte eine beschwingte Melodie und zog Schubladen auf, bis sie die Nachthemden der Göttin fand. »Iapis hat ganz wunderbares Pergament und Kohle gefunden, und ich habe schon mit einer Skizze des Palastes angefangen.«
»Das ist schön, Eurydike«, sagte Lina. In Gedanken noch bei der Wärme in den Augen des Daimons, hörte sie nicht richtig zu, sondern nickte geistesabwesend und erlaubte dem Mädchen, sie aus ihrem Gewand zu wickeln. Lina streckte die Arme aus, und Eurydike zog ihr das lange Nachthemd über den Kopf. Mit der Hand fuhr Lina über den Stoff. Es war weißer Satin, kunstvoll bestickt mit Narzissenblüten. Er fühlte sich an wie Wasser auf ihrer Haut.
»Geh zum Toilettentisch und setz dich, ich bürste dir die Haare. Du siehst erschöpft aus«, sagte Eurydike. Sie hatte ihre Göttin genau beobachtet, und ihr waren die dunklen Ringe unter den veilchenblauen Augen nicht entgangen.
Lina ließ sich auf den gepolsterten Toilettenstuhl sinken und seufzte wohlig, als Eurydike begann, ihr das Haar in langen, glatten Strichen zu bürsten. Ihr war nicht klar gewesen, wie müde sie war. Das Mädchen plauderte fröhlich über ihre Fortschritte beim Zeichnen des Palastes. Der Klang ihrer jungen Stimme war fast so beruhigend wie die Berührung ihrer Hände. Lina spürte, wie sich ihre Schultern entspannten und ihre Gedanken abschweiften.
Nachdem Hades aus dem Speisesaal gestürmt war, hatte sie ihr Mahl beendet und den Rest der Weinflasche getrunken. Nein. Tatsächlich hatte sie zuerst über Männer im Allgemeinen geflucht, erst dann hatte sie beschlossen, dass sie sich ein wirklich gutes Essen nicht schon wieder von einem Mann mit mangelhaftem Benehmen verderben lassen würde. Als das leckere Mahl vertilgt und der hervorragende Wein getrunken war, hatte sie einfach laut Iapis’ Namen ausgesprochen. Innerhalb von Sekunden reagierte er auf ihren Ruf, bereit, sie zurück zu ihrem Schlafgemach zu geleiten. Auf dem Weg dorthin hatte er vage Anspielungen gemacht, wie wenig Besucher es in der Unterwelt gäbe, wie wenig Übung er darin hätte, Gäste zu unterhalten und mit ihnen zu plaudern. Er hatte gesagt, sie würde hoffentlich kein vorschnelles oder allzu strenges Urteil über ihn und die Unterwelt fällen.
Lina verstand die Botschaft klar und deutlich. Iapis sprach natürlich nicht von sich, sondern von Hades. Offenbar entschuldigte er sich für das Verhalten seines Herrn. Sie war so verstimmt und angetrunken gewesen, dass sie beinahe zu Iapis gesagt hätte, er solle seinem Herrn eine besonders deftig schillernde Nachricht auf Italienisch überbringen, doch der Rest ihres gesunden Menschenverstands hatte zum Glück dafür gesorgt, dass sie den Mund hielt.
Hades war ein Gott, und sie befand sich in seinem Reich. Es war nicht klug, sich ihm entgegenzustellen, und da Lina nun nicht mehr in seiner Nähe war und Zeit hatte, über den Abend nachzudenken, bedauerte sie ihren kleinen Wutausbruch. Hades war kein geschiedener Mann mittleren Alters mit verschwitzten Händen, der sie zum Essen einlud, damit er ihr von seinen Exfrauen vorjammern und sie zum Nachtisch betatschen konnte. Er war ein mächtiger Unsterblicher, ein Wesen, über das sie nur wenig wusste.
Warum genau war sie eigentlich so sauer auf ihn gewesen? Gut, er war beim Essen launisch und unberechenbar, aber andererseits auch interessant und sexy. Iapis’ Erklärung für das mangelhafte Benehmen seines Herrn leuchtete ihr ein. Er war nicht an Gäste gewöhnt. Offensichtlich waren seine gesellschaftlichen Fähigkeiten ein wenig eingerostet. Wie höflich genau musste er als unsterbliches Wesen eigentlich sein? Sie dachte an Demeters gebieterische Art und Eirenes Unhöflichkeit. Genau genommen lag Hades’ temperamentvolles Verhalten damit auf einer Linie.
Eurydike hörte auf, ihr das Haar zu bürsten, doch offensichtlich spürte Linas Anspannung, denn sie begann mit sanften, kühlen Händen vorsichtig, ihre Schultern zu massieren. Lina seufzte zufrieden, schloss die Augen und genoss die Berührungen des Mädchens, die ihre Nerven beruhigten und ihr einen klaren Kopf machten.
Eigentlich hatte sie keinen Grund gehabt, Hades so anzufahren. Er hatte sie nicht zur Zielscheibe seines Scherzes gemacht, er hatte sie lediglich wie die naive junge Göttin behandelt, als die sie sich hier ausgab. Ihr alberner Wutausbruch hatte nur wenig dazu beigetragen, seine Meinung von ihr zu ändern. Wenn sie wollte, dass er sie wie eine reife Erwachsene behandelte, sollte sie auch versuchen, sich wie eine solche zu benehmen.
Merda! Sie war noch keinen Tag da und hatte es bereits verbockt. Hatte sie völlig den Verstand verloren? Schließlich war sie in der Unterwelt, um eine Aufgabe zu erledigen. Zumindest hatte sie noch genug Verstand gehabt, Ja zu sagen, als Iapis ihr die Einladung überbracht hatte, am nächsten Morgen zusammen mit Hades die Gesuche der Toten anzuhören. Sie musste wieder einen klaren Kopf bekommen und sich das Ganze als Teil der Aufgabe vorstellen, die zu erledigen Demeter sie in die Unterwelt geschickt hatte. Sie musste sich den Toten zeigen, damit ihre Gegenwart ihnen Trost brachte. Das hatte nichts damit zu tun, dass sie mehr Zeit mit Hades verbringen wollte, weil der düstere Gott sie faszinierte, was wirklich albern war … lächerlich … dumm.
Und doch war es die Wahrheit.
Sie wusste es. Während Eurydike mit ihrer Massage Linas angespannte Nerven beruhigte, konnte sie es sich selbst eingestehen. Hades fesselte sie, genau wie alles andere in der Unterwelt. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, doch das lag wahrscheinlich daran, dass sie am falschen Ort und alles in dieser unglaublichen Welt so neu und einzigartig war. Wie sollte sie auf den sie umgebenden Zauber nicht mit gespannter Wissbegier reagieren? Und zu diesem Zauber gehörte natürlich auch der zuständige Gott. Es war völlig normal, dass sie sich bemüßigt fühlte, mehr über ihn herauszufinden.
Zumindest redete sie sich das ein.
»Persephone, du schläfst fast schon«, sagte Eurydike. Sie zupfte am Arm der Göttin, und zog sie zum Himmelbett hinüber. »Leg dich hin. Ich singe dir etwas vor. So wie meine Mutter mir früher vorgesungen hat.«
Zu müde, um zu protestieren, ließ sich Lina von dem jungen Geist zum sinnlichen, daunengefüllten Bett geleiten. Eurydike kuschelte sich an sie heran. Sie strich der Göttin übers Haar und begann ein sanftes Schlaflied über ein Kind zu singen, das auf dem Rücken des Windes ins bunte Land der Träume flog.
»Eurydike«, sagte Lina schläfrig.
»Ja, meine Göttin?«
»Danke, dass du dich um mich kümmerst.«
»Sehr gerne, Persephone«, sagte Eurydike.
Sanft senkte sich der Schlaf auf Lina und brachte ihr Träume, in denen sie auf dem Rücken des Windes ritt und Batmans Schatten jagte.
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Der Große Saal trug seinen Namen zu Recht. Lina hatte gedacht, der Speisesaal und ihr Schlafgemach seien extravagant, doch sie verblassten im Vergleich zu Hades’ Thronsaal. Der Raum war gigantisch, selbst im Verhältnis zu dem gewaltigen Palast. Er wurde von drei Farben beherrscht: schwarz, weiß und violett. Boden, Wände und Deckengewölbe bestanden aus demselben makellosen Schwarz wie die Außenwände, ebenso das erhöhte Podium, auf dem ein massiver thronähnlicher Stuhl stand, aus einem einzigen Stück ätherisch weißen Steins gehauen, der Lina unbekannt war. Neben dem Thron befand sich ein hoher, schmaler Tisch aus demselben milchigweißen Material. Darauf ruhte ein silberner Helm, der Lina seltsam bekannt vorkam. Sie betrachtete ihn, dann fiel ihr ein, wo sie ihn schon gesehen hatte. Derselbe Helm war auf der Flagge abgebildet, die über dem Palast wehte und die Uniformen der Stallburschen schmückte. In überirdischer Schönheit blitzte und funkelte er im Kerzenlicht. Lina riss ihren Blick von dem Helm los und ließ die andere Farbe im Raum auf sich wirken: Violett. Sie fand sich in Dutzenden von Lüstern und Wandleuchtern, alle aus demselben Stein gearbeitet: Amethyst.
Eingeschüchtert von der hehren Erhabenheit des Thronsaals, blieb sie zögernd auf der Schwelle stehen. Plötzlich fühlte sie sich klein, bedeutungslos und überaus sterblich.
»Stimmt etwas nicht, Persephone?«, fragte Eurydike.
Lina holte tief Luft. Sie war eine Göttin, rief sie sich in Erinnerung. Es war zwar nur vorübergehend, aber trotzdem war sie eine Göttin.
»Nein, mein Schatz, alles ist gut. Ich bewundere nur den Saal.« Sie lächelte den kleinen Geist an.
»Ah, da kommt Hades«, sagte Iapis.
Der Gott betrat den Thronsaal durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Seine vergoldeten Sandalen hallten über den glatten Marmorboden, und bei jedem seiner Schritte schlug Linas Herz schneller. Er trug wieder den Umhang, der seine Figur umspielte und seine lange, kräftige Gestalt unterstrich. Sein togaähnliches Gewand wirkte auf den ersten Blick schwarz, doch als das Licht der Kerzen darauf fiel, glänzte der Stoff wie ein Rabenflügel, changierend zwischen Violett und Königsblau. Hades trug das Haar offen, es fiel ihm wie ein schwerer schwarzer Vorhang bis auf die Schultern. Sein kantiges Kinn wirkte entschlossen, sein Gesicht war düster, sein Ausdruck ernst. Er strahlte pure Männlichkeit aus.
Linas Magen kribbelte. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht nervös an einer Haarsträhne zu drehen.
Mit einem Schritt nahm Hades die Stufen zum Podium. Er wollte sich gerade hinsetzen, als er die drei Personen bemerkte, die vor der Tür auf der anderen Seite standen. Sein Blick traf den von Lina.
»Persephone«, sagte er und neigte leicht den Kopf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Ich fühle mich geehrt, den Frühling in meinem Thronsaal begrüßen zu dürfen.«
Lina schluckte und ärgerte sich, dass ihr Mund so trocken war.
»Danke, Hades«, sagte sie, froh über ihre kräftige, klare Stimme. »Ich weiß deine Einladung zu schätzen.«
»Komm bitte zu mir«, sagte Hades. Er wandte sich an den Daimon und löste so den Bann, der ihrer beiden Blicke miteinander verband. »Iapis, lass einen Stuhl für die Göttin bringen.«
»Aber sicher, mein Herr«, rief Iapis über die Schulter, und innerhalb weniger Momente trugen geisterhafte Diener einen kunstvoll gearbeiteten silbernen Stuhl herbei, den sie zu Hades aufs Podium stellten.
Lina trat vor. Sie spürte die Augen des Gottes auf sich und hob stolz das Kinn. Eurydike hatte ihr beim Ankleiden geholfen, und Lina freute sich besonders, dass die von ihr gewählte violette Seide die Farbe der Amethyst-Lüster über ihrem Kopf wie auch die Farbe ihrer Augen aufnahm. Doch sie wusste, dass der herrliche Stoff, der ihren Körper umhüllte, nur Nebensache war. Als sie sich am Morgen angezogen hatte, war sie aufs Neue erschüttert gewesen von Persephones unsterblicher Schönheit. Lina wusste, dass sie den Saal mit all der Anmut einer Göttin durchquerte, egal was für ein Chaos in ihrem Kopf herrschte.
Als sie das Podium erreichte, zögerte Hades, dann ging er ihr mit einem Seitenblick auf Iapis entgegen. Sie erklomm die erste Stufe, und er bot ihr seine Hand, genau wie er es am Vortag in seinem Streitwagen getan hatte. Als Lina ihre Hand in seine legte, führte der dunkle Gott sie langsam an seine Lippen.
»Ich hoffe, du hast gut geschlafen, Göttin.«
»Ja, danke, das habe ich«, erwiderte Lina und versuchte zu verdrängen, wie ihre Haut bei seiner Berührung kribbelte.
»Das freut mich zu hören«, sagte Hades.
Lina lächelte unsicher und nickte. Hades war heute anders – mächtiger und selbstbewusster. Und es war noch etwas Anderes an ihm, eine Intensität, die sich auf die Göttin zu richten schien. In seiner Nähe spürte sie die Macht seiner Gegenwart, was sie ein wenig einschüchternd und sehr, sehr sexy fand.
Zugegebenermaßen war es lange her, dass sie in der Nähe eines solch großen, attraktiven Mannes gewesen war. Als er sie zu ihrem Stuhl führte, warf Lina ihm einen verstohlenen Blick zu. Gut, sie war möglicherweise noch nie in der Nähe eines Mannes gewesen, der so war wie er. Sie beobachtete, wie der Umhang seinen Körper verlockend umschmeichelte, als er sich umdrehte und neben sie setzte. Er war sehr überzeugend als Gott der Unterwelt.
»Eurydike, du musst nicht dort hinten bleiben. Du darfst bei deiner Göttin sein«, rief Hades dem Mädchen zu, das immer noch in der Tür stand.
Beschämt, dass sie den kleinen Geist vergessen hatte, flüsterte Lina dem Gott einen schnellen Dank zu. Eurydike huschte durch den Saal und die Stufen hoch, um ihren Platz neben Linas Stuhl einzunehmen.
»Fahre fort wie gewöhnlich, Iapis«, sagte Hades.
Der Daimon nickte dem Gott zu, dann entfernte er sich aus dem Saal.
»Iapis geht zum Haupteingang des Palastes. Dort wird er verkünden, dass ich Gesuche annehme. Es wird nicht lange dauern, bis die ersten kommen«, erklärte er.
»Machst du das jeden Tag?«, fragte Lina.
»Nein.« Hades schüttelte den Kopf.
»Aha«, sagte Lina. »Wie oft hörst du dir denn die Gesuche an?«
»So oft, wie es mir nötig erscheint.«
»Aha.« Wieder verspürte sie Unbehagen angesichts seiner knappen Antworten.
Hades beobachtete, wie Persephone sich nervös durchs Haar fuhr. Diese kleine Geste machte ihm klar, dass er wieder auf sein unhöfliches Verhalten zurückgefallen war. Gib der Göttin eine Chance, klangen ihm die Worte seines Freundes durch den Kopf. Hades räusperte sich und beugte sich zu Persephone hinüber.
»Ich kann die Bedürfnisse der Toten spüren. Es ist nicht so, dass ich ihre Gefühle und Wünsche hören kann, ich nehme eher ihre zunehmende Ruhelosigkeit wahr. Ich spüre, wenn sie mich brauchen, und dann öffne ich den Großen Saal, um ihre Gesuche anzuhören.«
»Das ist eine unglaubliche Begabung – auf die Bedürfnisse von Sterblichen reagieren zu können.«
Hades wandte den Kopf zur Seite, so dass er in die veilchenblauen Augen der Göttin schauen konnte. Ihr Gesicht war ihm sehr nah; er roch den süßen weiblichen Geruch ihres Körpers.
»Es stößt dich nicht ab, dass ich so eng mit den Toten verbunden bin?«
»Natürlich nicht«, entgegnete sie. Plötzlich wirkte er so verletzlich, dass Lina das überwältigende Bedürfnis verspürte, ihm mit den Fingern über die Wange zu streichen, die Sorgenfalten zu glätten, die seine Stirn kräuselten. Stattdessen griff sie nach Eurydikes Hand. Sie drückte sie und schenkte dem Geist ein Lächeln, das dieser dankbar erwiderte. »Einige meiner besten Freunde sind tot.«
Hades blickte vom Geist zur Göttin, und plötzlich keimte in seiner Brust eine Hoffnung mit solch bittersüßer Heftigkeit auf, dass er demonstrativ nach Wein rief, um dieses herzzerreißende Gefühl zu verdrängen.
Unverzüglich stellten die Diener einen kleinen Tisch neben die Gottheiten, und Hades hatte Zeit, sich wieder zu sammeln, während goldene Flüssigkeit in zwei Kelche geschenkt wurde.
Lina nickte zum Dank, trank, und ein seliges Lächeln legte sich auf ihr Gesicht.
»Oh, das ist ja Ambrosia! Das ist so köstlich! Danke, dass du daran gedacht hast.«
Gebannt beobachtete Hades diese Frau. Warum war sie so anders? Sie fand die Toten nicht abstoßend. Offenbar machte sie sich sehr viel aus Eurydike; bezeichnete sie sogar als ihre Freundin. Und die Dinge, die die meisten Unsterblichen für selbstverständlich hielten, wie Ambrosia und der Überfluss in der Götterwelt, versetzten sie in Entzücken, so als sei alles neu und interessant für sie. Sie war ein Rätsel, ein faszinierendes Rätsel, das zu lösen er sich immer stärker wünschte.
»Wenn er dir so gut gefällt, muss ich daran denken, ihn öfter servieren zu lassen«, sagte Hades. Er hob ihr den Kelch entgegen.
Mit Schmetterlingen im Bauch stieß Lina mit dem Gott an. Der künstliche, hölzerne Hades, der am Vorabend abrupt das Mahl verlassen hatte, schien verschwunden zu sein. Er war durch einen charmanten, mächtigen Gott ersetzt worden. Persephones Wangen wurden rot, ihr ganzer Körper wurde unglaublich warm. Hades’ magnetische dunkle Augen hypnotisierten sie. Ein wenig hilflos wandte sie den Blick ab, sah sich im Thronsaal um und gemahnte sich, das Atmen nicht zu vergessen.
Das Licht der Lüster fing sich in dem silbernen Helm auf der anderen Seite von Hades. Er funkelte mit einem unheimlichen Glanz, der Lina die Konzentration raubte. Sie fühlte die Augen des Gottes auf sich und sah ihn an.
»Der Helm ist wunderschön. So einen habe ich noch nie gesehen«, sagte sie.
»Danke. Er ist das Geschenk eines Zyklopen«, erklärte der Gott und lächelte sichtlich erfreut über das Kompliment.
Zyklopen? Waren das nicht diese Typen, die nur ein Auge hatten? Cyclops, ein einäugiges Ungeheuer, das Zeus Donner und Blitz, Poseidon seinen Dreizack und Hades einen Helm schenkte …
Schon gut! Lina unterbrach ihren inneren Monolog. Wer auch immer dieser Kerl war, sie wollte sich bestimmt nicht mit Hades über mythologische Wesen streiten. Deshalb tat sie das, was jede besonnene, reife Frau tun würde – sie wechselte das Thema. Und zwar schnell.
»Dein Thron ist auch sehr ungewöhnlich. Ich kenne den Stein nicht, aus dem er gearbeitet ist.«
»Das ist weißer Chalzedon«, erklärte er.
»Hat der auch besondere Eigenschaften?«, wollte Lina wissen.
»Ja, er vertreibt Angst, Hysterie, Depressionen und Traurigkeit. Ich hielt ihn für eine gute Wahl in diesem speziellen Raum.«
»Da kann ich dir nur zustimmen.«
Hades drehte sich wieder zu Lina um und beugte sich vor, so dass sich ihre Gesichter abermals sehr nah waren. »Kennst du den bunten Stein in diesem Raum?«
»Das ist Amethyst.«
»Er hat dieselbe Farbe wie deine Augen, Persephone«, sagte Eurydike, stolz über ihre Entdeckung.
»Ja, das habe ich auch schon bemerkt«, sagte Hades langsam, ohne den Blick von Lina abzuwenden.
Seine Stimme war tiefer geworden, eine akustische Liebkosung, und Lina spürte, wie ihr Magen zu flattern begann.
»Die Toten bitten darum, mit ihrem Gott sprechen zu dürfen!« Iapis’ Stimme trug die Worte mit förmlicher Autorität durch den Thronsaal.
Nur widerwillig wandte Hades seine Aufmerksamkeit von Lina ab, und sie schüttelte sich innerlich. Wie um alles in der Welt sollte sie ans Geschäftliche denken, wenn Hades neben ihr den Sexgott gab? Fast wünschte sie sich, er würde wieder zu dem unzugänglichen Mann aus Stein. Aber nur fast.
Sie konnte nur hoffen, dass Persephone in Tulsa mehr Glück hatte, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.
»Mögen die Toten eintreten!«, befahl Hades mit seiner kräftigen Stimme.
Lina sah, dass Iapis den zweizackigen Speer hielt, den Hades am Vortag getragen hatte. Mit einem Geräusch wie Donnerhall schlug er damit auf den Marmorboden. Einer der Schatten, die vor dem geschwungenen Torbogen standen, erschauderte und trat in den Thronsaal. Lina sah gespannt zu, wie der Geist sich dem Podium näherte. Es war eine Frau mittleren Alters. Lina konnte keine Verletzungen an ihrer halb durchsichtigen Gestalt ausmachen. Sie war ziemlich attraktiv. Ihr Haar war in kunstvollen Zöpfen aufgetürmt, so dass es aussah, als trage sie eine Krone. Sie war in mehrere Lagen drapierten Stoffs gehüllt, der sie flüsternd umspielte, als sie am Fuße des Podiums stehenblieb. Sie machte einen tiefen Knicks und stand nicht eher auf, als dass Hades sie ansprach.
»Stheneboia, du magst dich erheben.«
Die Frau richtete sich auf, doch kaum hatte sie Persephone erkannt, riss sie die Augen auf und sank zu dem nächsten tiefen Knicks hinunter.
»Ich fühle mich geehrt durch die Anwesenheit von Demeters Tochter.«
Die gehauchte Stimme des Geistes erinnerte Lina an eine schlechte Marilyn-Monroe-Kopie. »Erhebe dich bitte«, beeilte sie sich zu sagen und fragte sich, warum sie spontan eine Abneigung gegen diesen Geist verspürte.
Wieder stand Stheneboia auf. Nachdem sie der Göttin den gebührenden Respekt erwiesen hatte, ignorierte sie Persephone und richtete ihre großen, mit Kohlestift umrandeten Augen auf Hades.
»Ich bin gekommen, großer Gott, um die Erlaubnis zu erbitten, dass ich aus dem Fluss Lethe trinken und in die Welt der Sterblichen zurückkehren darf.«
Hades betrachtete sie eindringlich. Als er sprach, stellte Lina fest, dass seine Stimme die Selbstsicherheit und Autorität eines Gottes ausstrahlte, und zwar so sehr, dass die feinen Härchen auf ihren Armen kribbelten und sich aufstellten.
»Das ist eine ungewöhnliche Bitte, die du mir da stellst, Stheneboia. Du weißt bestimmt, dass den Geistern von Selbstmördern nur selten erlaubt wird, von Lethe zu trinken.«
Lina erschrak. Die Frau hatte sich umgebracht? Warum?
Demütig senkte Stheneboia den Blick. »Und du weißt, großer Gott, dass ich nicht wirklich sterben wollte.«
Die Anrede »großer Gott« klang bei ihr wie eine Liebkosung. Lina biss die Zähne aufeinander. Diese Frau flirtete tatsächlich mit Hades!
Nun wurde ihre Stimme zu einem Schmollen. »Es war ein tragischer Unfall. Muss ich bis in alle Ewigkeit dafür büßen?«
»Was hast du gelernt, während du an den Ufern des Acheron entlanggestreift bist?«, fragte Hades unvermittelt.
Stheneboia überlegte, ordnete vorsichtig ihre Gedanken. Als sie sprach, schnurrte sie fast.
»Ich habe gelernt, dass ich eine unkluge Entscheidung getroffen habe. Ich werde es nicht wieder tun, Herr der Unterwelt.«
Hades kniff die Augen zusammen. Seine tiefe Stimme klang ernst. »Dann hast du nur wenig gelernt. Du begehrtest Bellerophon, einen Jungen, bloß halb so alt wie du. Als er deine Avancen zurückwies, logst du deinem Gatten vor, Bellerophon hätte versucht, dich zu vergewaltigen. Zum Glück vereitelte Athene seinen Versuch, den jungen Mann umzubringen. In ihrer Weisheit gab die Göttin Bellerophon deiner jüngeren Schwester. Sie hat ihn mehr verdient als du.«
»Dieses schüchterne Mäuschen hat Bellerophon überhaupt nicht verdient!« Wut verzerrte die attraktiven Gesichtszüge und machte Stheneboia hart und grausam.
Hades fuhr fort, als hätte er nichts gehört. »Du hattest nicht vor, dich umzubringen, das weiß ich. Du wolltest lediglich deiner Familie Angst einjagen und ihr Schmerz und Kummer bereiten, damit sie Athenes Vorschlag verwarf und Bellerophon in Schimpf und Schande davonjagte. Es war dein Pech, dass dein Hausmädchen verschlief und dich erst fand, als du schon verblutet warst.«
Stheneboia löste ihren Blick von den durchdringenden Augen des Gottes. Sie legte sich die kühle weiße Hand auf die Stirn, als hätten seine Worte sie durcheinandergebracht.
»In meinem nächsten Leben werde ich eine klügere Entscheidung treffen«, sagte sie mit belegter Stimme.
»Wo ist deine Reue, Stheneboia?«, fragte Hades mit eiserner Härte. »Du hast versucht, Liebe mit Lügen und Schlichen zu erzwingen. Bei so viel Gift geht die Liebe zugrunde.«
»Aber du verstehst nicht.« Der Geist klang verzweifelt. »Ich wollte ihn so sehr. Er hätte mich begehren müssen. Ich war immer noch schön und begehrenswert.«
»Bei so viel Gift geht die Liebe zugrunde«, wiederholte Hades. »Lust und Begierde sind nur ein kleiner Teil der Liebe, aber das ist eine Weisheit, die du noch lernen musst.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich versage dir deine Bitte, Stheneboia. Stattdessen befehle ich dir, an das Ufer des Acheron zurückzukehren, den Fluss des Leids. Wenn du dich dort länger aufhältst, wirst du vielleicht irgendwann dein Herz für mehr öffnen können als für deine eigenen selbstsüchtigen Wünsche. Bitte erst wieder darum, vorgelassen zu werden, wenn ein weiteres Jahrhundert vergangen ist.«
Stheneboias Lippen öffneten sich zu einem wortlosen Schrei. Ein heftiger Wind rauschte in den Saal und umschwirrte sie wie ein kleiner Tornado, hob sie empor und trug sie davon.
Iapis wollte den Speer auf den Boden stoßen, um den nächsten Geist vorzulassen, doch Hades’ erhobene Hand ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten. Der Gott wandte sich an Lina.
»Was hältst du von meinem Urteil?«, fragte er.
»Ich fand es weise«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Ich kenne ja nicht die ganze Geschichte, aber nach dem, was ich mitbekommen habe, hat die Frau etwas Furchtbares getan, und es hat ihr auf jeden Fall nicht leidgetan. Das hat mich aber auf eine Frage gebracht.«
Hades nickte, damit Lina fortfuhr.
»Wenn sie von Lethe tränke, würde sie dann ihr gesamtes bisheriges Leben vergessen?«
»Ja«, sagte Hades.
»Aber wäre sie dann immer noch dieselbe Person? Ich meine, wird dadurch alles auf null gestellt, oder bleibt immer noch ein Rest des alten Ichs zurück?«
»Eine hervorragende Frage«, sagte Hades mit sichtlicher Anerkennung. »Wenn ein Geist von Lethe trinkt, werden alle Erinnerungen komplett ausgelöscht, und die Seele wird im Körper eines Säuglings wiedergeboren. Die Seele kann aber nicht anders, als einige Elemente der Persönlichkeit beizubehalten. Letztendlich ist der Körper nur eine Hülle; es ist die Seele, die den Mann oder die Frau ausmacht, den Gott oder die Göttin.«
»Dann war deine Entscheidung umso weiser. Stheneboia wäre wiedergeboren worden und hätte den Nächsten unglücklich gemacht.«
»Ihr ganzes Leben gründet auf Lügen – am meisten hat sie sich selbst in Bezug auf ihren Charakter belogen. Ihre Seele sehnt sich nicht nach Reichtum oder Luxus, sie sehnt sich nach Liebe. Und Liebe kann nicht existieren, wo Lug und Trug herrschen«, sagte Hades.
»Du weißt sehr viel über die Liebe«, sagte Lina nachdenklich.
Hades überlegte, bevor er die nächsten Worte sprach, und er spürte wieder, wie sich Hoffnung in ihm regte. »Ich habe Äonen damit verbracht, die Seelen der Toten zu studieren, und bin zu dem Schluss gekommen, dass Liebe ein Gefühl ist, das die Sterblichen unendlich viel besser kennen als die Götter.«
Lina blinzelte überrascht. Die Sterblichen kannten die Liebe besser als die Götter? Für eine Frau, die geschieden und seit Jahren nicht mehr richtig verabredet gewesen war, waren diese Worte ein regelrechter Schock.
»Denkst du das wirklich?«, fragte sie ungläubig.
Hades spürte, wie seine aufkeimende Hoffnung verkümmerte. »Ja, ich weiß, dass es die Wahrheit ist«, sagte er mit grimmiger Endgültigkeit, bevor er Iapis zunickte, der daraufhin mit dem Speer auf den Boden pochte.
Lina hatte wenig Zeit, um über Hades’ Reaktion nachzudenken. Auf Iapis’ Befehl hin löste sich die nächste schattenhafte Gestalt aus dem Torbogen, und Lina beobachtete, wie eine blasse Frau zögernd durch den Thronsaal schritt. Sie war merklich unauffälliger gekleidet als Stheneboia, doch ihr Gewand wirkte ebenso kostbar, und ihr dunkles Haar war ähnlich aufwendig frisiert. Ein kleines Diadem zierte ihren Kopf. Als sie näher kam, erkannte Lina, dass sie eine rundliche, aber attraktive Frau von Mitte dreißig war. Mit einem Schreck wurde ihr klar, dass der scharlachrote Fleck vorne auf ihrem Gewand eine offene Wunde war, aus der noch Blut sickerte.
Der Geist machte einen tiefen Knicks.
»Persephone und Hades, es ist mir eine Ehre, mich vor der Frühlingsgöttin sowie vor dem Herrn der Unterwelt zu verneigen.«
Die Stimme der Frau war kräftig und königlich. Lina lächelte und senkte den Kopf zur Begrüßung.
»Sei gegrüßt, Dido. Welches Begehren will die Königin von Karthago mir heute vortragen?«, fragte Hades.
»Hades, ich erflehe deinen Segen, dass ich den Bereich des Klagens am Fluss Kokytos verlassen und ins Elysium gehen darf.«
Nachdenklich musterte der Gott den Geist. »Hast du den Schmerz über deine unerwiderte Liebe verwunden, Dido?«
Die Frau senkte den Blick, nicht kokett wie Stheneboia, sondern auf eine Art, die Lina nur zu gut aus ihrer eigenen Vergangenheit kannte. Sie wandte sich ab, um den Schmerz zu verbergen, der noch immer in ihren Augen stand.
»Ja, großer Gott. Ich klage nicht mehr um das, was ich nicht haben kann.«
Unruhig rutschte Lina auf ihrem Stuhl herum und warf Hades einen Seitenblick zu. Das würde er Dido doch wohl nicht glauben?
Hades rieb sich das Kinn und betrachtete die tote Königin. »Was hast du aus deiner Zeit der Klage gelernt?«
»Das ich stärker an die Kraft der Liebe hätte glauben sollen. Ich hätte wissen müssen, dass Äneas nur Zeit braucht. Ihm wurde von Zeus befohlen, mich zu verlassen – was blieb ihm anderes übrig? Er war ein frommer Mann, ein Krieger von großem Glauben. Es war nicht seine Schuld. Ich hätte verständnisvoller sein sollen, hätte ihn mehr …« Ihre Worte gingen in einem Schluchzen unter. Sie schlug die Hände vors Gesicht.
»Dido, du hast deine Trauer noch nicht verwunden«, sagte der Gott mit sanfter Stimme.
»Doch, das habe ich!« Die Königin von Karthago hob das Kinn und wischte ihre Tränen fort. »Ich bin einfach nur erfüllt von Ehrfurcht wie ein Kind, weil ich hier vor den Unsterblichen stehe, das macht mich unsicher.« Ihre glänzenden Augen huschten panisch zu Lina, ersuchten die Göttin um Hilfe.
Voller Mitleid erwiderte Lina den Blick der verzweifelten Frau. Sie wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, verlassen zu werden und sich selbst die Schuld daran zu geben.
»Ich gewähre dir deine Bitte, Dido. Mit meinem Segen magst du das Elysium betreten.«
Hades’ Worte erschütterten Lina bis ins Mark. Ohne es zu wollen, starrte sie den Gott entsetzt an, während eine überglückliche Dido aus dem Thronsaal rauschte.
Wieder setzte Iapis an, mit dem Speer zu pochen, und erneut ließ ihn eine Geste seines Herrn innehalten.
»Bist du mit meiner Entscheidung nicht einverstanden, Persephone?« Er drehte sich auf dem Thronsessel zu ihr um.
Lina drückte den Rücken durch und erwiderte seinen Blick. Du bist eine Göttin … du bist eine Göttin … du bist … Nein. Sie unterbrauch ihr stummes Mantra. Wichtiger noch war, dass sie eine Frau war, die im wahren Leben geliebt hatte und abgelehnt worden war, und die daher genau verstand, wie Dido sich fühlte.
»Nein. Ich bin mit deiner Entscheidung nicht einverstanden.«
Überrascht von ihrer Erwiderung, fragte Hades: »Könntest du mir das erklären?«
»Dido hat die Sache mit Äneas noch nicht überwunden. Sie ist noch immer tief verletzt und gibt sich selbst die Schuld. Sie fühlt sich noch immer als Opfer. Welche Lektion sie am Fluss der Klagen auch lernen sollte, sie ist noch nicht bei ihr angekommen.«
Hades spürte Wut in sich aufsteigen. Was wusste Persephone schon von Liebe und Verlust? Sie war eine junge Göttin, die immer alles bekommen hatte, was sie wollte.
»Und woher willst du das wissen?«
Als Lina seinen herablassenden Tonfall hörte, kniff sie die Augen zusammen, fing sich aber, bevor sie ihm eine spitze Bemerkung entgegenschleudern konnte. Für Hades war sie nur eine junge Göttin. Er konnte nichts von ihrer wahren Vergangenheit und ihrem Herzschmerz ahnen. Lina atmete mehrmals tief durch und zügelte ihr Temperament, ehe sie zu erklären begann.
»Nun, es gab zwei eindeutige Hinweise. Erstens war das Wegsehen und Weinen ein todsicheres Zeichen. Entschuldige die Wortwahl. Zweitens: Hast du genau gehört, was sie gesagt hat?« Lina fuhr schnell fort, ohne ihm eine Möglichkeit zum Antworten zu geben. »Ihr ganzer Vortrag bestand nur aus ich, ich, ich und ich arme, arme Frau. Wenn man dann noch ›Es ist nicht sein Fehler, sondern meiner‹ dazu nimmt, hat man einen lupenreinen Opferkomplex. Die Frau muss nicht ins Paradies, sie muss in die Sporthalle oder vielleicht zu einem Seelenklempner und dort ihren Selbsthass abarbeiten.« Abrupt hielt Lina inne und fragte sich, ob Hades eine Ahnung hatte, was ein Seelenklempner war.
Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie an, als sei sie ein sehr interessantes wissenschaftliches Experiment. Dann machte er etwas, das sie wirklich empörte: Er lächelte. Und schmunzelte.
Lina biss die Zähne aufeinander und versuchte, tief in sich, irgendwo hinter Persephones jugendlicher Niedlichkeit, ihre eigene Stimme zu finden. Sie wurde mit einem stählernen Ton belohnt, der eine befriedigend sarkastische Note hatte.
»Du brauchst nur einen zu überprüfen: diesen Äneas. Ich wette einen von deinen Diamantleuchtern gegen eine von Demeters goldenen Kronen, dass er im Elysium ist. In eben dem Elysium, in das Dido sich gerade hineingeschwindelt hat. Ich schätze auch, dass er noch nicht lange dort ist – nur dadurch ist nämlich ihr plötzliches Interesse entstanden, ins Elysium zu gelangen.«
Hades’ Schmunzeln erstarb, sein Blick wurde ausdruckslos. »Vielleicht möchte die junge Frühlingsgöttin Gelegenheit haben, mehr zu tun als lediglich zu beobachten und zu kommentieren. Die nächste Entscheidung triffst du, Persephone. Das Schicksal wiederum wird zeigen, wie wohl du entscheidest.«
Lina nickte angespannt. Zwei Worte gingen ihr durch den Kopf: Oh Scheiße.
Iapis stieß den Speer des Gottes auf den Marmorboden, und das düstere Geräusch klang, als würde es das Ende der Welt verkünden.
Diesmal löste sich nicht nur ein Schatten, sondere mehrere aus dem Torbogen und näherten sich dem Podium. Lina zählte fast ein Dutzend Geister. Ihr Herz klopfte, ihre verschwitzten Hände umklammerten die Armlehne ihres Stuhls. Dies waren nicht ein oder zwei einsame Bittsteller, es war eine ganze Horde. Sämtlich Frauen, jedoch unterschiedlichen Alters, und ihre geisterhaften Körper befanden sich in entsprechenden Zuständen. Einige waren fast so greifbar in ihrer Gestalt wie Eurydike, andere so durchsichtig, dass sie nahezu inexistent waren. Sie bewegten sich in der Gruppe wie verängstigte Schafe, anfangs zögernd und unsicher, aber als sie Lina auf ihrem Stuhl neben Hades erblickten, kam eine erkennbare Veränderung über sie. Sie verloren ihre Schüchternheit und marschierten zielstrebig voran. Je näher sie dem Podium kamen, desto forscher wurden ihre Schritte. Als sie vor den Stufen angelangten, blieben sie schweigend stehen und starrten fasziniert zur Göttin empor. Dann fiel ein Geist, offenbar die Älteste der Gruppe, auf die Knie und senkte den Kopf. Der Rest der Frauen tat es ihr nach.
Sehr lange, wie es Lina schien, sprach niemand, dann durchbrach Hades’ kräftige Stimme das Schweigen.
»Welches Anliegen habt ihr heute mitgebracht?«
Die älteste Frau hob den Kopf. Sie antwortete Hades, doch ihre leuchtenden Augen ruhten auf Lina.
»Wir haben kein Anliegen, großer Gott. Wir sind gekommen, um die Göttin des Frühlings anzubeten und ihr zu danken, dass sie unser Flehen erhört hat. Wir sind zu lange ohne den Beistand einer Göttin gewesen.« Die Alte machte eine Handbewegung, und mehrere junge Frauen standen auf und traten vor. In ihren Röcken trugen sie Sträuße frisch geschnittener Blumen, die sie Lina zu Füßen legten.
Hades sah Lina mit hochgezogener Augenbraue an. Er schwieg. Offenbar wollte er sich an sein Wort halten und ihr überlassen, auf die Situation zu reagieren.
Sie räusperte sich und zwang ihre Hand, die hektisch durch ihr Haar fahren wollte, auf der Armlehne des Stuhls zu ruhen. Sie war eine Göttin, ermahnte sie sich zum zigsten Mal. Göttinnen zupften sich nicht nervös am Haar herum – zumindest nicht öffentlich.
»Na, das ist aber eine Überraschung. Ich weiß euer Kommen zu schätzen, und die Blumen sind wunderschön.« Lina neigte ihren Kopf dem kleinen Geist neben sich zu. »Eurydike wird sie für mich in Wasser stellen, und ich werde mich an ihnen erfreuen.«
Die Frauen lächelten und murmelten glücklich. Allmählich entspannte sich Lina. Offenbar waren sie lediglich zufriedene Gratulanten. Nicht mal eine Bäckerin aus Tulsa konnte das jetzt noch verbocken.
»Du wirst die Unterwelt doch nicht schon wieder verlassen, Persephone, oder?«, fragte die alte Frau.
»Nein«, sagte Lina bestimmt. »Ich werde nicht so schnell wieder gehen.« Sechs Monate waren gewiss nicht »schnell«.
Die Geister raunten vor Erleichterung.
»Wir sind so froh, Göttin …«, begann die alte Frau, verstummte aber, als ein betörender Klang durch den Saal schwebte.
Lina blinzelte überrascht. Die Töne umfingen sie von allen Seiten. Musik. Und zwar unglaublich schöne Musik. Verzaubert lauschte sie den Noten, die sich emporschwangen und herabsinken ließen wie kunstvoller Vogelgesang. Als der Klang näher kam, wurde er zu einem melodiösen Plätschern. Zeitweise glitt er säuselnd über Kieselsteine in einem klaren Bach, dann toste er an den steilen Ufern der Sinne entlang, und wieder andere Töne rauschten kraftvoll einen rhythmischen Wasserfall von Klängen hinab.
»Iapis?« Hades’ Stimme drang durch die Musik, so dass Lina die Stirn runzelte und sich wünschte, er würde einfach still sein.
»Mein Herr, ich habe nicht …«
Der Daimon sprach nicht weiter, da nun der Musiker den Thronsaal betrat. Er ging auf das Podest zu, die Frauen machten ihm Platz und ließen ihn durch. Lina betrachtete ihn, immer noch verzückt von seiner wundervollen Musik. Er war ein durchschnittlicher, normal aussehender Mann, der eine kleine Harfe aus vergoldetem Holz spielte. Ebenfalls golden waren sein Haar und der edle Stoff, in den sein Körper gehüllt war. Eine gebräunte, muskulöse Schulter blieb frei. Beim Näherkommen zauberte er magische Töne aus seiner Harfe. Dazu summte er eine beschwingte Melodie, und Lina stellte verwundert fest, dass der junge Mann seine Aufmerksamkeit weder auf Hades noch auf sie richtete. Stattdessen blickten seine Augen lodernd auf den Platz links neben ihr.
»Wie kann es ein lebender Mann wagen, die Unterwelt zu betreten?« Hades’ Stimme durchschnitt die Musik, die daraufhin sofort verstummte.
Lina erschrak. Kein Wunder, dass der Jüngling so normal auf sie gewirkt hatte. Er war lebendig.
»Wer bist du?«, dröhnte Hades.
Die Antwort kam von dem kleinen Geist, der links neben Lina stand.
»Das ist Orpheus. Mein Mann.«
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Eurydikes Stimme war heiser vor Entsetzen. Linas Blick huschte zu ihr hinüber. Mit großen runden Augen starrte der Geist den Mann an. Jegliche Farbe hatte Eurydikes Gesicht verlassen.
»Mit welchem Recht betrittst du das Reich der Toten?«, wollte Hades wissen.
Orpheus riss den Blick von seiner Frau los. Er verbeugte sich vor Hades und Lina. Dann ließ er die Finger zart über die Saiten gleiten, als prüfe er ihre Bereitschaft zu klingen. Schließlich sprach er und begleitete seine Worte mit sanft gewebten Noten. Seine Stimme war der Zauber, der sie zusammenhielt.
O Hades, du Herrscher der dunklen Welt,
ein jeder muss zu dir, der ward geboren.
Zu dir kehrt alles Schöne zurück.
Der Schuldner bist du, dem niemand entkommt.
Begrenzte Zeit nur wir weilen auf Erden.
Dein sind wir dann auf immer und ewig,
doch ich suche die eine, die kam vor der Zeit.
Gepflückt ward die Knospe, eh sie erblühte.
Ich trug meinen Schmerz, doch ich liebe sie so,
und der Schmerz des Verlusts bringt mich um den Verstand.

Zu stark ist die Liebe und zu verlockend.
Ich flehe dich an: Gib mir, was mein ist.
Dann webe erneut den Stoff ihres Lebens,
das endete vor der Zeit.
Nur eine Bitte ich habe an dich:
Gib sie mir wieder zurück.
Dein soll sie sein, wenn ihr Leben erfüllt.
Denn oh, oh, ich liebe sie so,
und der Schmerz des Verlusts bringt mich um den Verstand.


Orpheus’ Gesang verklang, doch seine Finger zupften weiter die sanfte, süße Melodie. Linas Herz tat weh. Seine Musik bewegte sie, wie sie noch nie bewegt worden war. Ihre Wangen wurden feucht, und sie berührte ihr Gesicht, wischte die Tränen ab, von denen sie gar nichts bemerkt hatte.
Sie schaute auf den schweigenden Gott neben sich. Auch in seinem Gesicht spiegelte sich der Kummer dieses Sterblichen. Hades wollte etwas sagen, dann besann er sich eines Besseren. Langsam drehte er den Kopf, bis sein dunkler Blick Linas tränenerfüllte Augen traf.
»Du darfst entscheiden. Ich habe dir das nächste Urteil überlassen, doch selbst wenn ich das nicht getan hätte: Eurydike hat sich zum Dienst an dir verpflichtet. Nur du kannst sie entbinden; daher hast du zweifach die Macht, über ihr Schicksal zu entscheiden. Wähle weise, Göttin des Frühlings«, sagte Hades mit einer Stimme, in der sich das Gefühl aus Orpheus’ Lied widerspiegelte.
Bebend sog Lina die Luft ein. Zum ersten Mal spürte sie die eindrucksvolle Verantwortung, die mit dem Götterdasein einherging. Eurydikes Zukunft hing von ihrer Entscheidung ab. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um, damit sie dem Mädchen ins Gesicht sehen konnte.
Eurydikes schlanke Gestalt war völlig starr geworden. Ihre einzige Regung waren die Tränen, die feuchte Spuren auf ihrem farblosen Gesicht hinterließen und unablässig auf den hauchdünnen Stoff ihres Gewands tropften.
»Wie bist du gestorben?«, frage Lina leise.
Doch Eurydike antwortete nicht. Stattdessen wurde Orpheus’ Melodie düsterer, untermalte die Worte, die er nun sprach.
»Nur einen Monat nach unserem Hochzeitstag gingen wir spazieren bei Mondschein. Eurydike wurde von mir getrennt, verirrte sich im aufkommenden Nebel. Sie wählte den falschen Weg. Statt sie zu mir zu führen, ihrem liebenden Mann, brachte der Pfad sie zu einem Nest von Nattern, wo sie ihr frühzeitiges Ende fand.«
Obwohl Orpheus nicht sang, klangen seine Worte lyrisch. Lina spürte, wie sich ein trauriger Bann über sie legte. Aufs Neue weinte sie über Eurydikes tragischen Tod. Das also war die falsche Wahl, die das Mädchen getroffen hatte, und der Verlust ihres jungen Mannes war der Preis, den sie dafür gezahlt hatte – ein Preis, der immer noch schwer auf ihrer Seele lastete. So schwer, sah Lina, dass Eurydike sprachlos vor Kummer bei Orpheus’ Auftritt geworden war.
Lina griff nach der Hand des kleinen Geistes. Sie war kalt, und Lina spürte das stille Beben, das den zarten Körper erschütterte.
»Ich gebe dich frei«, sagte Lina unter Tränen. »Mögest du in das Leben mit deinem Mann zurückkehren. Jetzt verstehe ich deine Traurigkeit, und ich freue mich, dass ich dir helfen kann.«
Eurydike gab einen überraschten Laut von sich. Ihr Körper zitterte sichtlich, ihr Mund verzerrte sich vor Leid.
»Ach, Schätzchen! Sorge dich nicht um mich. Ich komme gut zurecht. Iapis wird sich um mich kümmern, und Hades ebenso.« Lina drückte dem Mädchen die Hand und bat Hades mit einem Blick um Unterstützung.
Der dunkle Gott beobachtete Eurydike genau.
»Persephone hat gesprochen. Ich beuge mich ihrem Entschluss. Doch ich stelle eine Bedingung.« Sein Blick durchbohrte Orpheus. »Eurydike darf nur dann ins Land der Lebenden zurückkehren, wenn du dich nicht nach ihr umsiehst; du musst darauf vertrauen, dass sie dir folgt. Wenn du diesen Palast hinter dir lässt, darfst du sie erst wieder anschauen, wenn sie mein Reich verlassen hat und mit beiden Beinen in der Welt der Sterblichen steht.«
»Ich werde mich an deinen Wunsch halten. Sie wird mir folgen, daran hege ich keinen Zweifel.« Tief verbeugte sich Orpheus vor Hades und Lina. »Von nun an werde ich Loblieder auf euch singen und eure Güte rühmen.« Sein Blick fing Eurydike ein, und seine Worte wurden zu lieblicher Musik.
Folge mir, folge mir …
Auf ewig wir werden beisammen sein …
Du bist mein, du bist mein …
Auf ewig wir werden beisammen sein …


Orpheus entlockte seiner Harfe magische Klänge. Mit einem letzten durchdringenden Blick auf seine Frau drehte er sich um, sang sein Sirenenlied und verließ den Thronsaal. Eurydike folgte ihm, als zöge er sie an einem unsichtbaren Faden hinter sich her. Sie stolperte die Stufen des Podiums hinunter, richtete sich auf und lief ihrem Mann mit ruckartigen Bewegungen nach. Einmal schaute sie sich über die Schulter um. Lina war entsetzt über den glasigen Ausdruck in den Augen des Mädchens. Eurydike sah aus, als würde sie Qualen leiden.
Eurydike und Orpheus mit seiner Musik verließen den Palast des Hades.
Der Gott sprach in die plötzliche Stille. »Die Audienz ist für heute beendet.«
Iapis pochte mit dem Speer auf den Marmorboden, und die Frauengruppe verneigte sich noch einmal vor Lina, ehe sie durch den Torbogen verschwand und sie mit Hades und Iapis zurückließ.
Keiner sagte etwas.
Lina bekam einfach nicht aus dem Kopf, wie Eurydike ausgesehen hatte, als sie ihrem Mann aus dem Saal gefolgt war. Das Mädchen hatte – Lina wickelte sich immer wieder eine Haarsträhne um den Finger – gezwungen gewirkt. Eurydike hatte gefangen ausgesehen. Nun, da Orpheus mit seiner verführerischen Musik verschwunden war und Lina die Szene noch einmal im Kopf durchging, fühlte sich alles falsch an. Ihr Instinkt sagte ihr eindringlich, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.
»Ich begebe mich jetzt zurück auf mein Zimmer«, sagte Lina und versuchte dabei, ungezwungen zu klingen. Sie warf Hades ein kurzes Lächeln zu. »Danke für die Einladung. Ich fand es sehr interessant.« Mit angehaltenem Atem eilte sie die Treppen des Podiums hinunter und hoffte, Hades würde sie nicht zurückrufen. Zu Iapis, der am Eingang des Saals stand, sagte sie: »Kannst du mich zurück zu meinem Gemach bringen? Ich glaube, ich halte ein kleines Schläfchen. Diese aufregenden Gesuche haben mich erschöpft.«
Lina merkte, dass Iapis seinen Blick fragend über ihre Schulter richtete, doch offenbar erhielt er die Erlaubnis von Hades, denn er nickte Lina eifrig zu und führte sie aus dem Großen Saal. Als sie außerhalb von Hades’ Reichweite waren, blieb Lina stehen und zupfte den Daimon am Ärmel, damit er sich zu ihr umdrehte.
»Irgendetwas stimmt nicht mit Eurydike. Das kann ich spüren. Ich meine, solange Orpheus seine Musik spielte, habe ich es nicht gemerkt, aber kaum war er weg, veränderte sich alles«, sagte Lina.
»Was ist dein Wunsch, Göttin?«, fragte Iapis mit gesenkter Stimme.
»Ich muss den beiden nachgehen.« Bevor Lina den Satz aussprach, hatte sie nicht gewusst, was sie sagen würde, doch es fühlte sich richtig an. »Ich muss nachschauen und sichergehen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, als ich sie zu ihm zurückkehren ließ.«
Iapis nickte feierlich. »Wir würden nicht wollen, dass es ihr schlecht geht.«
»Nein, das wollen wir nicht.«
»Komm hier entlang«, sagte der Daimon entschlossen. Er führte Lina eilig zum Haupteingang des Palastes. »Da drüben ist ein Pfad.« Er wies auf einen Weg aus schwarzem Marmor. »Sie hat nicht viel Vorsprung.«
»Danke, Iapis.« Impulsiv nahm Lina ihn in die Arme, dann eilte sie davon.
»Die Unterwelt steht dir offen, Göttin«, rief Iapis ihr nach. »Du magst auf eigenen Wunsch kommen und gehen. Eurydike gehört hierher. Auch sie hat Zugang zu diesem Reich. Aber Orpheus ist ein lebender Sterblicher. Sobald er durch das Tor geschritten ist, kann er zeit seines Lebens nicht mehr zurück.«
»Gut zu wissen«, rief Lina über die Schulter.
 
»Persephone verfolgt Eurydike?«, fragte Hades den Daimon.
»Ja.«
Ruhelos schritt der Gott durch den leeren Thronsaal. »Orpheus hat uns getäuscht. Seine Musik hat ein verführerisches Netz gewoben, doch seine Worte waren falsch. Der kleine Geist wollte ihm gar nicht folgen.«
»Da stimme ich zu, mein Herr«, sagte Iapis leidenschaftlich.
Hades blieb stehen. »Du machst dir etwas aus Eurydike.« Es war keine Frage.
»Ja«, erwiderte Iapis.
»Bist du dir sicher?«
»Eurydike bringt mich zum Lachen. Ich habe seit Äonen nicht mehr gelacht.«
»Kennst du auch ihr Herz?«, fragte Hades sanft.
»Dafür war noch keine Zeit, und sie ist noch so jung«, sagte Iapis hilflos.
Hades nickte. »Frauen sind schwierig.«
»Allerdings.«
»Bring mir meine Tarnkappe. Ich werde Persephone nachgehen. Vielleicht ist mein Eingreifen nötig, um diesen Fehler wiedergutzumachen.«
Erleichterung stand dem Daimon ins Gesicht geschrieben. »Danke, Herr.«
Hades’ Blick wurde warm, er griff nach Iapis’ Hand. »Du brauchst mir nicht zu danken, mein Freund.«
Iapis eilte zu der Säule, auf der die Tarnkappe ruhte. Fest nahm er sie in beide Hände. Wie immer war der Daimon von dem Gewicht überrascht. Der Helm wirkte so leicht, doch war er tatsächlich eine schwere Last. Er brachte ihn dem Herrn der Unterwelt.
Hades nahm die Kappe entgegen. Dann überlegte er.
»Iapis, du musst etwas für mich überprüfen.«
»Aber sicher, mein Herr.«
»Schau nach, ob Äneas vor kurzem ins Elysium gekommen ist.«
»Das mache ich, Hades.«
Der Gott nickte. Dann setzte er sich mit einer schnellen Bewegung die Tarnkappe auf den Kopf. Der Schmerz, der seinen Körper durchfuhr, war unerträglich. Er kniff die Lippen zusammen und weigerte sich, der Qual zu erliegen. Es würde vorübergehen, sagte er sich – alles Wichtige hatte seinen Preis. Tief atmete er in den Schmerz, bis seine Sinne wieder klar waren.
Iapis sah, wie der Körper seines Gottes erbebte und dann verschwand. Er sprach mit dem leeren Raum vor sich: »Bring sie zurück, mein Herr!«
Hades’ Antwort schwebte ihm durch den Raum zu: »Das werde ich …«
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Lina verfiel in einen mal schnelleren, mal langsameren Laufrhythmus. Es gelang ihr, Eurydikes Rücken gerade so im Blick zu behalten, aber außerhalb der Reichweite von Orpheus’ Musik zu bleiben.
»Wird der denn nie müde?«, murmelte sie vor sich hin. Jetzt, da sie die Situation mit nüchternem Kopf Revue passieren ließ, nicht mehr eingesponnen von den unwiderstehlichen Noten eines Magiers, der sich als Musiker ausgab, war es nicht schwer, die drogenähnliche Wirkung zu erkennen, die Orpheus’ Musik auf alles und jeden ausübte, der sie hörte. In seiner Nähe hielten die Toten auf ihrer Pilgerreise ins Elysium inne. Blumen und Bäume wandten sich ihm zu. Selbst Lina stellte fest, dass sie lächerlich selig grinste, wenn sie seiner Stimme zu nahe kam.
»Uh. Er erinnert mich an zuckersüße Bonbons. Am Anfang ist es toll, aber ziemlich schnell will man sie einfach nur noch ausspucken.« Lina sprach mit sich selbst, suchte Trost im nüchternen Klang ihrer eigenen Stimme, während sie kurz den verdutzten Geistern zunickte, die einen Knicks oder eine Verbeugung machten, wenn sie vorbeieilte. »Ich hätte klüger sein sollen. Ich hätte mehr auf Eurydike achten sollen als auf den Sänger. Und ich hätte nach der ganzen Sache mit Dido nicht so eingebildet sein dürfen.« Frustriert biss sie sich auf die Lippe.
Der Himmel vor ihr änderte seine Farbe. Ein Schauder der Beklommenheit überlief sie. Nur zu gut wusste Lina, dass das schwindende Licht das Ende der heiteren, hellen Seite der Unterwelt ankündigte. Sie war auf dem Weg, den sie mit Eurydike in die Tiefe genommen hatte.
Lina befahl sich, nicht an die schlechten Träume und die Dunkelheit zu denken. Wenn Eurydike abermals dort hindurch musste, würde sie es auch schaffen.
Weiter vorne hörte sie wildes Gebell. Dann wurde die ferne Musik lauter, und das Kläffen ebbte ab zu einem welpenähnlichen Jaulen und Winseln. Lina schüttelte den Kopf. Was zur Hölle – bei der unbeabsichtigten Wortwahl zuckte sie zusammen – machte Orpheus da? Sie wappnete sich gegen seine betörende Melodie und legte einen Schritt zu, bis sie beinahe rannte. Persephones lange Beine trugen sie rasch voran. Ihr Atem ging tief und gleichmäßig. Lina lächelte zufrieden. Persephones Körper war nicht nur jung, er war auch hervorragend in Form.
Der Weg machte eine scharfe Linkskurve, und Lina wurde langsamer, bis sie nur noch Schritttempo ging. Direkt vor ihr versperrte ein gigantischer Hund den Weg.
Das Wesen hob seinen Kopf und knurrte bedrohlich. Lina blinzelte für den Fall, dass sie ein Trugbild vor sich hatte, doch es änderte sich nichts.
»Das verfluchte Teil hat drei Köpfe«, brachte sie hervor.
Das verfluchte Teil knurrte.
Lina biss die Zähne aufeinander. Es war nur ein Hund. Sicher, der größte, den sie je gesehen hatte. Und er hatte – merda! – drei Köpfe.
Zähnefletschend drohte ihr das Biest. Speichel tropfte aus den drei Kiefern.
Kiefer?
Erleichterung stand auf Linas Gesicht geschrieben, sobald ihr verdutztes Gehirn begriffen hatte, was sie vor sich hatte. Der Hund war nichts anderes als eine vergrößerte Version von Edith Anne, komplett mit Sabber und Unterbiss – mal drei.
Als Lina lachte, richteten sich drei Paar Ohren auf sie.
Sie ging vor und sprach mit einer Stimme, die sie gerne als »Hundestimme« bezeichnete (und die ganz anders war als ihre »Katzenstimme« – Katzen hatten nichts für Babysprache übrig).
»Hallo, du toller, großer Kerl!«, flötete sie.
Drei Schwänze wedelten zögernd.
»Du bist ja eine umwerfende Erscheinung. Dabei habe ich eben noch an meine Edith Anne gedacht. Na, ich glaube, ich muss aus dir einfach mein großes böses Höllenhündchen machen, solange ich hier bin.« Jetzt war Lina so nah, dass sie das vielköpfige Wesen berühren konnte.
»Grrr?«, machte das Biest.
»Edith hat es immer gerne, wenn ich ihr die Ohren kraule. Komm, bück dich mal, dann versuche ich es.« Lina hob die schlanke Hand zu einem der sechs Ohren. Die Kreatur senkte den Kopf, der der Göttin am nächsten war.
Sie streichelte ihn.
Der Höllenhund ließ sich in ihre Hand sinken, so dass sie fast umgefallen wäre. Die anderen beiden Köpfe jaulten mitleiderregend.
»Was für ein braver Kerl!« Lina lächelte und tätschelte die feuchte Nase des mittleren Kopfes, so dass der dritte wie ein kleiner Welpe kläffte. »Na, komm her! Soll ich dich mal unter dem Kinn kraulen?«
Während Lina flötete, streichelte und schmeichelte, zerbrach sie sich den Kopf über den Namen des Tieres.
Zerberus – der Hund der Unterwelt. Seine Aufgabe ist es, die Seelen zu fressen, die zu fliehen versuchen, und Lebende aufzuhalten, die versuchen, Hades’ Reich zu betreten.
»Na, du hast aber bei deiner Aufgabe versagt, großer Junge«, meinte Lina.
Der Hund winselte, und alle drei Köpfe schauten sie mit großen Augen kläglich an.
»Du brauchst dich nicht zu schämen, Orpheus hat mich auch getäuscht.«
Drei Schwänze begannen erneut zu wedeln.
»Gut, wir machen es so: Ich werde jetzt Eurydike und dem hinterlistigen Sänger folgen. Pass du nur auf, dass der Herr mit der goldenen Kehle nicht noch einmal an dir vorbeikommt.« Lina versuchte, in alle drei Augenpaare zu schauen. »Verstanden?«
Zerberus wand sich und wuffte.
»Ich habe genug Wiederholungen von Lassie gesehen, um ein Ja bei einem Hund zu erkennen. Sei ein braver Kerl, ähm, seid brave Kerle. Wir sehen uns auf dem Rückweg.« Mit einem letzten Kraulen hinterm Ohr verließ Lina den Wächter der Unterwelt, der wie ein glücklicher Welpe kläffend herumsprang. Sie beeilte sich und lief bald in einem schnellen, gleichmäßigen Tempo.
 
 
»Ich sollte mich nicht mehr darüber wundern, was sie tut«, murmelte Hades vor sich hin. Er beobachtete, dass Persephone den Höllenhund becircte wie schon zuvor seine Hengste. Geschützt unter der Kappe, war er der Göttin so nah gefolgt, dass er hören konnte, wie sie mit sich selbst schimpfte, sich in ihrem Urteil von Orpheus’ Musik beeinflusst lassen zu haben. Sie war viel klüger, als sie ahnte. Hatte nicht auch er die Anziehungskraft der Melodie gespürt? Und er war ein reifer Gott, erfahren in der Herrschaft über sein Reich.
Richtig, sie war eine Göttin, aber tatsächlich war sie noch sehr jung. Trotzdem zeigte sie immer wieder erstaunliche Einsicht und Reife. Beispielsweise sagte ihm sein Instinkt, dass Iapis ihm berichten würde, Äneas sei tatsächlich gerade im Elysium eingetroffen. Wie hatte Persephone Didos Täuschung durchschaut, während Hades selbst nicht mehr gesehen hatte als eine freundliche weibliche Seele, die die Anwesenheit von Unsterblichen nicht gewöhnt war? Außerdem hatte Persephone gegen ihn Stellung bezogen, jedoch nicht mit dem blinden Jähzorn einer wütenden Göttin, sondern mit Logik, Verstand und – bei dem Gedanken an die von ihr vorgeschlagene Wette musste er schmunzeln – Witz. Bevor sie in sein Reich gekommen war, hätte er das niemals von Persephone geglaubt, doch sie war definitiv mehr als eine oberflächliche junge Göttin.
Persephone streichelte Zerberus, und Hades verspürte einen Stich der Eifersucht, weil sie dem dreiköpfigen Wesen so viel Aufmerksamkeit entgegenbrachte. Der Gott knirschte mit den Zähnen. Er wollte, dass sie ihn berührte. Das schockierte ihn, aber er konnte es nicht leugnen. Langsam fragte er sich, ob Iapis recht gehabt hatte und es vielleicht doch besser war, nur ein klein wenig Glück zu erfahren als gar keins.
Allein schon der Gedanke brachte seine Hände zum Schwitzen.
 
 
Beim Laufen kam Lina zu dem Schluss, dass sie den dreiköpfigen Hund später noch mal besuchen würde. Vielleicht würde sie ihm ein Leckerli mitbringen. Edith Anne liebte Frolic. Mit Sicherheit konnte man in der Höllenküche einen kleinen Schinkensnack zubereiten. Lina dachte daran, wie gewaltig das Tier war – gut, vielleicht würde sie einen eher großen Schinkensnack braten lassen müssen.
Der Weg machte erneut eine abrupte Biegung. Am Ufer eines Sees kam Lina stolpernd zum Stehen und ging ein paar Schritte zurück, weil das Wasser ihre Füße fast verschlucken wollte. Es war zäh und schwarz, beinahe ölig. Sie blickte nach rechts und links. Dunkelheit umgab den Teich, so dass er sich endlos in alle Richtungen zu erstrecken schien.
Sie erschauderte.
Sie war eine Göttin. Sorgsam überlegte sie sich jedes Wort.
Beleuchte die Nischen, flüsterte es in ihrem Kopf.
Mit einem Seufzer der Erleichterung hob sie die Hand und befahl: »Ich brauche Licht!«
Die leuchtende Kugel ploppte aus ihrer Handfläche und schwebte erwartungsvoll über ihr.
»Was ist dein Wunsch, Göttin?«, ertönte eine Stimme.
Lina fuhr zusammen und gab einen quietschenden Laut von sich, das sicherlich nicht göttlich war. In der Dunkelheit neben ihr erschien ein skelettartiger Mann. Er trug ein graues Gewand, das über den Boden schleifte. In der Hand hielt er einen langen hakenförmigen Stab, der Lina an die langen Stöcke der Gondolieri erinnerte, mit denen sie ihre Boote über den Canale Grande schoben. Doch da endete auch schon die Ähnlichkeit zu allem Irdischen oder Romantischen. Dieser Mann war ein grimmiges Wesen, dessen große, bernsteingelbe Augen seltsam glühten. Lina musste nicht auf den Erfahrungsschatz in ihrem Kopf zurückgreifen, um seinen Namen zu kennen. Es konnte niemand anders sein als Charon, der Fährmann aus dem Hades.
»Ich möchte Orpheus und Eurydike folgen. Hast du sie über den See gesetzt?«
»Ja, Göttin.«
»Dann möchte ich auch fahren.«
»Wie du befiehlst, Göttin.« Der Alte machte eine ausholende Geste, und ein Kahn erschien am Ufer vor ihnen.
Lina zwang sich, nicht an sinkende Boote, unergründliche Seen und die gruseligen Dinge zu denken, die direkt unter der Oberfläche lauern mochten, sondern stieg in den kleinen Nachen und nahm in der Mitte Platz. Charon ging ebenfalls an Bord und beugte sich vor, um sich mit dem Stock vom Ufer abzudrücken, doch mitten in der Bewegung hielt er inne und stand ganz still, als lausche er auf geflüsterte Worte. Kaum merklich nickte er, verharrte noch kurz, dann stieß er sich vom Ufer ab.
»Die Überfahrt dauert nicht lange, Göttin.«
Lina nickte und versuchte erfolglos, sich zu entspannen. Sie richtete den Blick auf das ferne Ufer, versuchte, ihn nicht hinunter aufs Wasser zu senken. Ungewollt erinnerte sie sich an eine Szene aus Der Herr der Ringe, in der Frodo und Sam die Toten Sümpfe durchqueren. Lina erschauderte und bekam Angst, dass sie die Gesichter der Toten erblicken würde, wenn sie ins Wasser hinabschaute. Ihr einziger Trost war die Lichtkugel, die treu über ihrer Schulter schwebte.
 
 
Sie wirkte verängstigt, so verängstigt, dass er fast die Hadeskappe vom Kopf genommen und sich ihr zu erkennen gegeben hätte. Dann erinnerte er sich an ihre Reaktion auf seinen Vorwurf, jung und beschützt aufgewachsen zu sein. Wahrscheinlich würde sie seine Einmischung und den Trick mit der Kappe nicht lustig finden. Persephone wäre nicht erbaut davon, dass er sich verbarg und sie verfolgte. Doch sein Herz flüsterte ihm zu, er solle sie in die Arme nehmen und vor ihren Ängsten beschützen. Wie immer hörte Hades auf seinen Verstand, doch zum ersten Mal in seinem Leben hätte er lieber seinem Gefühl nachgegeben.
Charon spürte die Gegenwart des Gottes. Er merkte, als Hades ins Boot stieg. Er wusste auch, dass der Gott seine Gegenwart vor der Göttin verbergen wollte. Der Fährmann war mehr als diskret. Und so stand Hades am anderen Ende des Kahns, den Blick unverwandt auf Persephone gerichtet. Er sah, wie sie sich so fest an ihren Sitz klammerte, dass ihre zarten Fingerknöchel weiß wurden. Den Rücken hatte sie durchgedrückt, als wolle sie ihrer Furcht trotzen. Ihre kleine Leuchtkugel erhellte den Raum um sie herum, so dass sie in einem Lichthof zu schweben schien, der fast so strahlte wie ihre Schönheit.
Eine Welle traf das Boot, es schaukelte gefährlich. Persephones Körper bebte.
Vorsichtig! Stumm richtete Hades seinen Zorn auf Charon. Der Fährmann neigte als Antwort den Kopf und erschauderte vor der Macht der göttlichen Raserei. Die restliche Überfahrt verlief schnell und glatt, während der Herr der Unterwelt aufmerksam Wache stand.
 
 
»Folge dem Pfad, der dort verläuft, Göttin.« Charon wies nach vorn in die Dunkelheit. Lina stieg aus dem Nachen ans Ufer. »Die Pforte des Hades ist direkt dahinter. Dort wirst du den Eingang zur Welt oben finden.«
Lina stellte fest, dass sie seine Wegbeschreibung eigentlich gar nicht brauchte. Demeter hatte recht gehabt; es war, als würde ihr Körper wissen, welcher Weg ins Licht führte. Dennoch lächelte sie den Fährmann höflich an.
»Danke, Charon. Von hier an weiß ich den Weg.« Sie machte einige Schritte, hielt inne und drehte sich noch einmal zu dem großen Mann um. »Wenn ich zurückkomme, wirst du hier sein, nicht?«
Beinahe lächelte Charon. »Ja, Göttin.«
»Gut.«
Lina und ihre Lichtkugel entfernten sich vom See. Hades folgte ihr im Schutze der Unsichtbarkeit.
Die Pforte aus Elfenbein erhob sich vor Lina. Zum Glück war vom unheimlichen Nebel schlechter Träume nichts zu sehen. Lina lief hindurch und kniff die Augen zusammen, um Eurydikes geisterhafte Gestalt zu entdecken, doch sie sah nichts als samtene Düsternis. Sie blieb stehen und lauschte angestrengt. Sie konnte Musik hören, aber sie war fern und undeutlich.
Bitte, bitte lass mich nicht zu spät kommen, flehte Lina stumm und begann wieder zu rennen.
Das dichte Wäldchen aus weißen Bäumen nahm sie kaum wahr, schon lag es hinter ihr. Dann entdeckte sie den Tunnel und seufzte erleichtert, als sie darin deutlich die Silhouetten von zwei Personen sah. Die eine war mehrere Meter weiter vorn.
Lina rannte lautlos und überbrückte die Entfernung, die sie von Eurydike trennte, ohne Luft zu holen.
Die Musik war so lieblich. Lina spürte, wie sich ihre Schultern entspannten und ihre Schritte zauderten. Sie könnte sich doch einfach ein Weilchen ausruhen und …
Höre nicht auf diese Musik!, hallte es durch ihren Kopf, und mit der Macht einer Göttin verscheuchte sie die klebrig süßen Töne von Orpheus’ Gesang. Mit plötzlich klarem Kopf konnte Lina nun etwas hören, das bis zu diesem Moment vom Zauber der Musik übertönt worden war: Eurydikes Schluchzen.
Als spürte sie die Gegenwart der Göttin, sah sich das Mädchen über die Schulter um. Bei Linas Anblick verzog es vor Rührung das Gesicht. Lina merkte, dass Eurydike gegen die Verlockung der Melodie ankämpfte. Obwohl sie fast am Ende des Tunnels angekommen waren, stolperte der kleine Geist und zog die Füße nach, wehrte sich mit aller Kraft gegen die magische Anziehungskraft der Musik. Mit übermenschlicher Anstrengung artikulierte Eurydike lautlos zwei Wörter in Richtung der Göttin: Hilf mir!
Orpheus trat in das Sonnenlicht der irdischen Welt.
Hades zog sich die Tarnkappe vom Kopf und bereitete sich auf etwas vor, was er noch nie getan hatte: Er würde sein Wort brechen, indem er Eurydike die Erlaubnis verweigerte, die Unterwelt zu verlassen.
Doch bevor er handeln konnte, setzte sich Persephone in Bewegung. Sie griff nach Eurydikes Hand und hielt sie fest, damit der kleine Geist nicht vom Rande der Unterwelt ins Licht treten konnte. Dann rief sie mit einer hohen Stimme, die Eurydike perfekt nachahmte, dem Sänger etwas zu, der dastand und ihnen den Rücken zugewandt hatte.
»Ach, du liebe Güte! Guck mal, Orpheus! Durch das Sonnenlicht wird mein Gewand ganz durchsichtig! Und ich habe überhaupt nichts drunter!«
Mit einem Jubelruf wirbelte der eingebildete junge Musiker herum, doch sein triumphierender Blick verschwand, als er merkte, dass seine Angetraute und die Göttin Persephone noch immer sicher im dunklen Schlund der Unterwelt standen.
»NEEEEIIN!« Sein Wutgebrüll hallte bis in den Tunnel. Er wollte sich auf die beiden stürzen.
Unsichtbar hob Hades die Hand und erteilte einen lautlosen Befehl.
Als der Sänger versuchte, in den schattigen Eingang zu Hades’ Reich zu gelangen, schien die Luft um ihn herum dichter zu werden. Trotzig schob Orpheus das Kinn vor und versuchte, voranzukommen, doch die unsichtbare Barriere ließ ihn nicht durch. Je mehr er sich anstrengte, desto fester wurde sie.
»Du gehörst mir!« Seine Worte waren nicht mehr verführerisch oder magisch; sie waren hart und grausam.
Eurydike wich vor ihm zurück, als hätte sie Angst, er würde sie schlagen. Lina wurde von selbstgerechtem Zorn ergriffen.
»Du klingst wie ein verzogenes Kind. Man kann die Seele eines anderen Menschen nicht besitzen. Geh zurück in deine Welt! Lass Eurydike in ihrer Welt in Frieden«, rief Lina.
»Niemals! Sie wird immer mir gehören!«, schrie Orpheus.
Lina schüttelte den Kopf. Sie kannte diese Sorte von Mann. Nie wäre er damit zufrieden, eine Frau einfach nur zu lieben. Menschen wie er mussten den Partner kontrollieren, peinigen, unterjochen. Lina spürte, wie die Wut in ihr wuchs und ihren Worten so viel Kraft verlieh, dass sie Orpheus entgegenschleuderte: »Verzieh dich!«
Der Befehl erfasste den Sänger, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn kopfüber vom Tunneleingang zurück, trug ihn immer weiter fort, bis er aus dem Blickfeld verschwand.
Offenbar hatte Lina eine neue Fähigkeit der Göttin Persephone entdeckt. Sie lächelte grimmig. Man sollte eine Göttin nicht vergrätzen.
Ohne zu wissen, dass sie vom unsichtbaren Gott der Unterwelt beschattet wurde, legte Lina einen Arm um Eurydike, die leise vor sich hin schluchzte. Die Göttin stützte das Mädchen mit seinem geringen Gewicht, wandte der Welt der Lebenden den Rücken zu und führte Eurydike durch die einladende Dunkelheit des Tunnels auf die Lichtung inmitten der weißen Bäume. In Sicherheit unter dem schützenden Blätterdach brach Eurydike auf dem weichen dunklen Boden zusammen. Sie hatte aufgehört zu weinen, keuchte aber, als sei sie gerade einen Marathon gelaufen.
»Du b…b…bist mir n…n…nachgegangen!« Sie hatte Mühe zu sprechen, solange sie ihren Atem nicht unter Kontrolle hatte.
Lina setzte sich neben die Kleine und umarmte sie innig. »Aber sicher. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Es tut mir leid, dass ich dich gehen ließ – es war seine Musik. Zuerst konnte ich nicht klar denken, doch sobald Orpheus mit dir verschwunden war, merkte ich, dass du ihn nicht begleiten wolltest.«
»N…nein!« Eurydike erschauderte, fühlte sich aber durch die Umarmung ihrer Göttin gestärkt. »Ich wollte nicht mit ihm gehen.«
»Diese falsche Entscheidung, von der du mal gesprochen hast, das war nicht der Pfad, der dich in den Tod führte, oder?«, fragte Lina.
»Nein!«, antwortete Eurydike. Ihre Stimme wurde immer kräftiger. »Ich meinte ihn! Er war die falsche Entscheidung, die ich getroffen habe. Ich habe mich so sehr in ihm geirrt! Eines Tages lernte ich ihn kennen, und am nächsten Tag versprach ich mich ihm bereits. Ich war geblendet von der Magie seiner Musik. Ich habe nicht in sein Herz geblickt.« Sie zitterte, aber riss sich zusammen. Es musste jetzt heraus. Zu lange hatte sie geschwiegen. »Wenn ich in sein Herz gesehen hätte, wäre mir aufgefallen, dass es voller Grausamkeit ist. Das verstand ich erst, als es zu spät war. Es begann mit Kleinigkeiten. Ihm gefiel nicht, wie ich mein Haar trug. Er bat mich, meine Frisur zu ändern. Ich gehorchte.« Eurydikes Worte sprudelten immer schneller aus ihr heraus. »Dann ging es um meine Kleidung. Um meine Freunde. Ich versuchte, es meiner Familie zu sagen, doch sie hörten nur seine Musik. Nur zu gern ließen sie mich mit ihm gehen, hielten mein Zögern für mädchenhafte Zurückhaltung. Nach unserer Hochzeit erlaubte er mir nicht einmal mehr, meine Familie zu besuchen. Er konnte es nicht ertragen, wenn ich auch nur kurze Zeit nicht an seiner Seite war. Er wollte mich besitzen. Wenn ich versuchte, ihn zu verlassen, selbst wenn es nur um einen Augenblick des Alleinseins ging, schlug er mich. Immer wieder schlug er mich. Das Leben mit ihm war ein Gefängnis.« Eurydikes Augen glänzten, doch sie weinte nicht mehr. »Als uns der Nebel trennte, lief ich ihm einfach davon. Von dem Nest mit den Nattern ahnte ich nichts. Doch ich freute mich über den Biss. Ich war dankbar für die Befreiung.«
»Du bist so mutig.« Lina berührte die feuchte Wange des Mädchens.
»Meinst du das ernst, Persephone?«
»Ich weiß es. Darauf hast du das Wort einer Göttin.«
Eurydikes Lächeln blitzte auf. »Dann muss ich es wohl glauben.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde nachdenklicher.
»Was ist, Schätzchen?«, fragte Lina.
Das Mädchen starrte auf den Pfad, der zurück in die Unterwelt führte. »Ich muss los. Ich gehöre nicht so nah an die Welt der Lebenden. Es fühlt sich nicht richtig an.«
Verständnisvoll nickte Lina. Sie konnte die Not in den Augen des kleinen Geistes sehen. Diesmal waren Eurydikes Schritte zuversichtlich, als sie durch den Wald aus milchfarbenen Bäumen eilte. Lina folgte ihr langsamer. Als sie die Bäume hinter sich ließen, sah sich Eurydike über die Schulter nach Lina um, die stehengeblieben war.
»Kommst du nicht mit mir zurück?«, fragte sie ängstlich.
»Doch, doch, keine Sorge. Ich komme …« – Lina zögerte –, »aber würde es dich stören, wenn du vorgehst?« Sie wies hinter sich. »Ich muss erst noch etwas erledigen, und ich möchte dich nicht bitten, auf mich zu warten.«
»Aber du wirst zum Palast des Hades zurückkehren?«
Unter seiner Tarnkappe hielt Hades den Atem an und wartete bang auf Persephones Antwort.
»Aber sicher! Ich muss nur noch einmal kurz mit Demeter sprechen.«
Hades und Eurydike atmeten erleichtert auf.
Das Mädchen verstand Persephones Bedürfnis, mit ihrer Mutter Kontakt aufzunehmen. In vielerlei Hinsicht hatte die Göttin die Rolle ihrer Mutter eingenommen. Eurydike nickte und lächelte. »Ich kann schon mal vorgehen zum Palast.«
»Hast du keine Angst so allein?«
»Nein. Ich gehöre hierher. Ich habe keine Angst.«
Lina nahm die Kleine noch einmal in die Arme. »Es dauert nicht lange.«
Lächelnd ging Eurydike durch das elfenbeinerne Tor. Als Lina wieder in den Wald trat, hörte sie die Stimme des Mädchens durch die Zweige hallen: »Ich werde dafür sorgen, dass ein Mahl für dich bereitsteht. Du wirst hungrig sein bei deiner Rückkehr, und ich muss sicherstellen, dass …«
Lina lächelte. Eurydike würde klarkommen.
 
 
Hades fühlte sich wie ein Voyeur, als er die arglose Persephone beschattete. Er sollte der Göttin eigentlich nicht weiter folgen. Eurydike war befreit; sie kehrte sicher in seinen Palast zurück. Das war schließlich der Grund dafür gewesen, dass er sich die Tarnkappe aufgesetzt hatte und ihnen gefolgt war. Und es war ein glaubwürdiger Grund gewesen. Nun sollte er in seinen Palast zurückkehren. Seine Aufgabe war erfüllt.
Doch er kehrte nicht zurück. Er konnte nicht. Noch nicht. Er wollte ihr zusehen, wie sie so elegant zwischen den Bäumen hindurcheilte. Die Lichtkugel liebkoste ihre wunderschönen Züge wie ein helles Streicheln. Er beneidete das Licht.
Schnell durchquerte sie den Tunnel, hielt kaum inne, bevor sie den Arm hob und das Licht zurück in ihre Hand rief. Dann trat sie aus der Unterwelt in das sanfte Glühen einer herrlichen Morgendämmerung. Hades folgte ihr.
Persephone sah sich suchend um. Der Gott fragte sich, ob sie Angst hatte, dass Orpheus immer noch in der Nähe lauerte. Nein, erinnerte er sich: Der Sänger war vom rechtmäßigen Zorn der Göttin fortgeschleudert worden.
Persephone musste wissen, dass der Jüngling weit weg war. Doch offensichtlich suchte sie etwas. Sie entfernte sich vom Tunnel und nahm den kleinen Pfad, der von duftigem Farn gesäumt wurde. Gelegentlich blieb die Göttin stehen und spähte ins Grün, als suche sie ein verlorenes Schmuckstück. Dann seufzte sie, murmelte etwas Unverständliches und ging weiter.
Langsam stieg der Weg an, und bald stand Persephone am hohen Ufer des Averner Sees. Sie lächelte und atmete tief ein, genoss offenbar die Aussicht.
Hades hätte ihr am liebsten zugerufen, der Averner See sei nichts im Vergleich zu den Wundern des Elysiums. Es gab Schönheit in seinem Reich, die sehr viel umwerfender war als ein einfacher See im banalen Licht vor Sonnenaufgang. Er knirschte mit den Zähnen. Hades wollte ihr die Großartigkeit seines Reiches zeigen und sehen, wie ihr Gesicht vor Begeisterung strahlte.
»Da bist du ja!«
Persephones Stimme klang erleichtert. Sie eilte zu einem Marmorbecken auf einer Säule seitlich des Weges. In dem Becken lag eine große Glaskugel. Sie war trüb, so als sei sie gefüllt mit Sahne. Hades erkannte darin das Orakel einer Gottheit.
Vor dem Orakel blieb Persephone stehen. Sie zögerte. Für Hades sah es aus, als sei sie fast unsicher, was sie als nächstes tun solle. Dann schloss sie die Augen, als müsste sie sich sehr stark konzentrieren. Kurz verzogen sich ihre vollen Lippen zu einem Lächeln. Ohne weiteres Zögern bewegte sie die Hände dreimal über die Kristallkugel, bis sich darin etwas zu regen begann.
»Demeter«, sprach Persephone hinein. »Ich habe es fast verbockt. Und wie.«
Das Gesicht der Erntegöttin erschien in der Kugel.
»Du verwendest das Wort ›fast‹, was bedeuten muss, dass du deinen Fehler ausgebügelt hast«, erwiderte Demeter. Ihre Stimme klang ein wenig hohl und unnatürlich durch das Orakel.
Persephone seufzte. »Ja, aber wenn ich das nicht geschafft hätte, hätte mein Fehler für ein nettes junges Mädchen ein Leben voller Elend bedeutet.«
»Eine Göttin zu sein, bewahrt uns nicht vor Fehlern. Wir können alle nur nach bestem Wissen und Gewissen handeln. Manchmal machen auch wir Fehler.«
Persephone wickelte sich eine lange Haarsträhne um den Finger.
»Ich möchte keine Fehler machen, die anderen Schmerzen bereiten.«
Hades zwang sich, Abstand zu nehmen. Schnell zog er sich zurück in den Tunnel. Er war schon zu lange in die Privatsphäre der Göttin eingedrungen. Sein Gewissen gestattete es ihm nicht, Persephones Gespräch mit ihrer Mutter noch länger zu belauschen. Er riss sich die Tarnkappe vom Kopf. Sie war nicht als Lauschhilfe gedacht. Sie sollte mit gutem Grund verwendet werden, nicht aus Selbstsucht. Er schämte sich. Hatte er nicht kurz zuvor Stheneboia wegen ihres Egoismus’ beschimpft?
Noch nie zuvor hatte er sich so benommen. Er war kein unreifer Junge mehr. Er wusste, dass man mit Heimlichtuerei und Spionieren nicht das Herz einer Göttin gewinnen konnte.
Hades hielt inne.
War das etwa sein Wunsch, das Herz von Persephone zu gewinnen?
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er wollte sie. Sein Körper sehnte sich schmerzhaft nach ihr. Seit Ewigkeiten hatte er gedacht, sein Anderssein bewahre ihn irgendwie vor den alltäglichen Gelüsten der anderen Götter. Er ging Frauen aus dem Weg, sterblichen wie unsterblichen, weil er von Natur aus so geschaffen war, dass bedeutungslose Leidenschaft und kurzlebige Affären ihm nicht ausreichten. Ungezählte Jahre hatte er unter den Seelen der Toten das gesehen, was die Sterblichen so gut kannten: die ewige Verbindung von Seelenverwandten. Zeuge dieser einzigartigen, unvergesslichen Innigkeit zu sein, hatte sein Anderssein, das immer schon ihn ihm angelegt gewesen war, noch verfestigt. Alles andere als ein Bund für die Ewigkeit würde ihm niemals genügen.
Oh, er hatte es versucht – vor Jahrhunderten. Sein Magen zog sich noch immer zusammen, wenn er an seine einzige sterbliche Geliebte dachte, Minthe. Bei einem seiner seltenen Ausflüge in die Welt der Lebenden war er auf das Mädchen gestoßen. Sie hatte Blumen für ihr erstes Fruchtbarkeitsritual gesammelt, und sein Erscheinen war für sie wie eine Antwort auf ihre Gebete gewesen. Hades hatte sie genommen, dort auf jener duftenden Wiese, und oft hatte er sie dort besucht, bis sie schwor, dass sie ihn liebte, dass sie ihre Heimat verlassen und für immer bei ihm bleiben würde.
Zurückblickend staunte er über seine eigene Naivität. Immer noch erschrak er bei der Erinnerung an ihren hysterischen Ausbruch, als er sich ihr schließlich als Herr der Toten vorgestellt hatte. Er konnte noch alles vor seinem inneren Auge sehen. Auf ihrer blinden Flucht vor ihm hatte sich Minthe von einer Klippe gestürzt, aber er hatte sie in der Luft aufgefangen, ehe sie ihrem eigenen Leben ein Ende setzen konnte. Statt das Mädchen zu einer Ewigkeit des Leids in seinem Reich zu verdammen, hatte Hades sie mit seiner unsterblichen Macht in ein frisch duftendes Kraut verwandelt, das sowohl ihre zarte Schönheit wie auch ihren Namen für immer bewahrte.
Anders als sterbliche Frauen hatten Göttinnen keine Angst vor ihm, doch verstehen konnten sie ihn genauso wenig. Sie verachteten ihn, hielten ihn für düster und ernst, weil er die Unterwelt regierte. Bis auf Persephone hatte sich noch keine Göttin die Mühe gemacht, sein Reich zu besuchen. Er schnaubte verächtlich. Sicher hatte er auch nie Lust gehabt, eine Einladung auszusprechen. Göttinnen konnten nicht wirklich treu sein, nicht wirklich lieben. Man musste sich nur Athene ansehen, sie betrog sogar ihren teuren Odysseus, indem sie ihn zwanzig Jahre umherirren ließ, bis er heimkehren durfte zu seiner treuen Frau.
Hades hatte sich ohne Schwierigkeiten selbst überzeugt, dass es keine Partnerin für ihn gab. Sterbliche Frauen mussten sterben, um für immer an seiner Seite zu regieren, deshalb hatten sie Angst vor ihm und mieden ihn. Göttinnen waren unsterblich und konnten ihm daher nie wirklich gehören.
Er war damit zufrieden gewesen, sein Reich zu regieren und inmitten der Schönheit der elysischen Gefilde und der Wunder seines Palasts zu leben.
Doch jetzt nicht mehr.
Spöttisch verzog er die Lippen. Der Gott der Toten begehrte die Frühlingsgöttin.
Selbst für ihn klang das unmöglich.
Dann dachte er an das strahlende Lächeln der Göttin und das kindliche Staunen, mit dem sie auf sein Reich reagierte. Andererseits legte sie durchgängig eine Reife an den Tag, die ihr jugendliches Aussehen Lügen strafte. Sie war anders als die anderen Göttinnen – das hatte sie bewiesen. Aber war sie anders genug, um ihn zu lieben?
Wie warb man um Persephone? Nachdenklich lief er auf und ab über den dunklen Pfad. Dann blieb er plötzlich stehen. Er hatte eine Idee. Sein Lächeln war siegesbewusst. Hades legte die Finger auf die Lippen. Sein Pfiff durchdrang die Schwärze und flog mit mystischer Geschwindigkeit bis hin zu seinem Palast.
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»Mit anderen Worten, es gibt keinen Zauberstab oder so ähnlich, den du schwingen kannst, damit ich in Zukunft die richtigen Entscheidungen treffe? Selbst wenn das bedeutet, dass mein Fehler anderen großen Kummer bringt?« Lina wusste, dass sie verzweifelt klang. Worin lag der Sinn, eine Göttin zu sein, wenn man sich trotzdem irren konnte?
Demeters Gesicht war freundlich. »Die Unsterblichkeit bringt keine Weisheit mit sich, meine Tochter.« Die Göttin betonte die letzten Worte, um Lina gegenüber zu unterstreichen, welche Rolle sie zu spielen hatte. »Das tut die Erfahrung. Und du hattest in deinem Leben viele Jahre, in denen du viele Erfahrungen gemacht hast. Höre auf deine Intuition. Benutze deinen Verstand. Glaube an dich. Wenn du einen Fehler machst, lerne daraus.« Die Kugel füllte sich mit einem trüben Nebel wolkenähnlicher Ranken, die das Gesicht der Göttin verschleierten. »Kehre mit meinem Segen zu Hades zurück, Tochter.« Demeters Stimme verklang, ihr Bild verschwand.
Lina seufzte. Letztlich war sie auf sich allein gestellt.
»Ich hoffe, Persephone hat es leichter bei Pani della Dea«, brummte Lina.
Kaum hatte sie das ausgesprochen, wirbelte der Dunst in der Glaskugel erneut herum. Staunend sah Lina zu, wie die Wolken sich klärten und eine Szene zeigten, bei der sich ihr Magen vor unerwartetem Heimweh zusammenzog.
Lina beugte sich näher über das Orakel, völlig vertieft in das, was sie dort sah.
Pani della Dea hatte auf jeden Fall einen guten Tag. Die kleine Bäckerei war voller Kunden. Lina blinzelte überrascht: Der Laden war tatsächlich bis auf den letzten Platz gefüllt. Sie spähte in die magische Kugel, zählte die vertrauten Gesichter und stellte fest, dass sie in der Minderheit waren. Die meisten Gäste kannte Lina gar nicht.
Alle machten einen glücklichen Eindruck. Es wurde viel geredet und gelacht, dazu wurde – wieder kniff Lina die Augen zusammen, bis sich ein erfreutes Lachen auf ihrem Gesicht ausbreitete – etwas gegessen, das sie als Pizza alla romana zu erkennen glaubte, das Rezept, über das sie zu Demeter gefunden hatte.
An der Wand hinter den Vitrinen hingen mehrere Schilder mit der Aufschrift »Neu!«. In fetten Lettern stand auf einem: PIZZA DEL GIORNO – Pizza des Tages – QUATTRO STAGIONI – Vier Jahreszeiten, mit den besten Zutaten: Tomaten, Artischocken, Pilzen, Oliven, drei Käsesorten und Prosciutto. Ein anderes Schild verkündete den VINO DEL GIORNO – den Wein des Tages – PEPPOLI, CHIANTI CLASSICO RISERVA. Aber das dritte Schild verwirrte Lina. Darauf stand lediglich:
AMBROSIA-FRISCHKÄSE NUR DREI BECHER PRO KUNDE.
Ambrosia-Frischkäse? Was war das denn?
Plötzlich stieß Lina einen kleinen Schrei aus und lief rot an, denn sie hatte sich selbst entdeckt, wie sie durch die Schwingtüren aus der Küche kam und den Verkaufsraum betrat. Mehrmals schüttelte Lina den Kopf. Sie konnte es nicht fassen.
Was hatte Persephone mit ihr angestellt? Sie trug keines ihrer maßgeschneiderten Business-Kostüme. Sie hatte einen knappen Wickelrock aus greller pinkfarbener Seide an, dazu ein fließendes kurzärmeliges Oberteil von der Farbe einer Honigmelone. Der Rock war kurz. Sehr kurz. Und pink! Lina besaß überhaupt nichts in Pink! Der V-Ausschnitt des schmalen Oberteils gestattete gefährlich tiefe Einblicke in ihren Ausschnitt. Mit offenem Mund starrte sie ihren Körper an. Das lange Bein, das der Rock erkennen ließ, war gebräunt, ebenso der Rest ihres Körpers, von dem man, wie Lina fand, deutlich zu viel sehen konnte. Außerdem hatte sie abgenommen.
Lina kniff die Augen zusammen und betrachtete sich. Nein, vielleicht war sie doch nicht dümmer geworden. Sie wirkte muskulös und fit. Ihre Kurven waren noch da, sie waren nur straffer und knackiger. Und ihr Haar sah anders aus. Es war länger – mehrere Zentimeter. Wie konnte das sein? War sie nicht erst seit einem guten Tag fort? Lina schaute erneut hin. Doch, es war auf jeden Fall länger. Die ungebändigten Locken reichten ihr bis auf die Schulter und verliehen ihr ein freches, windzerzaustes Aussehen.
Ein Mann winkte Lina zu. Sie reagierte mit einem kecken Lächeln und warf das Haar nach hinten. Der Mann – Merda! Es war nicht nur ein Mann, es war ein unglaublich junger Kerl – eilte zum Objekt seiner Aufmerksamkeit hinüber. Mit offenem Mund sah Lina zu, wie sie schamlos mit einem gut aussehenden, muskulösen, unglaublich JUNGEN Mann flirtete, der offensichtlich ziemlich gut mit ihr bekannt war. Er konnte nicht viel älter als fünfundzwanzig sein.
Der attraktive junge Mann beugte sich vor und küsste Lina auf den Mund. Mitten in der Bäckerei. Vor allen Leuten.
»Verdammt, ich fass’ es nicht!« Sie war zu entsetzt, um auf Italienisch zu fluchen.
Persephone in Linas Körper lachte und drehte sich spielerisch von ihrem Verehrer fort. Kurz schaute sie hoch und zwinkerte. Direkt zu Lina.
Die sog die Luft ein und zuckte zurück, als habe sie eine Ohrfeige bekommen. Auf einmal drehte sich das Bild in der Kugel und wurde wolkig. Pani della Dea löste sich auf wie Rauch.
»Probleme mit dem Orakel, Göttin?«, fragte eine tiefe Stimme hinter Lina.
Sie wirbelte herum und schaute in das Gesicht eines Mannes. Eines unglaublich schönen Mannes.
»Persephone! Ich habe dich gar nicht erkannt.«
»Hallo«, sagte Lina atemlos und legte ihre zitternde Hand auf ihr klopfendes Herz. Wer war dieser umwerfende Typ?
Verlockend schwebte ein Name durch ihren Kopf wie ein erotisches Flüstern: Apollo.
Lina fächelte ihrem heißen Gesicht Luft zu und versuchte, sich zusammenzureißen.
»Du hast mich erschreckt, Apollo.«
Der Gott lehnte sich gegen einen gewaltigen Felsen. Er trug eine kurze Ledertunika mit einer Brustplatte, an die ein ungewöhnliches rockähnliches Kleidungsstück anschloss, das er um seine muskulösen Hüften geschlungen hatte. Doch dieser »Rock« ließ ihn alles andere als weiblich wirken. Abgesehen von seinen Sandalen war der Rest seines Körpers nackt. Sehr nackt. Goldene Muskelstränge zogen sich über seine Gliedmaßen. Sein Lächeln war ebenmäßig und anziehend. Lina starrte ihn staunend an. Genaugenommen war das in dieser Situation wohl das Beste.
Der Gott wies mit dem Kinn auf das Orakel. »Mit Demeter gesprochen?«
»Ähm, ja.«
»Sie ist gerade zu Besuch bei Hera. Ich vermute, die zwei hecken irgendeinen neuen Plan aus, wie sie Zeus auf die Nerven gehen können.« Apollo senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. Seine Augen leuchteten. »Man erzählt sich, der Göttervater sei ganz hin und weg von einem sterblichen Mädchen … schon wieder.« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich glaube, das unglückliche Ding heißt Io.« Apollo schüttelte den Kopf und lachte, und seine leuchtend blauen Augen funkelten verschmitzt. »Ich werde Heras Zorn nie verstehen. Wir wissen doch alle, dass Zeus eine Schwäche für weibliche Reize hat, dennoch hat er sich nur eine Frau genommen. Sie sollte ihre Zeit nicht mit sinnloser Eifersucht vergeuden.«
Lina hob eine perfekte Augenbraue. »Hältst du Treue in der Ehe nicht für wichtig?«
»Ich finde es wichtig, sein Vergnügen zu haben, wie du sehr gut weißt, Persephone.« Er warf ihr einen anspielungsreichen, verführerischen Blick zu.
Du meine Güte. War Apollo vielleicht Persephones Liebhaber gewesen?
»Es wäre mir eine Ehre, unzählige vergnügliche Freuden in dir wieder aufleben zu lassen, Göttin des Frühlings.«
Er drückte sich vom Felsen ab und kam mit animalischer Anmut auf sie zu. Linas Mund wurde trocken. Der Gott sah aus, als würde er sie jeden Moment in den Arm nehmen wollen. Lina hielt ihm eine Hand wie ein Stoppzeichen entgegen. Ja, er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, aber sie war nicht der Typ Frau, der einen Fremden küsste – egal, was Persephone in ihrer Welt tun mochte.
Apollo sah, wie ihr Körper steif wurde und sie entschlossen den Kiefer vorschob. Er war sehr versiert in der Kunst der Verführung und wusste, wie man sich einer Göttin näherte, die dilettantisch flirtete. Er änderte seine Absicht und tarnte es mit einer fließenden Bewegung. Anstatt Persephones sinnlichen jungen Körper in die Arme zu nehmen, ergriff er ihre ausgestreckte Hand und verbeugte sich galant. Wie ein vollendeter Gentleman, der er bestimmt nicht war, hauchte er einen Kuss auf ihre Hand. Dann sah er ihr tief in die Augen.
»Ich habe dich auf der Wiese herumtollen sehen, als ich mit meinem Streitwagen durch den Himmel fuhr. Dein Körper bewegte sich anmutiger als die Blumen, die sich zart in der Morgenbrise verneigen. Wir würden ein schönes Paar abgeben, du und ich – der Gott des Lichts und die Göttin des Frühlings.«
Lina hätte vor Erleichterung beinahe laut gelacht. Nun, mit so was konnte sie natürlich umgehen – ein aalglatter Kerl mit einem schmeichelhaften Spruch. Sie klimperte den hübschen Gott mit ihren langen Wimpern an und seufzte übertrieben mädchenhaft. Obendrein verlieh sie ihrer gehauchten Antwort einen breiten Oklahoma-Akzent.
»Oh, Apollo, ich freue mich so, dass du mich nun endlich fragst!«
Die Lippen des Gottes wollten sich siegessicher nach oben ziehen, doch als Lina weitersprach, erstarrten seine Gesichtszüge.
»Stell dir nur vor – verheiratet mit dem Gott des Lichts! Es könnte gar nicht aufregender sein! Warte nur ab, bis ich es meiner Mutter erzähle!« Aufgeregt drückte sie seine Hand und hüpfte herum wie ein aufgeregtes Schulmädchen.
»Verheiratet?« Seine tiefe Stimme war plötzlich heiser.
Lina strahlte unschuldig in Apollos saphirfarbene Augen.
Er ließ die Hand der Göttin sinken, als sei sie eine flammende Fackel, machte einen Schritt zurück und ging auf Abstand zu ihr.
»Es ist nicht klug, es mit der Ehe zu überstürzen.« Apollo räusperte sich, als würde ihm das Wort »Ehe« quer im Hals sitzen.
Lina runzelte demonstrativ die Stirn.
Ein goldenes Blitzen hinter Apollos rechter Schulter zog ihr Interesse auf sich, so dass sie den markigen Spruch verschluckte, den sie sich zurechtgelegt hatte.
»Oh, die sind ja wunderschön!« Sie vergaß den charmanten Gott und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die vier Pferde, die näher getrabt kamen. Sie waren vor einen goldenen Streitwagen gespannt, der so grell leuchtete, dass Linas Augen tränten. Und diese Rösser! Sie waren von derselben blendend goldenen Farbe, ihre Mähnen und Schweife waren silbrigweiß. Die vier kamen zum Stehen, schnaubten und stampften mit ihren zarten Hufen.
Apollo sah sich kurz über die Schulter um. Sein Entsetzen darüber, dass die Göttin vom Heiraten gesprochen hatte, verflog, als er seine Fluchtmöglichkeit sah.
»Ja, Hadar, ja, ich komme!« Er drehte sich zu Persephone um. Eigentlich hatte er davonstürzen wollen. Er wähnte sich glücklich, diese Ausrede zu haben. Heiraten? Was hatte sich Persephone dabei gedacht? Doch beim Anblick des verzückten Ausdrucks in ihrem wunderschönen Gesicht zögerte er abermals. Sie war wirklich umwerfend. Apollo spürte das vertraute Zucken in den Lenden. »Ich wusste gar nicht, dass du dich für Pferde interessierst, Persephone.«
»Ich liebe Pferde«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.
»Komm, ich stelle dich ihnen vor!«
Er hielt ihr die Hand hin. Geistesabwesend ergriff Lina sie und eilte freudig auf die Tiere zu. Apollo runzelte die Stirn. Es war, als hätte sie ihn vergessen. Er bekam ein sonderbares Gefühl. Noch nie hatte eine Göttin ihn vergessen – schon gar keine junge Göttin, die gerade versucht hatte, ihn zu einer Hochzeit zu überreden.
Die vier Stuten scharrten im Boden und schnaubten ungeduldig durch die Nüstern. Mit einer Verbeugung stellte Apollo die Tiere vor.
»Persephone, Göttin des Frühlings, ich fühle mich geehrt, dir die Stuten vorstellen zu dürfen, die das Licht der Sonne durch den Himmel ziehen. Das sind Hadar, Aquila, Carina und Deneb«, sagte er und wies auf ein Tier nach dem anderen.
Persephone knickste anmutig. »Ich freue mich so, euch alle kennenzulernen. Euer Fell hat eine wirklich unglaubliche Farbe! Ihr seid atemberaubend.«
Ihre Stimme hatte eine unmittelbare Wirkung auf die Pferde. Vier Paar Ohren richteten sich nach vorn. Die Hufe hörten auf zu scharren. Die Stute, die der Göttin am nächsten war, streckte ihr Maul vorsichtig in deren Richtung und wieherte.
»Oh, meine Schönheit«, sagte Persephone und streichelte das Tier.
Apollo war sprachlos. Er sah zu, wie die Göttin von einem Pferd zum anderen ging, schnalzte und murmelte und jedem geheimnisvolle Kosenamen zuflüsterte. Seine sonst unnahbaren, stolzen Stuten begegneten Persephone mit erkennbarer Wärme. Sie beschnupperten ihr Gesicht und drängten sich an sie, um gestreichelt zu werden. Beinahe hätten sie mit dem Schweif geschlagen, um Persephones Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
Die Reaktion der Tiere erstaunte den Gott, doch ebenso wunderte er sich über Persephone. Diese Seite von ihr kannte er nicht. Bisher war sie eine Göttin gewesen, mit der er geflirtet und sogar gelegentlich ein Stelldichein gehabt hatte – jeweils nach seinem Gutdünken begonnen und beendet. Er hatte gedacht, sie habe keine anderen Interessen, als Blumen zu pflanzen, mit Nymphen zu spielen und prächtige Gelage zu geben. Doch heute war sie anders. Sie war nicht willig in seine Arme gesunken. Mit zusammengekniffenen Augen dachte er über ihr Verhalten nach. Genaugenommen hatte sie mit ihm gespielt. Sie wollte ihn nicht ernsthaft heiraten. Und jetzt schien sie völlig gefesselt von seinen Stuten zu sein.
Sie war großartig.
Apollo beobachtete die Göttin und überlegte immer noch, was diese Veränderung in ihr hervorgerufen haben mochte, da durchriss ein gellender Wutschrei die Luft. Sofort reagierten die Stuten. Sie senkten die Köpfe, schüttelten sich und kreischten zornig. Kampfbereit wirbelte der Gott des Lichts herum.
Ein gewaltiger schwarzer Hengst stand vor ihm auf den Hinterbeinen und schlug mit den Hufen in die Luft. Apollo erkannte das zornige Tier als eines der Streitrösser des Hades. Der Hengst bleckte die Zähne, aus seinen Augen sprühten Funken. Apollos Pferde reagierten mit offensichtlicher Erregung.
»Hört auf der Stelle damit auf!« Linas Stimme kam über die Tiere wie ein Eimer kalten Wassers.
Schweigend trat Apollo beiseite, gebannt von dieser neuen Persephone. Die Hände fest in die runden Hüften gestemmt, marschierte sie von seinen goldenen Stuten auf den schwarzen Hengst zu. Gespannt verfolgte der Gott, was sie als nächstes tun würde.
»Orion, was um alles in der Welt ist mit dir los?«
Sie stellte sich so, dass sie mit allen Pferde zugleich schimpfen konnte. Ihren Rücken hatte sie Apollo zugewandt, so dass er einen hervorragenden Blick auf ihren wohlgeformten hintern hatte. Er fand, sie wirke noch runder und einladender als beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte. Oder aber er hatte noch nie so genau hingeschaut.
»Und ihr vier! Was hattet ihr vor? Orion schikanieren, obwohl er klar in der Unterzahl ist?« Empört schüttelte Lina den Kopf.
Fünf Pferde ließen den Kopf hängen wie reuige Schulkinder. Orion machte einen zögernden Schritt auf das Objekt seiner Zuneigung zu und streckte Lina sein Maul entgegen. Sie sah ihn noch einmal streng an, bevor sie kapitulierte.
»Was machst du hier?«, fragte sie und verkniff sich ein Lächeln, als er an ihrer Wange schnaubte. Dann bemerkte sie, dass er gezäumt war und einen schicken Sattel aus Leder so schwarz wie sein Fell trug. Im Genickstück des Zaumzeugs steckte eine perfekte Narzissenblüte. Lina verspürte eine kribbelnde Freude. »Hat er dich geschickt, um mich zu holen?«
Apollo staunte über das offensichtliche Vergnügen in ihrer Stimme. Er? Sie konnte doch wohl kaum Hades meinen!
Eine der goldenen Stuten wieherte. Persephone sah sich nach Apollos Pferden um.
»Sieht aus, als müsste ich los. Es war herrlich, euch alle kennenzulernen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«
Die Göttin stellte sich neben den schwarzen Hengst, griff mit der Faust in seine Mähne und machte Anstalten, aufzusteigen und fortzureiten. Apollo konnte es nicht fassen. Sie hatte sich von seinen Pferden verabschiedet, aber kein Wort mehr an ihn verschwendet.
»Erlaube mir, dir zu helfen, Persephone«, sagte der Gott und setzte sich in Bewegung.
»Wie unhöflich von mir, Apollo. Bei dieser ganzen Aufregung« – sie wies mit ihrer zarten Hand auf die Tiere – »habe ich dich ganz vergessen. Ich habe mich auch wirklich gefreut, dich kennenzulernen.«
»Kennenzulernen?« Vielsagend lächelte er die liebliche Göttin an. »Es ist ja nicht gerade so, dass wir uns bisher fremd waren.«
Sie lief bezaubernd rot an. »Oh, natürlich nicht. Ich meinte damit nicht … ich bin nur … schusselig.«
Apollo warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Schusselig? Von nun an werde ich dich die Göttin der Überraschungen nennen, nicht mehr die Göttin des Frühlings.« Sanft strich er ihr über die Wange. »Und ich werde an dich denken. Oft.«
Lina spürte die Wärme seiner Hand auf ihrer Haut. Sein Körper war ihr so nah, dass sie glaubte, seinen Herzschlag hören zu können – vielleicht war es auch ihr eigener. Apollos Pupillen waren von einem so leuchtenden Blau, dass es perfekt zu seinem sonnengleichen Haar und dem goldenen Teint passte. Ohne es zu wollen, lehnte sie sich gegen den Gott.
Orion schnaubte.
Lina zuckte zurück.
Wissend lächelte Apollo. Bevor sie sich weigern konnte, umschlang er ihre Taille und hob sie vorsichtig auf den Rücken des ungeduldig wartenden Hengstes. Dabei achtete er darauf, ihren Körper eng an seinen zu pressen.
»Wann sehe ich dich wieder?«, fragte der Sonnengott, als sie aufgesessen und ihre Füße in die Steigbügel geschoben hatte.
»Ich habe keine Ahnung. Es gibt viel für mich zu tun.« Sie wies mit dem Kinn nach hinten, in Richtung des Eingangs zur Unterwelt.
»Du hältst dich bei Hades auf?«
Apollos ungläubiger Tonfall verärgerte Lina. »Ich mache Urlaub in der Unterwelt.«
Er lachte erneut. Orion legte die Ohren an, und Lina fürchtete, er würde den Gott beißen.
»Urlaub bei den Toten? So was habe ich ja noch nie gehört!«
»Ich finde, dass sowohl die Unterwelt als auch ihr Gott enorm unterschätzt werden. Einen schönen Tag noch, Apollo.« Lina trieb das Pferd an. Es drehte sich auf den Hinterbeinen und stürzte galoppierend vorwärts, als könnte es mit seinem Schatz nicht schnell genug nach Hause zurückkehren.
»Ich werde jeden Tag zur Morgendämmerung hier sein, Persephone!«, rief Apollo ihr nach.
Lina beugte sich vor und griff mit den Händen in Orions Mähne. Sie ignorierte den Sonnengott und konzentrierte sich darauf, im Sattel zu bleiben, obwohl Orion geschmeidig galoppierte und ihre Kindheit in Oklahoma sie zu einer hervorragenden Reiterin gemacht hatte. Apollo sah gut aus, war verführerisch und interessant. Doch sie hatte – anders als Persephone – eine Aufgabe zu erledigen und würde sich nicht davon ablenken lassen. Am allerwenigsten wollte Lina – wieder anders als Persephone – eine Situation herbeiführen, die ihnen beiden peinlich sein konnte, wenn sie ihre Körper zurückgetauscht hätten.
Der Wind, der an Orions Kopf vorbeiwehte, trug den verlockenden Duft von Narzissenblüten heran. Unbewusst verzogen sich Linas Lippen zu einem sehnsüchtigen Lächeln.
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Orions fliegender Galopp schien die Entfernung vom Eingang der Unterwelt bis zu Hades’ Palast in nur wenigen Minuten zurückzulegen. Selbst die Fährfahrt geriet schneller und leichter mit dem großen Pferd an Linas Seite. Als der Palast in Sicht kam, drosselte Orion sein Tempo. Ohne geführt werden zu müssen, brachte der Hengst die Göttin seitlich am Palast entlang schnurstracks zu den Ställen. Ein Stallbursche in Uniform sprang ihnen zu Hilfe, nahm Orions Zügel und hielt ihn fest, damit Lina absteigen konnte.
»Danke«, flüsterte sie dem Hengst zu und küsste seine warmen Nüstern. Orion schnüffelte liebevoll an ihr. »Das war ein wunderbarer Ritt.« Bevor sie seinen schlanken Hals ein letztes Mal tätschelte, reckte sich Lina und zog die Narzisse aus dem Zaumzeug. Nur kurz zögerte sie, dann schob sie die Blume hinter ihr rechtes Ohr und fragte den Stallburschen: »Weißt du, wo Hades ist?«
»Ja, Göttin. Er ist in der Schmiede. Du kannst jenem Pfad folgen. Er wird dich zu Hades führen.«
Lina lächelte ihn dankbar an und machte sich auf den Weg. Sie wusste, dass Eurydike mit dem Essen im Palast wartete, und sie hatte auch Hunger, doch zuerst wollte sie Hades dafür danken, ihr Orion geschickt zu haben. Eventuell würde sie ihn auch fragen, ob er etwas dagegen hätte, wenn sie das Pferd gelegentlich ritt. Der Hengst war der wahr gewordene Traum jedes Pferdenarren.
Der Pfad wand sich um die Stallungen, gesäumt von einer Hecke aus cremefarbenen Rosen. Lina atmete tief und gleichmäßig ein, genoss den Duft, der sich mit der würzigen Süße der Narzissenblüte hinter ihrem Ohr vereinte. Dann bog der Weg nach links ab, und Lina sah, dass er zu einem kleinen Gebäude führte, das ein wenig abseits vom großen Stall lag. Der Wind trug einen rhythmischen Klang herüber. Metall wurde auf Metall geschlagen. Offenbar ging sie in die richtige Richtung.
Die Tür war angelehnt, so dass Lina lautlos in den nur schwach beleuchteten Raum schlüpfen konnte. Blinzelnd wartete sie, dass sich ihre Augen dem Dunkel anpassten. Sie vernahm ein sonderbar zischendes Geräusch, gefolgt von weiterem Klirren. In der hinteren Ecke loderten Flammen in einem gewaltigen offenen Ofen, leckten empor und erleuchteten explosionsartig die Dunkelheit.
Vor dem Ofen stand ein Mann mit dem Rücken zu Lina, eine prachtvolle Silhouette vor dem orangeroten Feuer. Er war fast nackt, trug lediglich ein lendenschurzähnliches Tuch, das eng um sein knackiges Gesäß geschlungen war. Mit weit ausholenden, kraftvollen Schlägen bearbeitete er einen flachen Metallgegenstand, den er mit einer altertümlichen Zange festhielt. Bei jedem Hieb spannten sich seine Muskeln an. Sein Körper war von einer glänzenden Schweißschicht überzogen, die die kräftigen Muskelstränge seiner wohlgeformten Gestalt noch unterstrich. Das Haar hatte er zu einem schweren dunklen Zopf nach hinten gebunden.
In dem Moment erkannte ihn Lina. Es war Hades. Natürlich war er ihr schon vorher angenehm aufgefallen, hatte sie sich auch zu ihm hingezogen gefühlt, aber … aber … merda! Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie umwerfend er wirklich war. Bisher war er immer so … bekleidet gewesen. Sie bekam einen trockenen Mund. Jetzt war er so … so … unbekleidet. Und muskulös. Mit Sicherheit hatte sie noch niemanden gesehen, der so sexy war. Apollo war beinahe ebenso dürftig bekleidet gewesen, aber Hades fast nackt zu sehen war etwas anderes. Der Gott des Lichts sah gut aus, aber seine Schönheit war ein zahmes Kätzchen im Vergleich zu Hades’ animalischer Männlichkeit. Sein Anblick weckte Phantasien in Lina, die sie eigentlich auf ewig verdrängt zu haben glaubte.
Phantasien … Gebannt wie eine Kobra starrte Lina den Gott an. Phantasien … Sie spürte ein tiefes Sehnen in ihrem Körper. Es war so lange her. Ihre Gedanken begannen zu schweifen. Wenn Hades sie doch nur mit derselben Eindringlichkeit streicheln würde, mit der er das Metall bearbeitete. Er sah so unglaublich kraftvoll aus. Lina erschauderte und stellte sich vor, wie verschwitztes heißes Fleisch aneinander rieb. Wenn er doch nur …
Früher hatte Lina davon geträumt, im Bett leidenschaftlich und hemmungslos zu sein, sich regelrecht danach gesehnt. Doch anstatt einen Partner zu finden, der ihre Sehnsüchte teilte, hatte sie einen Mann geheiratet, der der Meinung war, im Bett bedeute Quantität Qualität. Und so »machten« sie es oft, schnell und mit langweilender Regelmäßigkeit. Ihrem Mann fehlte sowohl die Phantasie als auch die Neigung, mit der Leidenschaft zu experimentieren. Irgendwann waren Linas erotische Träume an Langeweile gestorben, und damals hatte sie es selbst kaum bemerkt. Natürlich hatte sie vor und nach ihrem Ehemann Liebhaber gehabt, nicht viele – aber genug. Schon vor langer Zeit hatte sie sich damit zufriedengegeben, dass sie offenbar nur Männer anzog, die eher intellektuell als sinnlich waren. Ihr Liebesleben war bisher ein Reinfall gewesen.
Dass Hades’ Körper ihre jugendlichen Phantasien wieder zum Leben erweckte, traf sie unerwartet heftig.
Ohne zu merken, dass er beobachtet wurde, wischte sich Hades mit dem Handrücken über die triefende Stirn und richtete sich auf. Er streckte den Rücken durch, um seine kräftigen Schultern zu entspannen.
Ein spitzer Schrei drang aus Linas Kehle.
Der Gott fuhr herum und entdeckte sie. Sie stand neben der Tür und betrachtete ihn mit einem seltsamen Blick. Lust durchströmte seinen bereits erhitzten Körper; sie trug seine Narzisse im Haar.
Lina räusperte sich.
»Ähm, ich wollte dich nicht stören.«
»Tust du nicht.« Hades legte die Zange beiseite und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Ihre Stimme klang sonderbar, als bekäme sie nur schwer Luft. Vielleicht war der Ritt zurück aus der Welt der Lebenden zu anstrengend gewesen. Besorgt machte er eine einladende Handbewegung, damit sie sich wohl fühlte. »Bitte komm herein!«
Lina ging auf ihn zu und versuchte, nicht auf seine Brust zu starren. Seine gebräunte Haut war glatt und einladend. Diese Muskeln … Am liebsten wäre sie vor Verlangen stöhnend mit den Händen über seinen verschwitzten Oberkörper gefahren. Benimm dich!, schimpfte sie mit sich.
»Ich wollte mich bedanken, weil du mir Orion geschickt hast.«
Sie wirkte atemlos und vielleicht sogar ein wenig nervös, was er seltsam fand. Was beschäftigte die Göttin? »Er hat sich gefreut, dir zu Diensten sein zu können.«
Linas Hormone spielten verrückt, verlangten, dass Hades ihr zu Diensten wäre, doch sie konnte sich noch so gerade zusammenreißen. »Wenn es dich nicht stört, würde ich Orion gerne noch einmal reiten.«
»Es würde mich nicht stören.« Hades zögerte. Red weiter, steh nicht herum wie ein stummer Esel, befahl er sich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Orion sich darüber freuen würde. Natürlich gibt es noch drei andere Hengste, die eifersüchtig um deine Aufmerksamkeit buhlen«, sagte er und wischte sich wieder mit dem Handrücken über die Stirn.
Durch die Bewegung rollte eine einzelne Schweißperle seinen Hals hinab. Lina sah zu, wie sie mit quälender Langsamkeit über seine Brust und die wohl definierten Muskeln seines Bauches lief, um lockend in seinem Lendenschurz zu verschwinden.
Ihr Kopf weigerte sich, eine Antwort zu formulieren. Sie konnte nicht anders, als sprachlos dazustehen und auf die feuchte Spur zu starren, die der Tropfen auf seiner glitzernden Haut hinterlassen hatte. Mit verbotener Heftigkeit wünschte sie sich, diese Spur mit der Zunge nachfahren zu können.
»Persephone? Ich habe nur einen Scherz gemacht. Natürlich darfst du Orion reiten«, versicherte ihr Hades. Warum sagte sie nichts? Es war gar nicht ihre Art, so schweigsam zu sein.
»D…d…danke.« Lina riss ihren Blick los und sah den Gott an. »Es tut mir leid. Ich war wohl mit den Gedanken woanders.«
Hades nickte verständnisvoll. »Natürlich, es war ja auch ein schwieriger Tag.« Verlegen sah er sie an. »Ich habe Iapis gebeten, mich zu unterrichten, ob Äneas im Elysium eingetroffen ist.«
»Wirklich?« Hades’ Worte weckten Linas Interesse. »Und was hat er gesagt?«
»Offenbar schulde ich dir einen Kristalllüster. Die Seele des Kriegers ruht tatsächlich in den elysischen Gefilden. Und genau wie du vorausgesagt hast, ist sie erst vor kurzem in der Unterwelt angekommen.«
Vor Sorge runzelte Lina die glatte Stirn. »Was hast du jetzt mit Dido vor?«
Der Gott seufzte und wischte sich den nächsten Schweißtropfen von der Wange. »Ich werde meine Entscheidung nicht widerrufen. Ich muss wohl dafür sorgen, dass Iapis sie ihm Auge behält und …« Er unterbrach sich. Der Instinkt der Göttin in Bezug auf Dido hatte sich als richtig erwiesen. Warum sich nicht von ihr helfen lassen? Er sah sie abwägend an. »Was sollte ich deiner Meinung nach tun, Persephone?«
Lina fühlte sich geschmeichelt; Hades schätzte ihre Meinung. »Nun, ich halte es nicht für klug, sie zusammen im Elysium zu lassen. Auf diese Weise wird Dido nie über ihn hinwegkommen.« Geistesabwesend zog sie an einer langen Haarsträhne und überlegte, was mit dem Geist der Königin zu tun sei. »Ich nehme an, du möchtest Äneas nicht aus dem Elysium verbannen?«
»Nein. Der Krieger hat das Paradies verdient.«
»Und du hast schon gesagt, dass du Dido nicht zurück an diesen Klagefluss schicken willst, daher denke ich, die einzige vernünftige Lösung wäre, sie aus diesem Fluss trinken zu lassen, ich meine …« Lina zögerte, versuchte, sich an den Namen zu erinnern. »Ich meine Lethe. Du hast gesagt, wenn man von Lethe trinkt, vergisst die Seele das eigene Leben, bleibt aber im Grunde genommen dieselbe Person. Schick Dido zurück in ein neues Leben! Vielleicht hat sie während ihres Klagens doch etwas gelernt, irgendeine Erkenntnis, die durch Äneas’ Gegenwart überschattet wird, doch ohne die Erinnerung an ihn …« Lina machte eine hilflose Handbewegung. »Wahrscheinlich will ich damit sagen, dass sie es beim zweiten Versuch vielleicht besser machen wird.«
Hades’ Lächeln ließ seine Augen aufblitzen. Er wollte seine Arme um sie schlingen und vor Freude jubeln. »Persephone, wie kommt es, dass eine so junge Göttin gleichzeitig so weise ist?«
Linas Herz pochte angesichts seines warmherzigen Blicks. »Du solltest mich nicht nach meinem Aussehen bewerten. Ich habe deutlich mehr zu bieten als nur ein hübsches junges Gesicht.«
Der Gott konnte sich nicht zurückhalten, dieses hübsche Gesicht zu streicheln. »Du hast schon wieder recht. Von allen Göttern sollte gerade ich es besser wissen, als andere nach ihrem Aussehen oder nach dem Gerede über sie zu beurteilen.«
Er hatte heiße Finger. Am liebsten hätte Lina ihr Gesicht an seine Hand geschmiegt und sich an ihn gedrückt.
»Ich bin alles andere als perfekt«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. »Ich habe einen Fehler begangen, als es um Eurydike ging.«
»Aber du warst klug genug, deinen Fehler wiedergutzumachen. Du hast den kleinen Geist gerettet. Jetzt ist alles so, wie es sein soll.« Seine Hand bewegte sich von ihrem Gesicht zu der mondlichtweißen Blüte, die sie sich hinters Ohr geschoben hatte. Hades blickte zu der Blume. »Ich hatte gehofft, dass dir Orions Schmuck gefallen würde.«
Linas Antwort klang atemlos. »Er sah sehr hübsch aus mit der Blume im Zaumzeug. Es ist eine wunderschöne Blüte.«
Sprich aus, was du denkst!, ermunterte Hades’ innere Stimme den Gott. Er holte tief Luft und sagte: »Es ist wirklich eine wunderschöne Blüte, doch sie verblasst im Vergleich zu deiner Lieblichkeit, Persephone.« Dann fuhr seine Hand, als bewege sie sich von selbst, an ihrem Hals entlang und liebkoste die zarte Haut mit sanften Fingern.
Die Göttin hielt den Atem an. Ein überraschtes »Oh!« kam über ihre Lippen. Sofort hielt Hades inne, seine Hand verharrte an Ort und Stelle. Er sah ihr in die Augen.
»Wäre es dir lieber, wenn ich dich nicht berühre?« Seine Stimme klang rau und fremd.
Persephone blinzelte zweimal – schnell.
Hades biss die Zähne aufeinander und wandte sich von ihr ab. Was war er nur für ein Narr! Er hatte den Blick in ihren Augen gesehen. Er signalisierte nicht Begehren oder Zustimmung, sondern Entsetzen und Verwirrung.
»Warte!«
Er holte noch einmal tief Luft und wappnete sich für das, was jetzt kam.
»Es ist nicht so, dass ich nicht von dir berührt werden möchte. Es ist nur … nur weil …« Lina versuchte, sich zusammenzureißen. Dann setzte sie erneut in einem vernünftigeren Tonfall an. »Demeter hat mir erzählt, du würdest dich nicht für Frauen interessieren. Es ist bekannt, dass du nicht mit Nymphen herumtollst oder Göttinnen nachsteigst, deshalb kommt es für mich überraschend, dass du so … so …« Sie seufzte, frustriert über ihre Unfähigkeit, die Situation in Worte zu fassen. »Hades, du bist alles andere als der langweilige, düstere Gott, den Demeter mir beschrieben hat.«
Hades wurde sehr ruhig. Sein Blick traf ihren, hielt ihn, und Lina las in den ausdrucksstarken Tiefen seiner Augen positive Überraschung.
»Das Gerücht stimmt«, sagte er langsam und nachdrücklich. Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Ich habe nicht mit Nymphen herumgetollt und bin keinen Göttinnen nachgestiegen, weil ich keine gefunden habe, die mich interessierte.«
»Oh«, machte Lina und war nicht in der Lage, seinem durchdringenden Blick auszuweichen. Er war einfach so verdammt düster und sexy.
»Bis du in mein Reich kamst«, schloss er.
Hades trat vor und nahm sie entschlossen in die Arme. Lina schmolz der siedenden Hitze seines schweißüberzogenen Körpers entgegen, als er seine Lippen auf ihre drückte. Sie öffnete den Mund, und einen herrlichen Augenblick lang wurde ihr Kuss tiefer. Dann ließ Hades sie los, viel zu früh. Ihr war schwindelig, als sei sie zu lange unter Wasser gewesen und hätte nicht mehr genug Luft.
»Ich habe mehr zu bieten als gutes Aussehen«, wiederholte Hades Linas frühere Worte.
»Das glaube ich dir.«
Er beugte sich wieder vor, um ihren süßen Mund zu schmecken. Lina stöhnte an seinen Lippen auf. Das Geräusch entflammte ihn. Ihre vollen, runden Brüste drückten gegen seinen Oberkörper. Er spürte, wie sich seine Willenskraft langsam auflöste und seine Leidenschaft ihn verzehrte.
Der Schauder, der durch seinen Körper lief, übertrug sich auf Lina. Sie schob die Hände über seine nackte Brust und schlang sie um seinen Hals.
»Nicht aufhören!«, flüsterte sie, nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und biss neckisch hinein.
Mit einem Stöhnen entfesselter Lust umfasste Hades ihre Pobacken und hob sie an. Ihr weicher Unterleib schmiegte sich an ihn. In zwei Schritten hatte er sie gegen die Wand der Schmiede gedrückt. Eine Hand fuhr hoch und legte sich um ihre Brust. Der süße, verlockende Nippel reckte sich seiner Handfläche entgegen. Hades streichelte ihn sanft. Mit der anderen Hand tastete er nach einem Schlitz in ihrem Seidengewand. Seine heißen Finger streiften ihre nackte Haut. Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren, er nahm nichts anderes mehr wahr als seine stürmische Lust.
Gefangen zwischen der kühlen, harten Steinmauer und der harten Hitze von Hades, hatte Lina das Gefühl, von ihm verzehrt zu werden.
Da kam Eurydike in die Schmiede gestürzt.
»Persephone! Da bist du ja! Oh …« Sie brach ab. Mit großen Augen registrierte sie ihre zerzauste, errötete Göttin und die düstere Heftigkeit, mit der Hades sie gegen die Wand presste.
»Was ist?«, brüllte Hades, und der Boden der Schmiede erbebte.
»Verzeih mir!« Eurydikes blasses Gesicht wurde noch weißer. Verängstigt ging sie rückwärts in Richtung Tür.
Lina hatte Mühe, Luft zu bekommen. Sie lehnte sich an Hades’ Brust. Der Gott schaute auf sie hinunter. In seinem Blick stand noch immer das pure Begehren.
»Du machst Eurydike Angst«, zischte Lina und fügte in Gedanken hinzu, dass er auch ihr Angst einjagte. Noch nie hatte sie die krude Kraft göttlichen Begehrens erlebt. Sie war sicherlich erregend, doch gleichzeitig auch überwältigend.
Langsam registrierte Hades durch den Nebel seiner Leidenschaft die Angst, die in Persephones Augen aufblitzte. Beim Bart des Zeus! Er wollte nicht, dass sie ihn fürchtete. Hades blinzelte, trat mit einem Seufzer zurück und setzte die Göttin wieder vorsichtig auf den Füßen ab. Er versuchte, sein heißes Blut zu bändigen.
»Der Geist möge sich noch nicht entfernen«, fauchte er, und die Tür zur Schmiede schloss sich, ehe Eurydike forthuschen konnte.
Eurydike drehte sich langsam zum Gott um, ihre Stimme zitterte. »Es war dumm von mir, hier einfach so hereinzuplatzen. Bitte vergib mir, ich … ich … habe es nicht gemerkt.« Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.
»Sei nicht albern, mein Schatz, es gibt nichts zu verzeihen«, sagte Lina, glättete ihr Haar und versuchte, die Hitze zu ignorieren, die immer noch von ihren Brüsten über ihren Hals bis in die Wangen ausstrahlte. »Ich habe mich nur gerade bei Hades bedankt, weil er mir Orion nachgeschickt hat.«
Hades neben ihr schnaubte verächtlich. »Ich werde dir den Hengst noch öfter nachschicken müssen.«
Linas Blick traf den des Gottes, und seine Augen funkelten mit schelmischem Humor und etwas anderem, das eventuell Zärtlichkeit sein mochte. Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange, bevor er seine Aufmerksamkeit widerwillig Eurydike zuwandte.
»Beruhige dich, Kind«, sagte Hades.
Eurydike sah ihn zweifelnd an.
Er lächelte ihr aufmunternd zu, die Stimme voll väterlicher Besorgnis: »Aus welchem Grund hast du deine Göttin gesucht?«
Eurydike schaute von Hades zu Persephone, die ihr beruhigend zunicke. Ihr Gesichtsausdruck wurde entspannter. Zögerlich lächelte er den dunklen Gott an.
»Iapis hat mich gebeten, Persephone zu holen. Die Leimoniaden rufen nach ihr.«
»Ja, wirklich?« Obwohl Hades nicht unterbrochen werden wollte, freute er sich doch darüber, dass die Geister in seinem Reich die Göttin nicht einfach nur akzeptierten, sondern auf sie zugingen.
Eurydike nickte begeistert: »Iapis sagte, sie würden mit ihrer Lese erst dann beginnen, wenn die Göttin dabei sei.«
Lina schaute von Hades zu Eurydike und suchte schnell Zugang zu Persephones Erinnerungen: Leimoniaden – nymphenähnliche Geister der Wiesen und Blumen. Das bedeutete, die Geister der Blumen riefen sie zu einer Versammlung, und Hades und Eurydike schienen sich darüber zu freuen. Lina tat so, als wisse sie, wovon die beiden sprachen. Lese? Was konnten sie bloß lesen? Hektisch befragte sie ihre eingebaute Erinnerungsfunktion.
Im Olymp sind die Waldnymphen verantwortlich für das Sammeln vieler Dinge: Kräuter für Zaubertränke, Trauben für Wein, Blumen, um die Paläste der Untersterblichen zu schmücken …
»Es leuchtet doch ein, dass sie sich die Gegenwart der Frühlingsgöttin wünschen«, sagte Hades und unterbrach damit ihren inneren Monolog.
»Das ist natürlich Persephones Entscheidung«, fuhr er fort, offenbar verwundert über ihr Zögern.
»Na ja, ich …«
»Ach, bitte, darf ich zusehen?« Eurydike stürzte vor und ergriff Linas Hand. »Ich habe noch nie gesehen, wie der Nektar für Ambrosia gesammelt wird. Nicht mal eine Nymphe habe ich bisher gesehen – weder aus Fleisch und Blut, noch als Geist.« Die Kleine strahlte die Göttin an.
Lina lächelte über Eurydikes ansteckende Begeisterung. »Natürlich darfst du zusehen.« Sie spürte eine gewisse Erleichterung. Nektar für Ambrosia zu sammeln, konnte nicht so schwierig sein. Sie würde sich einfach diesen Limonade-Nymphen anschließen und ihnen alles nachmachen.
»Danke, Persephone!« Eurydike tanzte zur Tür.
»Darf ich auch zusehen?«
Lina schaute zu Hades hinüber, verwundert über seine Frage. Schließlich war er der Gott der Unterwelt. Er hatte die Macht, über jeden in seinem Reich zu befehlen; ganz bestimmt musste er nicht um Erlaubnis fragen. Und doch stand er da und tat genau das. Ein schwaches Lächeln umspielte seine vollen Lippen. Schweiß stand auf seiner nackten Haut, verlieh seinen bronzefarbenen Brustmuskeln einen erotischen Schimmer. Lina spürte ein Zucken tief in sich, eine elementare Reaktion auf die männliche Schönheit des dunklen Gottes.
»Nein, das stört mich nicht«, hauchte sie.
»Gut. Ich sehe dir nämlich gerne zu«, entgegnete Hades. Dann wiederholte er seine vorherige Geste und berührte sanft die Blume hinter ihrem Ohr. Als er seine Hand zurückzog, streifte er mit den Fingern ihre Wange, eine geflüsterte Liebkosung. Die Göttin erschauderte unter seiner Berührung, doch diesmal sah Hades nur das Spiegelbild seines eigenen Begehrens in ihren Augen.
»Schnell, Persephone!«, rief Eurydike von der Tür aus, ohne sich zu ihrer Göttin umzudrehen. »Ich kann es nicht erwarten, die Leimoniaden zu sehen.«
Erneut seufzte Hades und unterdrückte seine Enttäuschung, Persephone teilen zu müssen. Doch würde er es wirklich anders haben wollen? Nein, er wollte, dass die Göttin in seinem Reich akzeptiert wurde, und dazu gehörte die Verantwortung, sich um andere zu kümmern. Widerwillig trennte er sich von ihr und griff nach einem dunklen Stoff, der hinter ihm an der Wand hing. Diesen wickelte er togaähnlich um seinen Körper.
»Ich komme«, sagte Lina und beeilte sich, Eurydike einzuholen, die durch die Tür und über den Pfad huschte. Hades begleitete die Göttin, und Lina spürte seine Gegenwart wie ein Stromkabel, das im Einklang mit ihrer eigenen Spannung summte. Seine Nähe und die Erinnerung an seine Berührung gaben ihr Kraft. Wie lange war es her, dass ein Mann sie atemlos gemacht und erregt hatte? Zu lange, sagte sie sich und überhörte die leise Stimme der Vernunft, die ihr riet, darüber nachzudenken, in was sie sich gerade stürzte, die ihr ins Gedächtnis rief, dass sie in der Unterwelt nur eine Aufgabe zu erledigen hatte und überhaupt nichts über Unsterbliche wusste, auch nicht über Leimoniaden, übers Nektarsammeln und, und, und …
Der Pfad führte um die Stallungen herum und mündete im weitläufigen Park des Palastes. Stolpernd kam Lina zum Stehen und hielt staunend die Luft an.
Gestalten aus strahlendem Licht bevölkerten die unterste Ebene des Rasens. Als Lina erschien, erbebten die leuchtenden Silhouetten, dann stürzten sie sich mit einem Geräusch, das wie das Gurren von Tauben klang, auf Lina, Eurydike und Hades. Lina war sprachlos. Himmel noch mal! Ihr Verstand stellte fest, dass die um sie schwebenden, gurrenden Lichter die Gestalt Hunderter nackter Frauen hatten.
Sie waren klein und zierlich, die Scheitel ihrer hellen Köpfe reichten kaum bis zu Linas Schulter, doch jede war einzigartig und schön – wie Schneeflocken oder Blütenblätter. Und auf dem Rücken jeder Nymphe spross ein funkelndes, hauchzartes Flügelpaar so fein wie Nebel.
Eurydike kicherte. »Warum haben die alle nichts an?«
Das Echo ihres jugendlichen Lachens perlte durch die Leimoniaden wie Wasser über Kieselsteine im Bach.
»Sieh genauer hin«, antwortete Hades’ tiefe Stimme. »Sie sind gekleidet in Licht und Lachen und in den Glanz ihrer Seele. Das ist die einzige Kleidung, die Blumen- und Wiesengeister brauchen.«
»Ich finde sie perfekt«, sagte Lina.
Der Klang ihrer Stimme löste eine Woge der Aufregung in der Gruppe aus. Die Nymphen wirbelten und hüpften entzückt umher.
»Komm zu uns, Göttin des Frühlings! Segne die Lese des Nektars, aus dem der Ambrosia der Unterwelt werden wird!«
Die Nymphen sprachen mit einer einzigen melodischen Stimme, die durch die leichte Brise magisch verstärkt wurde.
»Komm mit uns, Persephone! Die Blumen erwarten die Göttin des Frühlings!«
Die Stimmen waren verzaubernd. Intuitiv reagierte Linas Körper. Sie löste sich von Eurydike und Hades, gesellte sich zu den Leimoniaden und wurde umfangen von Musik und dem Schwirren Hunderter Flügel. Auf Füßen so leicht wie Luft schwebte Lina mit den Geistern hinaus auf die blumenübersäten Wiesen.
Die Leimoniaden begannen zu summen. Das Geräusch surrte durch Linas Blut, erinnerte sie an warme Sommernächte, an den Geruch frisch gemähten Heus, an den Geschmack von Zartbitterschokolade. Gebannt sah sie zu, wie die strahlenden Gestalten ausschwärmten und auf die wartenden Blüten hinabstießen. Mit schwirrenden Flügeln schwebten sie über dem Boden wie kaum fassbare Kolibris, dann tauchten sie ihre Finger alle gemeinsam in die offenen Kelche.
Lina sah zu, wie die Nymphen goldene Tautropfen aus den Blumen holten. Hades war vergessen, Eurydike nicht mehr in ihrem Kopf. Nun erfüllte sie nur noch ein einziger Gedanke, nämlich wie gerne sie jetzt bei den Leimoniaden mithelfen würde.
»Rufe den Nektar zu dir! Nimm als Frühlingsgöttin deinen rechtmäßigen Platz unter den Leimoniaden ein.«
Das Geflüster in Linas Kopf war ruhelos und ungeduldig. Es war die letzte Aufforderung, die sie noch brauchte. Ihr Herz pochte im Einklang mit dem Lied der Nymphen. Sie näherte sich einem Büschel milchweißer Tulpen. Die Stiele waren lang und dick, die geöffneten Blüten stellten das frische Gelb der Stempel zur Schau.
Lina musste den Nektar hervorlocken. Sie kniff die Augen zusammen, tauchte den Finger in eine der Tulpen und konzentrierte sich. Der erste Tropfen goldener Flüssigkeit spritzte mit solcher Wucht aus der Blüte, dass Lina überrascht quietschte, als er in ihre Hand flog und sich zu einer klebrigen Masse verteilte.
Der tiefe Bass von Hades’ Lachen durchzog den hellen, trillernden Jubel der zuschauenden Leimoniaden. Lina sah sich über die Schulter zum Gott der Unterwelt um. Seine Augen funkelten sie an. Sie warf ihr langes Haar nach hinten und schenkte ihm einen kecken Blick. Dann kam ihr ein Gedanke … Sie fühlte sich sexy und unglaublich verführerisch. Mit einem kessen Lächeln fing sie seinen Blick auf. Sie hob eine Augenbraue und leckte mit ihrer rosa Zunge langsam einen Tropfen des süßen, sirupartigen Nektars von ihrem Mittelfinger. Die Leimoniaden reagierten mit anerkennendem Gurren und Trillern, während Hades mit offenem Mund erstarrte.
»Vorsichtig, Göttin, vorsichtig«, schnurrten die Nymphen. »Der Nektar möchte eh zu dir. Du musst ihn nur locken, nicht ihm befehlen. Er ist kein Gott …«
Ohne auf Hades’ Reaktion auf die Worte der Nymphen zu achten, unterdrückte Lina ein Lächeln und drehte sich wieder zu den Tulpen um. Mit der Spitze eines schlanken Fingers kitzelte sie die nächste Blüte und schickte ihr den sanften Gedanken, sie würde sich wirklich freuen, wenn der Nektar zu ihr käme.
Eine goldene Perle löste sich aus der Blüte und ruhte auf der Spitze ihres ausgestreckten Fingers. Lina lächelte sie triumphierend an.
»Sammle, Göttin, komm zum Sammeln!«
Immer noch lächelnd, schaute Lina sich um. Alle Nymphen hüpften von Blüte zu Blüte, lockten den Nektar heraus und sammelten die leuchtend goldenen Tropfen ein.
Gut, dachte Lina. Das konnte sie auch. Und so begann sie, ihren eigenen Vorrat zu sammeln. Ohne innezuhalten, ohne nachzudenken, zu überlegen oder zu hinterfragen, benutzte Lina Persephones perfekte Stimme und summte im Einklang mit den Blumengeistern, und als sie in das Lied der Leimoniaden einfiel, schienen Hades’ Gärten tief Luft zu holen und dann in herrlichste Blüte auszubrechen. Jede Blume öffnete sich. Jeder Kelch ließ goldene Nektartropfen fallen, die unbedingt geerntet werden wollten.
Und mittendrin strahlte Lina.
Hades konnte den Blick nicht von ihr abwenden. In seiner gesamten Existenz hatte er niemals etwas so sehr begehrt wie Persephone. Er verzehrte sich nach ihr, und der Gedanke ließ seine unsterbliche Seele erschaudern.
Was würde geschehen, wenn sie ging? Denn das würde sie tun, rief er sich in Erinnerung. Sie war die Göttin des Frühlings. Sie gehörte zur Welt dort oben. Er war der dunkle Gott der Unterwelt, der von allen Lebenden verachtet wurde.
Von allen, nur nicht von Persephone. Doch wie lange noch?
Der Schmerz in ihm begann zu bohren und eine eigene Gestalt anzunehmen. Der Gott gab ihm einen Namen, verstand nun endlich, was es war, das ihm diese unendlichen Qualen bereitete und Persephone zusammen mit seiner Hoffnung erweckt hatte.
Einsamkeit.
Hades biss die Zähne aufeinander, um den Aufruhr in sich zu ertragen, und wandte sich vom Anblick der lieblichen jungen Göttin ab, die fröhlich mit den Geistern seines Reichs umhertollte.
Er stieß mit Eurydike zusammen. Hades unterdrückte ein frustriertes Stöhnen, fing den kleinen Geist auf und bewahrte ihn vor dem Sturz. Er zwang sein starres Gesicht zu einer Art Lächeln. »Ich habe nicht aufgepasst, Kind.« Er wählte einen anderen Weg, doch Eurydikes Stimme ließ ihn innehalten.
»Aber du gehst doch nicht etwa? Was soll ich denn Persephone sagen?«, fragte sie mit ihrer süßen, schüchternen Stimme.
»Sag ihr«, er knirschte mit den Zähnen, »dass ich mich um die Geschäfte meines Reiches kümmern muss.« Eurydikes Augen waren groß und rund. Sie schienen ihm tief in die Seele zu blicken. Ihre Enttäuschung war spürbar, ebenso ihre Sorge um die Göttin. Hades fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Und sag deiner Göttin, ich wünsche mir, am morgigen Tag mit ihr auszureiten.«
Eurydikes Gesicht wurde von einem Lächeln erleuchtet. »Das wird Persephone sehr gefallen.«
Wird es ihr so sehr gefallen, dass sie bei mir bleibt?, wollte der Gott verzweifelt rufen. Stattdessen breitete er den vertrauten Mantel der Strenge über seine Züge und achtete darauf, dass seine Stimme frei von Gefühlen war.
»Ich werde Iapis nach Tagesanbruch zu ihr schicken, dass er sie zu den Stallungen begleitet.«
»Ja, Herr.«
Hades schritt davon, leise über Göttinnen und junge Mädchen schimpfend.
Kaum war er außer Sicht, tauchte Iapis neben Eurydike auf. Sie warf dem Daimon einen kurzen Blick zu, der kein Staunen über sein plötzliches Erscheinen verriet.
»Wie geht es?«, fragte Iapis.
»Ich bin zufrieden«, sagte Eurydike und klang weiser, als sie war.
»Glaubst du, er hat meinen Rat angenommen und sie wie eine der Toten behandelt?«
»Nicht sehr lange«, sagte Eurydike kryptisch und musste an das rote Gesicht ihrer Göttin und an das Glühen denken, mit dem Hades’ Blick ihr gefolgt war. »Nicht sehr lange …«
Der Daimon lächelte und nahm die Hand des kleinen Geistes in seine. Er führte sie an seine Lippen und küsste sie sanft. Eurydikes blasse Wangen liefen rosa an, doch ihre großen Augen betrachteten ihn ruhig. Sie erwiderte sein Lächeln.
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»Auf Wiedersehen! Vielen Dank!« Lina winkte den Leimoniaden nach, als die glühenden Geister in der Ferne entschwanden und die glänzend goldenen Nektartropfen mitnahmen. Ihr melodisches Singen zum Abschied wurde vom Wind herangetragen.
»Das war wundervoll anzusehen, Persephone.« Eurydike lächelte breit, als Lina sich am Rand des Parks wieder zu ihr gesellte.
»Ich freue mich so, dass sie mich gerufen haben. Das war eine unglaubliche Erfahrung«, stieß Lina aus. Sie fühlte sich aufgedreht und gestärkt, als hätte sie zum Frühstück zu viele Cappuccinos getrunken. »Ach, Eurydike, diese Welt ist unvorstellbar.« Lächelnd legte sie einen Arm um den Geist und drückte ihn an sich. Dann sah sich die Göttin um. »Ist Hades schon weg?«, fragte sie bemüht beiläufig.
»Er musste sich um die Geschäftsangelegenheiten seines Reiches kümmern. Aber«, fügte sie schnell hinzu, als das strahlende Gesicht der Göttin trüber wurde, »er hat mir aufgetragen, dich morgen früh um deine Anwesenheit in den Stallungen zu bitten.«
»Um Orion zu reiten.« Linas Lächeln wurde stärker beim Gedanken an den schwarzen Hengst. Auf den morgendlichen Ausritt freute sie sich – fast ebenso wie auf die erneute Begegnung mit Hades. Ihre Gedanken überschlugen sich, Bilder purzelten durcheinander: der schweißüberzogene Körper des Gottes, die sinnliche Melodie der Leimoniaden und das Feuer von Hades’ Lippen auf ihren. Linas geborgter junger Körper kribbelte.
»Dieses Pferd macht mir Angst«, sagte Eurydike.
Lina blinzelte und richtet den Blick wieder auf das blasse Gesicht des Geistes. Merda! Sie durfte sich nicht erlauben, in Gedanken abzuschweifen.
»Vor dem muss man keine Angst haben. Ehrlich nicht, in meinen Händen ist es wie ein kleines Kätzchen«, sagte Lina fröhlich und versuchte, nicht an Orions Herrn zu denken, der sich unter ihren Händen ganz anders als ein Kätzchen angefühlt hatte.
»Ich halte mich am besten einfach von ihm fern«, meinte Eurydike.
Lina sagte sich, dass sie diese Einstellung wahrscheinlich auch gegenüber Hades einnehmen sollte. Er war zu gefährlich. Sie sollte sich einfach von ihm fernhalten. Doch das tiefe Ziehen in ihrem Körper sagte ihr, dass sie es nicht tun würde.
Sie musste Hades aus dem Kopf bekommen.
»He, wie wäre es, wenn wir etwas zu trinken für mich suchen?« Lina sah Eurydike mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Dieses ganze Nektarsammeln hat mir Durst auf Ambrosia gemacht.«
»Und es hat dich klebrig gemacht«, fügte Eurydike hinzu.
Lina schaute an sich hinunter. Über ihren gesamten Körper waren glänzende goldene Flecken wie Tautropfen verteilt. Sie betupfte einen mit dem Finger und steckte ihn in den Mund. Er schmeckte nach einer Mischung aus Zuckerrohr, Honig und noch etwas anderem, ähnlich wie Karamell oder vielleicht Toffee. Der Tropfen war unglaublich lecker. Aber Eurydike hatte recht, sie war völlig schmutzig. Und sie würde mit Sicherheit nicht darüber nachdenken, wie es wäre, wenn Hades die süßen Tropfen von ihrem Körper ablecken würde.
»Ich brauche eine Dusche. Eine kalte«, murmelte sie.
»Du willst dich in den kalten Regen stellen?«
Lina lachte. »Nicht so ganz. Eine kalte Dusche ist nicht immer ein Regenguss von oben. Es ist so etwas Ähnliches wie Baden, nur dass man dabei steht und das Wasser von oben gegossen wird.«
»Ah, das hört sich an wie das Baderitual meiner Mutter, auch wenn sie das Wasser nicht gerne kalt hatte«, sagte Eurydike.
Überrascht fragte Lina: »Wirklich? Was hatte deine Mutter denn für ein Baderitual?«
Das Mädchen grinste schelmisch. »Ich könnte es dir zeigen. Damit würden wir den Nektar wahrscheinlich besser von dir abbekommen.« Sie tupfte auf einen Tropfen, der einen langen, klebrigen Faden zog. »Der Nektar würde aus deinem Badewasser bestimmt eine süße Brühe machen.«
»Eurydike, du bist ein Genie. Heute Abend begebe ich mich in deine fähigen Hände.«
 
 
Der kleine Geist hatte sich in einen strengen Armeeausbilder verwandelt. Kaum betraten sie den Palast, gab Eurydike Befehle aus und dirigierte einen ganzen Schwarm umherhuschender Diener. Sie erlaubte Lina keinen einzigen Handgriff, die Göttin durfte lediglich auf der Kante ihres Schminkstuhls sitzen und Ambrosia nippen.
»Die Göttin würde es vorziehen, auf dem Balkon zu baden«, hörte Lina den Geist sagen.
Mitten im Trinken verschluckte sich Lina. Auf dem Balkon baden? Was dachte sich Eurydike dabei? Der Geist sprach mit einer Stimme, die Lina allmählich als förmlichen Tonfall erkannte: Das ist meine Göttin, und du tust besser, was ich dir sage. Nachdenklich pochte Lina mit dem schlanken Fuß auf den Marmorboden. Eurydike redete, ohne dass Lina eine Chance hatte, dazwischenzukommen.
»Ja, Mutter badete immer in unserem Innenhof. Nein! Nicht da!«, fuhr sie zwei Diener an, die mit Mühe ein großes Becken ins Badezimmer trugen, und wies auf die Tür inmitten der Fensterreihe. »Da raus damit.«
»Ähm, Eurydike, warum gehen wir nach draußen auf den Balkon?«
»Du brauchst dich nicht sorgen, Persephone. Alles wird perfekt sein.« Der kleine Geist beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie ein Diener das Becken ein bisschen zu unsanft auf den Marmorboden des Balkons bugsierte.
»Göttin!« Iapis betrat den Raum und verbeugte sich höflich vor Lina, bevor er sich an den Geist wandte. »Du brauchst mich, Eurydike?«
»Ja«, erwiderte sie und strich sich das lange dünne Haar hinter die Ohren. »Die Göttin wird auf ihrem Balkon baden und …«
Hier musste Lina unterbrechen. »Warte, es ist bestimmt eine hübsche Idee, dass ich auf dem Balkon bade – ich meine, die Aussicht ist umwerfend –, aber ich fühle mich wirklich nicht wohl mit … hm …« Lina senkte die Stimme, so dass der Daimon und Eurydike sich vorbeugen mussten, um sie verstehen zu können. »Ich möchte nicht, dass ein ganzer Haufen von Leuten mich nackt sieht.« Selbst wenn es tote Leute waren, fügte sie in Gedanken hinzu.
Eurydike blinzelte sie an, als begreife sie nicht richtig, was ihre Herrin sagte, doch erleichtert stellte Lina fest, dass Iapis nickte.
»So ist es auch bei der Göttin Artemis. Sie lässt nicht zu, dass ihre Nacktheit von irgendwelchen Sterblichen gesehen wird, höchstens von ihren Mägden. Aber dieses Problem ist schnell behoben, Persephone. Ich werde einfach anordnen, dass alle Geister sich von deinem Flügel des Palastes und dem umgebenden Gelände fernhalten.«
Eurydike schenkte dem Daimon ein Lächeln voller Wärme, und Iapis war über alle Maßen zufrieden mit sich selbst. Lina hatte das Gefühl, als befände sie sich inmitten eines wohlwollenden Tornados. Er wirbelte um sie herum und war darauf erpicht, ihr die Kleidung vom Leib zu reißen.
»Ich möchte wirklich keine Probleme machen«, sagte Lina hilflos.
»Das ist kein Problem«, versicherte der Daimon ihr.
»Du bist die Göttin des Frühlings«, sagte Eurydike.
Offenbar besiegelte dieser Satz alles.
Resigniert lehnte sich Lina zurück. Inzwischen war ihr egal, ob sie den Nektar auf den seidenbezogenen Stuhl verschmierte. Schließlich war sie die Göttin des Frühlings. Sie sah zu, wie ihr Bad generalstabsmäßig vorbereitet wurde. Offenbar räumte man gerne hinter ihr her. Streng schüttelte Eurydike den Kopf über einen durchsichtigen Diener, der nicht die vorgegebene Anzahl von Handtüchern aus dem Bad geholt hatte. Vielleicht hatten die Bediensteten aber auch einfach nur Angst vor dem kleinen Geist. Immerhin wirkte das Mädchen nicht berührt von den Ereignissen des Tages. Lina nippte an ihrem Ambrosia und dachte nach. War es erst heute Morgen gewesen, dass Orpheus in die Unterwelt hinabgestiegen war? Es kam ihr vor, als sei es schon viel länger her. Wie konnte es sein, dass sie Hades erst seit ein paar Tagen kannte? Was hatte Demeter noch mal gesagt? Irgendetwas in der Richtung, dass die Zeit bei den Göttern anders gemessen wurde. Ihr Gefühl sagte Lina, dass sie Demeters Worten glauben sollte. Die Zeit verging anders in der Welt der Götter, so anders wie ihr geborgtes Leben. Auch ihr Herz fühlte sich fremd an. Die zynische Schutzschicht, die sie in den vergangenen Jahren umhüllt hatte, schien nicht mit in diese Welt gewechselt zu haben. Linas Magen zog sich zusammen. Einen Gott zu begehren … wäre das nicht die allerletzte Dummheit?
»Göttin, ich überlasse dich nun Eurydike und den Dienstmägden. Entspanne deine Sinne – kein sterblicher Mann wird dich betrachten.« Iapis verbeugte sich vor ihr.
»Iapis!« Lina war etwas eingefallen. Sie rief den Daimon zurück. »Du hast gerade gesagt, kein sterblicher Mann würde mich sehen – aber was ist mit Hades? Wo ist er?« Sie gab vor, nicht zu merken, dass ihre Wangen heiß glühten.
Iapis’ Gesicht blieb reglos. »Der Herr der Unterwelt ist in die elysischen Gefilde gegangen. Er sprach davon, Dido zu suchen und sie zum Fluss Lethe zu geleiten.«
Obwohl Lina sich über die Nachricht freute, dass Hades ihrem Rat gefolgt war, runzelte sie die Stirn und wies auf die geöffneten Glastüren zum Balkon.
»Sind die elysischen Gefilde nicht irgendwo in der Richtung?«
»Einige schon, Göttin.« Dann blitzten Iapis’ Augen verständnisvoll auf. »Ich werde meinem Herrn entgegengehen und ihn über einen anderen Weg zurück zum Palast führen. Sei versichert, Persephone, Hades würde deine Privatsphäre nicht stören wollen.«
»Oh, nein, natürlich nicht«, beeilte sich Lina zu sagen.
»Genieße dein Bad, Göttin!« Wieder verbeugte sich Iapis.
Eurydike folgte ihm zur Tür.
»Wenn deine Göttin noch irgendetwas benötigt, brauchst du nur eine der Dienstmägde nach mir zu schicken, und ich werde es erledigen lassen«, sagte Iapis.
Das Mädchen neigte dankend den Kopf. »Das ist überaus edel von dir, Iapis«, sagte sie und trat in den Gang. Sie senkte die Stimme, damit Persephone sie nicht hören konnte. »Ist Hades wirklich im Elysium?«
»Ja«, flüsterte Iapis.
»Aber du wirst ihn nicht davon abhalten, durch den Park zurückzukommen?«
Iapis antwortete mit einem langsamen, wissenden Lächeln und zwinkerte. Eurydike musste ihre Lippen aufeinanderpressen, um nicht zu kichern.
 
 
Fröhlich plaudernd half Eurydike Lina aus ihrem nektarverklebten Gewand. Sie standen mitten auf dem großen Balkon, der auf die herrliche rückwärtige Parkanlage des Palastes ging. Eine Parkanlage, die völlig frei von Geistern war, männlichen wie anderen, bemerkte Lina. Direkt vor ihr stand das Becken, das Eurydike von den Dienern hatte herbeitragen lassen. Daneben war ein kleiner Tisch voller Fläschchen und Schwämme. Näher am Becken stand ein kurzbeiniger, schwerer Hocker. Am Rande des Balkons befand sich eine Chaiselongue, die die Diener auf Eurydikes Beharren aus Linas Schlafzimmer angeschleppt hatte. Darauf lag ein kunstvoll verziertes Holztablett mit üppigen Granatäpfeln. Sie waren bereits aufgebrochen, so dass die granatroten Kerne herausquollen. Selbstverständlich stand dort auch eine Kristallflasche, die bis zum Rand mit gekühlter Ambrosia gefüllt war. Lina grinste. Eine Göttin konnte nie genug Ambrosia haben.
Der Balkon selbst war, wie der Rest des Palastes, opulent und einzigartig. Er zog sich nicht einfach außen an der Fensterreihe entlang, sondern war elegant geschwungen wie ein halbes Valentinsherz. An der Seite öffneten sich die Balustraden zu einer marmornen Wendeltreppe, über die man auf einen blumengesäumten Pfad gelangte, der wiederum zur obersten Terrasse der Parkanlage führte. Linas persönlicher kleiner Eingang zum Paradies.
Sie betrachtete die herrliche Landschaft, während Eurydike sie aus ihrer Kleidung befreite. Der kleine Geist hatte nicht übertrieben, als er sagte, die Aussicht sei umwerfend. Und irgendwas war mit dem Licht – es hatte sich begonnen zu verändern. Der pastellfarbene Himmel wurde dunkler, die Farben vertieften sich von Rosa über Korallrot und Lila zu Violett. Plötzlich flackerten überall im Park Fackeln auf, und Lina zuckte überrascht zusammen.
»Kein Grund zur Sorge, Göttin.« Eine der Mägde, die geblieben war, um Eurydike zu unterstützen, sprach mit der Stimme eines Kindes. »Die Fackeln entzünden sich von selbst. Es ist kein sterblicher Mann im Garten, der deine Nacktheit sehen könnte.«
»Wie heißt du?«, fragte Lina den jungen Geist.
»Hersilia.« Demütig zog sie den Kopf ein.
»Danke, Hersilia, dass du mich erinnert hast, nicht so kindisch zu sein.« Lina lächelte die Magd an.
Eurydike wickelte die letzte Lage Seide ab und bückte sich, um der Göttin aus den Lederpantoffeln zu helfen.
»Jetzt steig einfach in das Becken, Persephone«, wies das Mädchen sie an.
Das Marmorbecken war kühl unter Linas nackten Füßen. Sie hatte das Gefühl, es sei ein bisschen so, als stände sie in einer riesigen Muschel. Der Rand der Schale reichte ihr bis zu den Knien. Fast hätte sie gesagt, sie fühle sich wie eine Perle, da kletterte Eurydike schon auf den Hocker.
»Du kannst mir jetzt die Schüssel bringen.«
Die wartenden Dienerinnen bildeten eine Kette vom Balkon durch die Glastüren bis ins Bad. Von dort reichten sie sanduhrförmige Tongefäße voller Wasser durch, die Eurydike zu Linas Entzücken im dampfenden Schwall über den Kopf der Göttin goss.
Andere Dienerinnen ließen Seife auf Schwämme tropfen, die so weich wie Wattebäuschchen waren. Langsam und vorsichtig begannen sie, Linas Haut zu massieren. Anfänglich blieb sie völlig reglos, streckte lediglich die Arme aus.
Dann hob Eurydike zu singen an, anfangs leise, doch bald fielen die anderen Geister in ihre Weise ein, und süße weibliche Stimmen erfüllten den Balkon.
Sie wartet blass hinter dem Tor,
auf ihrem Haupt das Haar wie Samt,
die Sterblichen ruft sie hervor,
trägt sie in ihrer weichen Hand.


Das Lied war sinnlich und träge, wie der Rhythmus eines Boleros, es rührte etwas tief in Lina an. Gebannt suchte sie in Persephones Erinnerungen. Sie singen ein überliefertes Loblied auf die Schönheit der Göttin. Sie erweisen dir eine große Ehre. Sie erwiesen ihr eine große Ehre … Plötzlich war es nicht mehr wichtig, dass Lina sich in einer geborgten Gestalt befand. Sie war lebendig und schön, erfüllt von der erlesenen Macht einer Göttin. Sie entspannte ihren Körper, holte tief Luft und atmete die ganze Anspannung, die Sorgen und Hemmungen ihres sterblichen Lebens aus. Ihre elfenbeinweiße Haut kribbelte, und sie begann, sich träge im Rhythmus des Liedes zu bewegen.
Die sinnlich’ Lippen süßer sind
als Liebe, die vergeht mit Macht.
Niemals darf je ein Menschenkind
schauen der Göttin einsam Pracht.


Das heiße Wasser strömte über ihren nackten Körper, ein seidiges Fließen, dem die seifigen Schwämme folgten. Lina drehte sich und lachte und genoss die Empfindungen, die das Wasser auf ihrer Haut verursachte. Sie spürte, wie die Nachtluft an ihren schlanken Hüften leckte. Es war warm draußen, doch das Wasser war so heiß, dass sie eine Gänsehaut bekam und ihre Brustwarzen sich aufrichteten. Linas Lachen war ansteckend. Bald fielen die Mägde ein, und der Klang von Gesang und Frohsinn schwebte durch den Palast und den Park des Totengottes.
 
 
Mit langsamen, nachdenklichen Schritten folgte Hades dem gewundenen Pfad, der durch den Wald zwischen Palast und elysische Gefilden führte. Er brachte ihn zur untersten Terrasse des Parks. Der Gott war froh, dass er auf Persephones Rat gehört hatte. Dido war leicht zu finden gewesen. Er hatte nur nach Äneas suchen müssen. Ihr Geist war in seiner Nähe gewesen, hatte sich elendig verzehrt, wie besessen über jeden Schritt des Kriegers gewacht. Dido hatte nicht von Lethe trinken wollen, so groß war die Kraft ihrer unerwiderten Liebe, doch ihre Seele gehörte Hades, und was er befahl, musste sie tun. Wie immer, wenn man sich Lethe näherte, war Didos Geist schneller geworden. Das verführerische Rufen des Flusses hatte sie verzaubert, so dass ihr Übergang sehr sanft verlaufen war. Doch es war nicht die Erinnerung an die Königin von Karthago, die die Schritte des Gottes verlangsamte. Es war Persephone. Sie spukte ihm durch den Kopf. Obgleich er sie nur kurz in den Armen gehalten hatte, spürte er noch immer ihre samtweiche Haut auf seiner, schmeckte die Süße ihrer Lippen, roch den weiblichen Duft ihres Körpers.
Noch immer konnte er ihr Lachen hören. Hades fluchte vor sich hin. So war die Liebe? Musste er sich vor Sehnsucht nach ihr verzehren?
Wieder dieses Lachen. Aufmerksam lauschend hielt Hades inne. Dann atmete er erleichtert aus. Das Geräusch stammte nicht aus seiner Phantasie. Es wurde von der warmen Abendbrise vom Palast zu ihm herübergetragen. Jetzt konnte er verschiedene Stimme neben der von Persephone erkennen. Einige lachten, andere sangen. Alle waren verlockend weiblich. Als Hades weiterging, war sein Schritt nicht mehr langsam und bedächtig.
Auf der zweiten Terrasse angekommen, suchte der Gott die rückwärtige Fassade des Palastes ab. Das Tageslicht wich dem Abend, und die flackernden Fackeln, die im Park Licht spendeten, halfen ihm nur wenig. Wie immer waren die Palastfenster fröhlich erleuchtet, und Hades meinte, eine kurvige Silhouette vor der Fensterreihe sehen zu können, die zu Persephones Gemach gehörte. Er fand es sonderbar, dass sie auf ihrem Balkon zu sein schien. Hades legte noch einen Schritt zu.
Als er die Treppe erreichte, die ihn zur ersten Terrasse führte, war er sicher, das Plätschern von Wasser zu hören. Drei Stufen auf einmal nehmend, hastete er empor, bis er auf Höhe der Palastmauern war. Hier wuchsen Büsche und Blumen labyrinthähnlich ineinander, die Hades den Blick auf Persephones Balkon verstellten. Erst als der Gott das Grün fast hinter sich gelassen hatte und um eine Zierhecke bog, blieb er stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.
Persephone war nackt. Sie stand in einem großen Marmorbecken und sah aus wie eine zum Leben erwachte Statue. Durch Hades’ benommenen Kopf ging kurz der Gedanke, dass er nun Pygmalions Besessenheit von Galatea verstehen konnte. Dann schien sein Hirn jegliche Logik aufzugeben und war nichts anderes mehr als ein Gefäß für die Begierde, die durch sein Blut rauschte.
Eurydike goss dampfendes Wasser über Persephone, während halb durchsichtige Dienstmägde ihre Haut und ihr Haar einseiften. Die Göttin lachte und bespritzte die Geister neckisch mit Wasser, die unter mädchenhaftem Gekicher eine langsame, verführerische Melodie summten. Das Abendlicht war gedämpft, doch Persephones Körper zeichnete sich vor der leuchtenden Fensterreihe ab. Hades sah die Röte auf ihrer elfenbeinfarbenen Haut. Seine Augen verschlangen ihren Körper. Seine Finger kribbelten, als er sich daran erinnerte, wie sich die zarte Wölbung ihres Halses unter seiner viel zu kurzen Liebkosung angefühlt hatte. Er senkte den Blick auf ihre Brüste. Sie waren prall und rund. Ihre roten Brustwarzen stachen in die Luft, flehten darum, von seinen Lippen und seiner Zunge berührt zu werden. Hades’ Lenden zogen sich zusammen, pochten schmerzhaft vor Lust. Er biss die Zähne aufeinander, um dem Stöhnen enttäuschter Begierde, das sich in ihm aufstaute, nicht laut Ausdruck zu verleihen. Doch er wandte sich nicht ab, er hörte nicht auf, sie anzusehen. Er konnte nicht.
Persephones Taille war schmal, darunter wölbten sich pralle Hüften. Ihre Beine waren lang und wohlgeformt. Hades’ Blick wurde von dem einladenden Dreieck des Haars in der Mitte magisch angezogen. In den krausen Locken glitzerten Wassertropfen, die ihr innen an den Oberschenkeln hinabliefen.
Als würde Persephone ihn spüren, hob sie das Kinn und richtete den Blick von den scherzenden Dienerinnen in die Ferne, ließ ihn über den Park schweifen. Hades war überzeugt, dass sie ihn entdecken würde, doch sein dunkler Umhang ging wie die Nacht in den Schatten der Hecke über, so dass die Augen der Göttin über ihn hinwegglitten.
Zum letzten Mal goss Eurydike Wasser über Persephone, dann wies der kleine Geist eine Dienerin an, Handtücher zu bringen. Die Mägde halfen der lächelnden Göttin, aus dem Becken zu steigen, und trockneten dann ihren Körper ab.
Jetzt war es Zeit für ihn, sich abzuwenden. Persephones Lachen trieb zu ihm herüber, aber seine Augen weigerten sich, sich von ihr zu lösen, versuchten, noch einen Blick auf ihren nackten Körper zu erhaschen. Sein Gewissen sagte ihm, er müsse gehen, doch die Stimme frisch entfachten Begehrens, neuer Sehnsucht und Einsamkeit übertönte es.
Die Dienerinnen hatten Persephones Körper getrocknet. Ihr Haar hing in langen, feuchten Strähnen hinab, und Eurydike fasste sie am Hinterkopf zusammen und türmte sie auf den Kopf der Göttin. Dann ließ der Geist aus einer großen Glaskaraffe etwas Dickflüssiges in seine Hand tropfen und begann, das Öl sanft in die Haut der Göttin zu massieren. Die anderen Dienerinnen taten es Eurydike nach. Hades sah, wie sich Persephones Augen schlossen. Ein sinnliches Lächeln lag auf ihren Lippen, während die öligen Hände der Mägde ihren Körper salbten. Sein Atem ging immer schneller. Die flackernden Lichter in ihrem Schlafgemach fingen sich in dem schimmernden Öl, und bald leuchtete der Körper der Göttin feucht und einladend.
Das pochende Zucken in Hades’ Lenden wurde unerträglich, seine Hand tastete nach dem harten Fleisch. Mit keuchendem Atem berührte er sich, schnell und heftig, ohne die Augen von Persephones Körper abzuwenden. Sie war alles, was in seiner Welt noch existierte. Er stellte sich vor, dass es seine Hände waren, die glitschig vor Öl ihre Brüste liebkosten, ihre üppigen Gesäßhälften umfassten, ihre elfenbeinweißen Oberschenkel hochfuhren und ihr feuchtes Innerstes fanden. Dort wollte er sich vergraben, wollte seine Begierde in ihr versenken, wollte von ihrer samtenen Hitze umfangen werden. Sein Höhepunkt zerriss seinen Körper, explodierte so heiß und heftig, dass der Gott in die Knie ging. Dort blieb er hocken, im Dunkel, allein, und mühte sich, wieder zu Atem zu kommen. Und noch immer ruhten seine sehnsüchtigen Augen auf der Göttin.
»Persephone …« Ihr Name war ein raues Flüstern auf seinen Lippen.
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Lina fühlte sich wie ein wohlgenährtes Kätzchen. Ihr Körper schwebte in dem wunderbaren Reich zwischen Entspannung und Sättigung. Jeglicher Stress war ihr aus den Muskeln massiert worden. Ihre Haut war so unsagbar glatt, dass sie, als sie sich auf die Chaiselongue legte und Granatapfelkerne knabberte, geistesabwesend mit den Fingern über ihren Körper streichelte, der vor Wohlgefühl zu summen schien.
»Jugend, Schönheit und die Macht einer Göttin – Persephone hat alles zusammen«, sagte sie und sah sich dann schuldbewusst um. Nein, sie war völlig allein. Wie sie gebeten hatte. Nach der Dusche und der herrlichen Ölmassage hatte Eurydike sie in das schimmernde Nachtgewand mit den Narzissen gekleidet, und Lina hatte sich auf der Liege zusammengerollt. Als der kleine Geist fragte, ob sie noch etwas benötige, hatte Lina müde geantwortet, sie wolle sich jetzt nur noch ausstrecken, Ambrosia trinken und Granatäpfel essen. Dann würde sie schlafen gehen.
Wie die strenge Rektorin einer Mädchenschule hatte Eurydike in die Hände geklatscht, hastig alle Dienerinnen vom Balkon gescheucht und verkündet, Persephone wolle alleine sein. Dann war sie zu Linas Überraschung tatsächlich den Mägden mit dem Hinweis gefolgt, sie sei noch mit Iapis verabredet, um sich mit ihm ihre Skizzen vom Palast anzusehen, und hatte versprochen, der Göttin am Morgen alles vorzulegen, was sie anfertigen würde.
Wieder Iapis und Eurydike. Lina zupfte an einer langen Haarsträhne und wickelte sie sich um den Finger. Wenn sie sich nicht irrte, war das Interesse des Daimons an Eurydike mehr als rein freundschaftlicher Natur. Vielleicht musste sie mit Hades darüber sprechen.
Hades … Der Gedanke an den Gott ließ die Ruhelosigkeit wieder aufbrechen, die unter ihrer Haut kitzelte. Lina schenkte sich noch ein Glas Ambrosia ein. Was war nur mit ihm los? Warum war er so plötzlich verschwunden? Er hatte ihr sehr deutlich gesagt, dass er sich für sie interessierte, dann hatte er sie geküsst. Geküsst, aber wie! Der Gott hatte sie gegen die Wand gedrückt und war über sie hergefallen. Die Erinnerung an seine Leidenschaft ließ Lina erschaudern. Hades war das personifizierte Dunkle und Gefährliche – ein echter Batman. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und hätte schwören können, dass sie ihn noch schmecken konnte, oder war das vielleicht nur der Ambrosia? Beides war einfach köstlich.
Lina schloss die Augen, fuhr mit den Fingern von der Kehle abwärts, streifte ihre schon wieder harten Brustwarzen. Sie stöhnte. Merda! Persephones Körper war so jung und empfänglich und …
Sie schlug die Augen auf. »Und total spitz«, sagte sie mit frustrierter Stimme. »Vielleicht liegt es auch mehr an mir als an ihr. Oder es ist die natürliche Folge, wenn eine dreiunddreißigjährige Frau, die seit …« – sie hielt inne und zählte rückwärts – »… die seit fast drei Jahren keinen Sex mehr hatte, in den Körper einer knospenden jungen Göttin gesteckt wird, die von einem wunderschönen Doppelgänger Batmans in Versuchung geführt wird. Los! Es ist Zeit, aufzustehen und sich die Lust aus dem Körper zu laufen.«
Zu schnell erhob sie sich, wurde ganz benommen und bekam weiche Knie. Der Ambrosia war ihr definitiv zu Kopf gestiegen … und auch an andere empfindliche Stellen. Linas Lippen verzogen sich vor Verdruss, und ein hübsches Rosa erhitzte ihre Wangen. Mann, hatte es sie erwischt. Gerade hatte sie es mit einer kalten Dusche probiert, aber sie hatte auf jeden Fall nicht so gewirkt, wie sie gehofft hatte. Seufzend fuhr Lina mit dem Finger über die glatte Marmorbrüstung des Balkons und dachte an Eurydikes Version vom Duschen. Es war eine himmlische Erfahrung gewesen. Aber es hatte ihre Phantasien über Hades in keiner Weise vertrieben. Ehrlich gesagt, hatte die Dusche das Gegenteil bewirkt. Ihr Körper war gebadet und massiert, verhätschelt und verwöhnt worden. Lina fühlte sich wie eine königliche Konkubine, die für den Sultan bereitgemacht worden war.
Aber wo zur Hölle war der Sultan?
Lina schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.
»Du hast wirklich zu viel Ambrosia getrunken.«
Mit einer endgültigen Handbewegung stellte sie ihr halbleeres Glas auf den flachen Abschluss der Brüstung und steuerte zielstrebig, wenn auch ein wenig wacklig, auf die Wendeltreppe zu, die in den Palastgarten hinabführte. Sie würde einen schönen erfrischenden Spaziergang machen.
Dabei würde sie einen klaren Kopf bekommen und müde genug werden, um wieder zu wissen, dass das Bett ein Ort war, an dem man ruhig schlief, anstatt dort mit einem schönen, dunklen Gott heißen, verschwitzten Sex zu haben.
Im ambrosiageschwängerten Nebel folgte Lina dem Pfad zur obersten Terrasse des Palastgartens. Als sie den Eingang erreichte, blieb sie ganz still stehen und ließ den magischen Anblick der fackelbeleuchteten Anlagen auf sich wirken. Die Unterwelt war so ein unfassbar schöner Ort. Der Himmel war noch dunkler geworden, aber er war nicht schwarz wie der Nachthimmel in der Welt oben. Nein, er war schiefergrau und wurde von vielen funkelnden Sternen erleuchtet, jeweils umgeben von einem schimmernden Hof, der Lina an das Perlmutt einer Muschel erinnerte. Der ungewöhnliche Himmel tauchte alles in eine samtige Dunkelheit, als sei dieser Teil der Unterwelt nur ein süßer Traum.
»Diese Sterne sind das Wundervollste, was ich je gesehen habe«, sprach Lina in den schweigenden Himmel.
»Das sind die Hyaden.«
Wie aus dem Nichts nahm Hades im Schatten des Parks Gestalt an.
Lina schlug die Hand vor den Mund. Sie spürte ihr Herz pochen. »Du hast mir einen Schreck eingejagt!«
»Ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich habe an dich gedacht, und als ich deine Stimme hörte, wollte ich nur noch bei dir sein.«
Lina biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihren umwölkten Kopf klar zu bekommen. Hades trug wieder diesen verdammten Umhang. Und was noch gefährlicher war: Er hatte den voluminösen Stoff, den er sonst immer um seinen Körper wickelte, gegen deutlich freizügigere Kleidung eingetauscht. Erneut hatte er sich für Schwarz entschieden, doch an diesem Abend in Form eines kurzen ledernen Brustpanzers, der ihm auf den Körper geschmiedet zu sein schien. Unten fiel er in Streifen bis auf die Hüften. Darunter trug er eine edle plissierte Tunika in der Farbe von Gewitterwolken, die seine muskulösen Beine kaum verdeckte. Lina riss ihre Augen davon los und schaute zu ihm auf. Er betrachtete sie mit einer dunklen Intensität, die ihr Blut zum Kribbeln brachte.
»Ich habe dich auch im Sinn gehabt. Ich bin froh, dass du da bist«, sagte sie und gemahnte sich zu atmen, als er sich ihr näherte.
Sein Körper war wie ein Ofen. Sie konnte die Hitze spüren, die von ihm ausging. Hades nahm Linas Hand und führte sie langsam an seine Lippen. Sie schienen ein Brandzeichen in ihre Haut drücken zu wollen. Er ließ sie nicht los. Stattdessen beschrieb er mit dem Daumen kleine Kreise auf ihrem Handrücken. Der kühle Wind trug ihr seinen Geruch zu. Er roch nach Nacht, nach Leder und Männlichkeit. Es war ein gefährlich erotischer Duft, bei dem sich ihr Magen zusammenzog. Lina musste an schweißnasse, nackte Haut denken. Unbewusst atmete sie tiefer durch und reckte sich ihm entgegen. Seine Augen blitzten, und der neckende Wind fing sich in seinem Umhang und hob ihn an wie einen Flügel.
Lina versank in seinem Blick. Sie spürte, wie sich seine Leidenschaft entzündete. Dieser Hades war nicht der kluge, sexy Gott, den sie bisher kennengelernt hatte. Er war wieder das Wesen, das sie in der Schmiede in Besitz genommen hatte. Eindrucksvoll stand er vor ihr, ein unendlich mächtiger Unsterblicher – verführerisch, anziehend, überwältigend und ein klein wenig beängstigend. Dennoch wollte sie ihn. Seine Anziehungskraft war magnetisch, doch ihre sterbliche Seele kämpfte darum, den letzten Anschein von Selbstkontrolle zu wahren. Lina zwang ihren Kopf zu denken, suchte nach etwas, irgendetwas, das sie zu ihm sagen konnte.
»Du sagst, die Sterne seien Hyaden. Das verstehe ich nicht«, brachte sie schließlich hervor.
Hades löste den Blick von ihr, um in den Nachthimmel zu schauen.
»Du verstehst das nicht, weil du sie nur als strahlende Nymphen kennst, wie sie in der Welt oben sind. Die meisten Unsterblichen wissen nicht, dass eine Gruppe von Waldhyaden ihrer irdischen Pflichten müde wurde. Sie flehten Zeus an, ihnen die Sterblichkeit zu schenken, damit sie sterben konnten und von der Last der Unsterblichkeit befreit würden.«
Seine Stimme war so tief und hypnotisch wie sein Blick. Während er die Geschichte erzählte, sah Lina ihn gebannt an. Er war eine dunkle Flamme, die ihre Seele erbarmungslos zu sich zog. Batman. Eindeutig Batman. Und Ambrosia hin oder her, welche gesunde Frau stand nicht auf Phantasien mit einem Superhelden?
»Zeus gewährte den Hyaden ihren Wunsch, und noch in derselben Nacht kamen sie in mein Reich. Ich war so bewegt vom Strahlen ihrer Seelen, dass ich verkündete, mit ihrer wunderbaren Schönheit könnten sie ganz Elysium beleuchten. Die Nymphen waren fasziniert von dieser Idee und traten gemeinsam mit einem Gesuch vor mich. Wie schon Zeus gewährte ich ihnen ihren Wunsch, und seitdem strahlen sie am Nachthimmel der Unterwelt.«
Lina zwang ihren Blick, sich von dem Gott zu lösen und hoch zu den Sternen zu schauen, die in Wahrheit die Seelen von Nymphen waren.
»Was machst du hier, Persephone?«
Die unverhüllte Emotion in der Stimme des Gottes verschlug Lina den Atem, und ihre Augen suchten erneut nach seinen. Was war heute Abend mit ihm geschehen? Und wie konnte er so mächtig sein und gleichzeitig so verletzlich aussehen? Sie schüttelte den Kopf und gab ihm die einzige Antwort, die sie wusste.
»Ich habe zu viel Ambrosia getrunken und dachte, ein Spaziergang durch den Park würde mich ein wenig nüchterner machen.«
Hades schaute sie noch etwas länger an, dann blinzelte er, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete lang aus. Allmählich wich die Anspannung aus seinem Gesicht. »Zu viel Ambrosia? Dieses Gefühl kenne ich nur zu gut. Das vernebelt den Kopf und macht die Knie weich.«
Erleichtert, dass er wieder normaler wirkte, lächelte Lina. »Freut mich zu hören, dass ich nicht die Einzige bin, der das passiert.«
»Ein Spaziergang hilft tatsächlich.« Der Gott erwiderte das Lächeln und verbeugte sich galant vor ihr. »Es wäre mir eine Ehre, wenn ich dich begleiten dürfte.«
Nun war er wieder der alte Hades. Lina machte einen Knicks und merkte, dass sie lediglich ein dünnes Nachhemd aus Seide trug. Sie räusperte sich.
»Ich, ähm, bin wohl etwas zu leicht gekleidet für einen abendlichen Spaziergang.«
Hades’ Augen funkelten dunkel, als sie vom geröteten Gesicht der Göttin hinunter zu ihrem in Seide gehüllten Körper schweiften. Mit einer eleganten Bewegung löste er seinen Umhang und legte ihn ihr um die Schultern.
»Besser?«
Umgeben von seiner Wärme und seinem Geruch, konnte sie nur nicken.
»Dann darf ich dich begleiten?«
»Unbedingt.«
Lächelnd schob er ihren Arm unter seinen und führte sie langsam auf das in Nacht gehüllte Gelände. Sie sprachen nicht; sie gewöhnten sich zuerst an das Gefühl, zu zweit zu sein. Hades wählte einen breiten Pfad, der den Park durchschnitt. Staunend schaute Lina sich um. Die ungewöhnliche Zartheit der Unterwelt bei Nacht verlieh den schlafenden Blumen und Hecken ein magisches Glühen, und obwohl sich viele Blüten geschlossen hatten, zierten sie die Landschaft mit ihren schneeweißen Farbtupfern.
»Ich kann gar nicht sagen, ob ich sie tagsüber in voller Blüte schöner finde oder so wie jetzt, wenn sie wie schläfrige Kinder aussehen«, sagte Lina und ließ einen Finger zärtlich über die geschlossene Blüte einer milchigweißen Taglilie streifen. Bei ihrer Berührung brach die Blume zu voller Blüte aus. Lina verkniff sich einen überraschten Aufschrei. Sie durfte nicht vergessen, dass sie die Göttin des Frühlings war. Sie konnte sich wohl kaum erschrecken, nur weil sie eine Blume zum Blühen brachte.
»Jetzt kannst du beide Versionen zusammen genießen«, bemerkte Hades.
Lina runzelte die Stirn. »Nein, ich möchte sie nicht ermüden.« Sie überlegte kurz, dann winkte sie der Blume zu. »Schlaf wieder ein«, sagte sie. Mit einem Geräusch, das sehr an einen Seufzer erinnerte, schloss sich die Lilie.
Lina drehte sich zu Hades um, der sie mit einem Gesichtsausdruck ansah, den sie nicht deuten konnte. Doch bevor sie ihn fragen konnte, was denn nicht stimme, nahm er ihre Hand, die die Blume berührt hatte, und drehte sie so, dass sie mit der Handfläche nach oben in seiner lag. Dann führte er ihre Fingerspitzen an den Mund.
Bei der Berührung seiner Lippen zog sich ihr Bauch zusammen. Sie wollte, dass er noch viel mehr küsste als nur ihre Hände.
Zu schnell ließ er sie wieder los und sagte: »Du bist eine sehr gütige Göttin.«
Sie war nicht wirklich Persephone, doch Hades vermittelte ihr das Gefühl, wahrhaftig eine Göttin zu sein. Anstatt sich wieder bei ihm unterzuhaken, fuhr Lina mit den Fingern an seinem Arm entlang, um seine Hand zu ergreifen. Seine Lippen zitterten, dann verzogen sie sich zu einem erfreuten Lächeln. Hades drückte ihre Hand, und sie gingen weiter.
»Ich würde dir gerne etwas zeigen«, sagte er plötzlich. »Etwas, das mir sehr wichtig ist.«
Lina schaute ihn an, und kurz trafen sich ihre Blicke. Dann sah er beiseite, und sie merkte, wie angespannt sein Kiefer war.
»Wenn es dir wichtig ist, würde ich es sehr gerne sehen.«
Sein Gesicht wurde weicher, und er drückte erneut ihre Hand. »Es geht hier lang.«
Die erste Ebene des Parks endete, und Hades führte die Göttin die Treppe hinunter zur zweiten Terrasse. Als sie einige Stunden zuvor den Nektar gesammelt hatte, war sie wirklich nicht in der Lage gewesen, auf irgendetwas zu achten. Sie hatte nur die klebrige Flüssigkeit aus den Blumen gelockt, so dass Lina nun gerne angehalten hätte, um die Brunnen und Statuen zu bestaunen, doch der Gott beschleunigte seinen Schritt. Offenbar hatte er es eilig, an sein Ziel zu gelangen, was auch immer er ihr zeigen wollte. Neugierig geworden, passte sie sich seinem Tempo an.
Auf der dritten Ebene des Parks wählte Hades einen Pfad, der nach rechts führte. Er wand sich in engen Kurven am Rande der Terrasse entlang. Nach und nach wich die gepflegte Parkanlage großen Kiefern. Ihr würziger Geruch erinnerte Lina an Urlaub und Heimat.
»Ich liebe den Geruch von Kiefern«, sagte sie.
Statt zu antworten, legte Hades den Finger auf die Lippen. »Psst!«, machte er. »Wir möchten nicht, dass sie unsere Anwesenheit bemerken.«
Bevor Lina fragen konnte, wen er meinte, wies Hades auf mehrere große Steine.
»Wir müssen uns dahinter verstecken.«
Gespannt und völlig verwirrt ließ sich Lina von dem Gott hinter den Felsen in die Hocke ziehen.
»Was ist denn los?«, wisperte sie.
Hades reckte den Hals, um über den nächsten Felsbrocken zu spähen. Er machte ihr Zeichen, es ihm nachzutun. Lina gehorchte.
Auf der anderen Seite fiel die Landschaft steil zu einem Flussufer ab. Lina blinzelte mehrmals, um sicher zu gehen, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten, doch das Wasser blieb, wie es war. Es funkelte wie Diamanten im magischen Licht der nächtlichen Unterwelt. Um sie herum war es sehr still. Lina konnte den Klang des Flusses hören. Glucksend säuselte er Worte in einer fremden Sprache. Sie konnte sie nicht verstehen, doch das Gemurmel war so verlockend, dass die Göttin den plötzlichen Wunsch verspürte, hinunter zum Ufer zu stürzen und ins Wasser zu waten, um in sein helles Lachen einzutauchen.
Hades’ feste Hand umklammerte ihre Schulter. Seine Lippen streiften fast ihr Ohr, als er leise flüsterte: »Lausche nicht dem Ruf des Flusses.«
Lina konzentrierte sich auf seine Stimme, und fast augenblicklich verblasste der Lockruf des Flusses.
»Ich hätte dich warnen sollen. Der Ruf von Lethe kann sehr stark sein.« Hades’ Atem war warm, Lina lehnte sich gegen den Gott. Er setzte sich um, legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich, so dass sie halb auf seinem Schoß saß. Sie schmiegte sich an seine Brust und neigte ihm den Kopf zu, damit er ihre geflüsterten Worte hören konnte.
»Das ist Lethe, der Fluss des Vergessens?«
Lina spürte, dass er nickte, und schaute ungläubig nach unten. Dies also war der berühmte Fluss, der die Seelen dazu brachte, ihr Leben zu vergessen und sie vorbereitete, neu geboren zu werden.
»Ist es der Fluss, der dir so wichtig ist?«
»Auf gewisse Weise«, flüsterte er. »Aber es gibt noch etwas anderes.«
»Warum müssen wir so leise sein?«
»Wir möchten nicht, dass die Seelen unsere Anwesenheit bemerken. Das würde sie ablenken. Für das hier brauchen die Toten uns nicht.«
Lina wurde ganz aufgeregt und suchte das Ufer des Flusses ab. »Ich kann keine Toten sehen.«
»Pass auf und warte«, war seine einzige Antwort.
Lina lehnte sich gegen den Gott. Er schlang seine Arme eng um sie. Es war ein unglaublich schönes Gefühl, ihm so nah zu sein. Der scharfe Kiefernduft in der Luft vermischte sich mit dem berauschend männlichen Geruch von Hades. Nachdem Lina das verführerische Rufen von Lethe ausgeblendet hatte, war die Stimme des Flusses lieblich und melodisch. Sie gab sich der sinnlichen Erfahrung hin. Ihr gesamter Körper war erregt und übersensibel. Die Hand des Gottes ruhte auf ihrem Unterarm, sein Daumen malte träge Kreise auf ihre Haut. Sie erschauderte bei seiner Berührung.
»Ist mein Umhang nicht warm genug?«, murmelte er, und sein Atem kitzelte an ihrem Ohr. »Ist dir kalt?«
Lina schüttelte den Kopf und drehte sich in seinen Armen, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Er war überall. Sein Körper war hart und stark, und durch das Leder seines Brustschildes strahlte er Hitze aus. Seine nackten Arme hielten sie umschlungen. Sie öffnete die Lippen, um ihm zu sagen, dass sie nur zitterte, weil er sie berührte, und dass …
»Da!«, flüsterte er eindringlich und beugte sich vor. Er zog sie mit sich und wies mit dem Finger auf etwas. Linas Augen folgten ihm.
Zwei Gestalten näherten sich dem Fluss von der anderen Seite. Als sie näher kamen, erkannte Lina, dass sie sich an den Händen hielten. Ihre Körper spiegelten sich im funkelnden Wasser: ein alter Mann und eine alte Frau. Sie bewegten sich langsam, ihre Schultern und Hüften streiften sich. Ungefähr bei jedem zweiten Schritt hob der Mann die runzlige Hand der Frau an seine Lippen und hielt sie fest, während sie ihn zärtlich anschaute.
Lina fühlte sich ein wenig unbehaglich, die beiden zu beobachten, und doch war sie gefesselt von der offensichtlichen Liebe, die die zwei füreinander empfanden. Das Paar erreichte das Ufer des Flusses. Die beiden schauten sich an. Der Mann legte seine Hände auf die Schultern der Frau.
»Bist du dir wirklich sicher?« Seine Stimme war heiser vor Alter und Rührung, doch sie war klar über den Fluss zu hören.
»Ja, mein Lieber. Ich bin mir sicher. Es ist Zeit, und wir werden uns wiederfinden«, antwortete sie ihm.
»Ich habe dir immer vertraut. Ich kann nicht jetzt an dir zweifeln«, sagte er.
Als der alte Mann die Frau in seine Arme nahm und sie küsste, füllten sich Linas Augen mit Tränen. Sie blinzelte, um klar sehen zu können. Das Paar löste sich voneinander, hielt sich aber weiterhin bei den Händen und kniete sich ans Ufer von Lethe, beugte sich vornüber und trank das kristallklare Wasser. Unmittelbar darauf begannen ihre Körper zu leuchten. Ihr Haar und ihre Kleidung schlugen wild um sich, als würde ein heftiger Wind wehen. Dann verwandelten sie sich. Sprachlos sah Lina zu, wie die Jahre von den beiden abfielen. Ihr Äußeres wechselte von alt zu mittelalt, dann zu jungen Erwachsenen, bis sie schließlich mit der Kraft der Jugend erstrahlten. Da hielt die Metamorphose inne. Staunend betrachteten sich die beiden. Der Mann warf den Kopf in den Nacken und jubelte vor Freude. Wieder zog er die Frau in seine Arme und drückte sie an sich, lachend und weinend zugleich.
Tränen flossen aus Linas Augen – so mussten die beiden ausgesehen haben, als sie sich ineinander verliebten. Während ihrer Umarmung wurden ihre Körper immer heller, bis Lina ihre Augen mit der Hand vor dem grellen Licht schützen musste. Schließlich explodierten sie wie zwei Sterne, und ein Funkenregen ging auf das Wasser nieder. In der Mitte der beiden Explosionen bildeten sich zwei faustgroße Lichter. Sie schwebten über dem Wasser, gewöhnten sich an ihre neuen Sinne. Dann trieben sie langsam flussabwärts, getragen von ihrem eigenen Schwung. Lina schaute ihnen nach. Die zwei Lichtkugeln blieben nah beieinander, so nahe, dass sie wie eine wirkten, je weiter sie sich entfernten. Der Fluss machte eine Linksbiegung, die Lichter folgten ihm, dann waren sie verschwunden.
Lina wischte sich über die Augen. »Was wird aus ihnen werden?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.
»Was du gerade gesehen hast, war die Seele, wie sie aussieht, wenn alle Erinnerungen und alle Verbindungen zum Körper aufgehoben sind. Die beiden Seelen werden bis zu Lethes Mündung treiben. Dort werden sie als Kinder wiedergeboren, die ein ganzes Leben vor sich haben«, erklärte Hades.
Lina drehte sich auf seinem Schoß um, damit sie ihn ansehen konnte. »Aber werden sie wieder zusammen sein? Wenn sie als neue Menschen ohne Erinnerung an ihr vorheriges Leben wiedergeboren werden, wie können sie sich dann finden?«
»Seelenverwandte finden sich immer. Du musst nicht um sie weinen. Die Frau hat die Wahrheit gesagt; sie werden wieder zusammen sein.«
»Versprichst du mir das?« Linas Stimme bebte.
»Ich verspreche es dir, meine Süße. Versprochen.«
Langsam nahm er ihr Gesicht in die Hände, gegen Äonen der Einsamkeit kämpfend. Er hatte sich entschieden. Er musste es versuchen. Er wäre verloren, wenn er es nicht täte. Der Gott betrachtete die Frau in seinen Armen, und sein Puls schlug ungleichmäßig. Er holte tief Luft und wischte mit dem Daumen ihre restlichen Tränen fort.
»Das wollte ich dir zeigen – mit dir teilen: die Verbindung zwischen Seelenverwandten. Wenn man das einmal gesehen hat, wird man es niemals vergessen. Es mag einen sogar verändern. Mich hat es auf jeden Fall verändert.«
Liebevoll beugte sich Hades vor. Zuerst küsste er Linas geschlossene Augenlieder, dann drückte er seine Lippen auf ihre. Der Kuss war anfangs zärtlich und zögernd, doch als sie die Arme um seine Schultern legte und den Mund öffnete, ging Hades darauf ein und küsste sie tiefer und intensiver. Sie war da, Wirklichkeit in seinen Armen. Jetzt brauchte er sich nicht mehr auszumalen, wie er sie berührte und schmeckte. Seine Lust auf sie, die nicht richtig gestillt worden war, rauschte durch sein Blut. Wohlig stöhnend begann er mit ihrer Zunge zu spielen. Sie war weich und schmeckte nach Ambrosia und Hitze. Hades’ Hände schlüpften unter den Umhang und suchten nach ihrer Taille. Er streichelte ihre geschwungenen Hüften, folgte dem Weg, den seine Phantasie genommen hatte. Er vergrub eine Hand in ihrem seidigen Haar und spürte, dass ihr Atem schneller wurde, als seine andere Hand über ihren Oberschenkel fuhr. Der fließende Stoff des Nachthemdes war kein großes Hindernis. Sie veränderte ihre Position auf seinem Schoß, bis seine harte Erektion gegen ihr weiches Gesäß drückte.
Das Geräusch aus seiner Kehle war tief und animalisch. Wie hatte er so lange ohne sie leben können? Er begehrte sie mit einem Feuer, das ihn bei lebendigem Leib verbrannte.
Seine Hand wanderte zurück zu ihrer üppigen Hüfte und tastete sich weiter hoch. Er fühlte die pralle Rundung ihrer Brust, und vor seinem inneren Auge sah er wieder die steifen Brustwarzen, die nass vor Wasser und Öl glänzten. Seine Fingerspitzen fanden eine der harten Knospen, und sanft streichelte er sie durch die dünne Seide.
Persephone gab einen erstickten Laut von sich.
Das Geräusch drang durch den roten Nebel der Begierde in seinem Kopf, und er riss sich von ihr los. Sein Umhang war zur Seite geschoben, Persephone lag auf ihm, zitternd und halbnackt. Ihr Haar war zerzaust, ihre Lippen rot und geschwollen. Bei allen Göttern, was war nur mit ihm los? Hatte er völlig die Kontrolle über sich verloren? Er hatte doch nicht gewollt, dass es so passierte; selbst ein unerfahrener Narr hätte es besser gewusst, als eine Göttin mitten im Wald zu überfallen. Mit einem Fluch auf den Lippen erhob er sich und zog Persephone auf die Füße. Sie hatte getrocknete Kiefernnadeln und Schmutzflecken auf dem Nachtgewand und wirkte quälend jung und verführerisch, als sie zu ihm aufschaute, ein verwirrtes Lächeln auf den sinnlichen Lippen.
Hades schämte sich abgrundtief. Noch immer hätte er sie am liebsten zu Boden geworfen und sie an Ort und Stelle genommen. Hektisch bürstete er die Kiefernadeln von ihrem Nachthemd und stotterte zusammenhanglose Entschuldigungen.
Die Macht seiner Leidenschaft entfachte in Lina ein derart intensives, wildes Begehren, dass es ihr ein wenig Angst machte. Doch als sie sah, wie die Lust aus Hades’ Gesicht wich und von einem Ausdruck ersetzt wurde, der entweder Wut oder Scham sein mochte, versuchte sie, ihren Atem zu kontrollieren, und rief sich zur Vernunft. Noch nie hatte sie einen Gott zum Liebhaber gehabt, aber sie war sicherlich keine Jungfrau und sollte sich auch nicht wie eine benehmen.
»Ich habe dich nicht hierher gebracht, um … um …« Unglücklich schüttelte er den Kopf und strich hilflos über ihr Gewand, »… um dich wie ein wildes Tier zu besteigen.«
Er war nicht wütend, stellte sie erleichtert fest. Er schämte sich zu Tode. Lina griff nach seiner Hand und zupfte daran, bis er ihr in die Augen sah. »Hades, hör auf. Es ist alles in Ordnung. Was ist eigentlich los?«
»Eine Göttin verdient etwas Besseres, als sich auf dem nackten Erdboden zu wälzen.«
Lina lächelte bedächtig und sinnlich. »Ich kann ja nicht für andere Göttinnen sprechen, aber mir hat es gefallen.« Sie legte die Hand auf seinen ledernen Brustpanzer, durch den sie immer noch die von ihm ausgestrahlte Hitze spüren konnte. »Außerdem lag ich nicht auf dem nackten Boden. Ich saß auf deinem Schoß.«
Hades stieß einen hörbaren Seufzer aus. Sein geplagter Gesichtsausdruck ließ ihn Jahrzehnte älter wirken. Zärtlich strich er ihr über die Wange. Seine Stimme war belegt. »Wirklich, ich habe dich nicht hergebracht, um dich zu verführen, ich stelle nur fest, dass ich meine Gedanken nicht von dir fernhalten kann … und meine Hände ebenso wenig. Ich begehre dich mehr als alles andere, Persephone – mögen die Götter mir helfen«, schloss er schnell.
»Dann mögen die Götter uns beiden helfen, Hades«, gab Lina zurück. Und als seine Lippen ihre fanden, weigerte sie sich, an Demeter oder den nächsten Tag zu denken.
Sanft brach Hades den Kuss ab, so lange er sich noch unter Kontrolle hatte. Sie war so weich und offen. Dass sie ihn begehrte, war offensichtlich, doch Hades wollte mehr besitzen als nur ihren Körper. Er wollte ihre Seele. Mit einer unendlich zärtlichen Geste zupfte er seinen Umhang um ihre Schultern zurecht und schob ihren Arm unter seinen.
»Die Nacht wird kalt. Wir sollten in den Palast zurückkehren.« Er schob ihr eine lange Locke aus dem Gesicht und bemerkte die Enttäuschung, die in ihren Augen aufblitzte. Gut, dachte er. Er wollte, dass sie ihn begehrte und sich nach ihm sehnte, bis sie mehr von ihm wollte als nur seinen Körper.
Er führte sie zu dem Pfad, der sie zum Palast zurückbrachte. In Linas Kopf drehte sich alles. Ihr Körper war noch immer erhitzt, ihre verstärkte Empfindsamkeit vereinte sich mit der unglaublichen Schönheit der Szene, die sie gerade zwischen den Seelenverwandten beobachtet hatte. Die Innigkeit zwischen den Liebenden hatt sich in sie eingebrannt. In ihrer Hand fühlte sie den Puls von Hades’ Blut, gleichmäßig und kraftvoll. Er hatte sie dorthin gebracht, um die Wiedergeburt der Seelenverwandten mitzuerleben, doch er hatte es nicht als Mittel zur Verführung missbraucht – falls das seine Absicht gewesen war, hätte er sie direkt dort im Wald nehmen können. Hatte er aber nicht. Offensichtlich wollte Hades mehr von ihr als Sex.
Obwohl Linas Alarmglocken schrillten, hüpfte ihre Seele. Liebe – er hatte ihr seine Vorstellung von Liebe gezeigt. Hatte er nicht schon vorher gesagt, dass die Sterblichen seiner Meinung nach die Liebe besser verständen als die Götter? Hatten Götter Seelenverwandte? Lina hatte keine Ahnung. Über die Unsterblichen wusste sie nur das, was sie vor Jahrzehnten überflogen hatte. Sie konnte sich nur noch erinnern, dass die alten Gottheiten launisch waren und ihre Geliebten ohne großes Federlesen wechselten. Das passte nicht zu dem, was sie über den Gott wusste, der neben ihr ging.
Sie schielte hoch zu seinem dunklen Profil. Wer würde je glauben, dass sie solche Lust und Liebe im Land der Toten gefunden hatte? Er spürte ihren Blick und schaute sie an. Seine Lippen zuckten, seine Mundwinkel zogen sich nach oben.
»Du siehst aus, als würden dir viele Fragen durch den Kopf gehen. Du weißt doch, dass ich dir bereits die Erlaubnis gegeben habe, mich alles zu fragen, was du willst. Ich verspreche dir, dass ich meine Manieren nicht mehr vergesse und dich als meinen Gast nicht beleidige.«
Lina lief rot an und hoffte, dass die Dunkelheit ihre Wangen verbarg. Sie hatte völlig vergessen, dass sie ihn angefahren und er sich umgehend zurückgezogen hatte. Es kam ihr vor, als sei es ewig her und als seien sie damals zwei völlig andere Menschen gewesen. Sie lehnte sich gegen ihn, genoss die Kraft seiner Arme und die Aufmerksamkeit, mit der er sich über sie beugte.
»Das war magisch, was wir heute Nacht gesehen haben«, sagte sie.
»Ja, es war die perfekte Form von Magie – die von der Seele selbst geschaffen wird und nicht künstlich von den Göttern herbeigeführt.«
»Bringen nicht die Götter die Seelenverwandten zusammen?«
Hades schnaubte verächtlich. »Nein. Sterbliche Seelen finden ihren Gegenpart von selbst; sie haben die aufdringlichen Hände der Gottheiten nicht nötig.«
Seine Worte brachten Lina auf eine andere Frage.
»Können Tote sich verlieben?«, wollte sie wissen und dachte dabei an die schüchternen Blicke, die Eurydike Iapis inzwischen zuwarf. »Oder besitzen nur Seelenverwandte die Fähigkeit, nach dem Tod weiterzulieben?«
»Diese Frage kannst du dir selbst beantworten, Persephone.«
Lina schaute stirnrunzelnd zu ihm auf, doch sein Tonfall war eher lehrerhaft, nicht herablassend.
»Denk nach, Göttin! Was ist es in uns, das liebt? Der Körper oder die Seele?«
»Wenn du die wahre Liebe meinst und nicht nur Lust oder Schwärmerei, dann würde ich sagen: die Seele.«
Hades nickte. »Der Körper ist lediglich eine Hülle, ein vorübergehendes Gefäß für unser wahres Selbst.«
»Das heißt also, dass die Seelen im Elysium und selbst die in deinem Palast sich verlieben können?«
»Jeder der ungezählten Toten, der dazu fähig ist, kann neue Liebe finden.« Hades runzelte die Stirn. »Aber du solltest wissen, dass nicht alle Seelen zu dieser Regung fähig sind.«
»Sprichst du von sterblichen Seelen, oder meinst du die Seelen der Götter?«
Hades hielt inne und drehte sich zu ihr um. Sie standen nah beieinander, ihre Hand ruhte noch immer auf seinem Arm. Der Gott zögerte, bevor er ihr antwortete. Dann strichen seine Finger über ihre Wange, eine bereits vertraute Liebkosung.
»Ich kann nicht für die anderen Götter sprechen, nur für mich selbst. Meine Seele sehnt sich nach ihrem ewigen Gegenüber.« Er beugte sich vor und streifte Linas Lippen mit seinen. Dann wies er hinter sie. »Sieht so aus, als wären wir am Ausgangspunkt angelangt.«
Lina sah sich über die Schulter um und blinzelte überrascht. Sie befanden sich an der Mündung des kleinen Pfades, der zu ihrem Balkon führte.
Ohne etwas zu sagen, nahm Hades ihr Gesicht mit so einer zärtlichen Geste in die Hände, dass Lina einen süßen, kurzen Kuss erwartete. Doch als seine Lippen auf ihre trafen, merkte sie, dass sie sich völlig geirrt hatte. Der Gott nahm sich Zeit, kostete die Berührung aus, spielte mit den Fingern in ihrem dichten Haar, bis er die empfindliche Stelle hinten in ihrem Nacken streichelte. Sie fuhr mit ihren Händen an seinen Armen hinauf, erneut erregt von seiner Muskelkraft. Zum Schluss biss er sacht in ihre Unterlippe. Ohne Lina loszulassen, hauchte er in ihren Mund: »Reitest du morgen mit mir aus?« Seine Stimme war rau vor Verlangen.
Mit flatterndem Herzen nickte sie.
»Ja.«
»Dann bis morgen.« Widerwillig gab er sie frei und schob ihr noch eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann verbeugte er sich, machte kehrt und schritt davon.
Lina stieg die Stufen zu ihrem Balkon empor und betrat ihr Gemach auf wackligen Beinen. Als sie sich in ihr Bett fallen ließ, erhaschte sie einen Blick auf sich selbst im Spiegel über dem Schminktisch. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Haar zerzaust. Hades’ Umhang war ihr bis zur Taille gerutscht, ihr durchsichtiges Nachthemd war verschmutzt, ein paar Kiefernnadeln klebten am Saum. Und selbst quer durch das Zimmer konnte sie deutlich den Umriss ihrer harten Brustwarzen sehen.
»Misericordiosa madre di Dio!«, rief sie, der mächtigste Ausruf ihrer Großmutter. »Du bist dreiunddreißig Jahre alt«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Und so hast du dich nicht mehr gefühlt, seit … seit …« Kopfschüttelnd betrachtete sie ihre jugendliche Gestalt. »Noch nie. Kein Mann hat dir je solche Gefühle bereitet wie er. Und er will ewige Liebe.«
Sie kniff die Augen zusammen.
»O Demeter, was soll ich nur tun?«
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»Schätzchen, ich finde, du hast das Zeug zu einer richtigen Künstlerin.« Lina betrachtete die Kohleskizze auf Pergament. Sie hatte erwartet, dass Eurydikes Zeichnung ein schlichtes Kinderbild war, doch als der Geist das Pergament auseinanderrollte, war Lina von der Qualität der Arbeit mehr als beeindruckt. Der Lageplan des Palastes war in klaren, kräftigen Strichen gezeichnet, jeder Abschnitt in eleganten Buchstaben beschriftet, doch was Lina am meisten beeindruckte, war die enorme Detailfülle, mit der Eurydike jeden Teil des Gebäudes wiedergegeben hatte. Damit man den Speisesaal erkannte, hatte sie den prächtigen Tisch in Miniatur eingezeichnet, komplett mit Kerzenleuchtern. Der große Saal hatte einen Podest, auf dem Hades’ Thron stand. Sie hatte selbst den blumenbepflanzten Innenhof und den großen Brunnen in der Mitte nicht vergessen.
»Gefällt es dir wirklich?«, fragte der Geist aufgeregt. »Es ist noch nicht fertig. Ich muss noch eine Menge abschließender Kleinigkeiten hinzufügen.«
»Es ist großartig. Warst du schon immer so begabt?«
Die Aufregung stand Eurydike ins Gesicht geschrieben. »Ja! Ich meine, nein, natürlich bin ich keine richtige Künstlerin. Mein Vater war der Ansicht, Zeichnen sei kein angemessener Zeitvertreib für junge Damen. Deshalb habe ich heimlich gemalt. Mit einem angespitzten Stock habe ich Blumen in den trockenen Boden gezeichnet. Ich tauchte eine Vogelfeder in die Färbelauge meiner Mutter und malte Tiere auf alte Lumpen.« Verlegen lächelte sie Lina an. »Mein Vater hätte sich sehr aufgeregt, wenn er das gewusst hätte.«
»Also, ich halte Malen und Zeichnen für einen hervorragenden Zeitvertreib für eine Dame und erteile dir aus ganzem Herzen die Erlaubnis zu malen, zu malen und noch mal zu malen«, sagte Lina.
»Vielen, vielen Dank, Persephone!« Eurydike hüpfte glücklich. »Ich kann es kaum erwarten, das Iapis zu erzählen. Er hat gesagt, er fände, ich könne sehr gut malen, und er könnte mir noch mehr Material besorgen, wenn ich anschließend weitere Skizzen anfertigen wolle.«
»Wirklich?« Lina hob anspielungsreich die Augenbrauen.
Eurydikes strahlendes Gesicht lief rot an. »Ja, hat er. Ich dachte, er wollte einfach nur nett sein, weil er immer so nett ist, aber wenn du auch seiner Meinung bist, dann muss es ja wahr sein.«
»Richte Iapis aus, ich hätte gesagt, er solle dir alles Verfügbare geben. Du bist jetzt offiziell die persönliche Künstlerin der Frühlingsgöttin.« Majestätisch hob Lina den Arm, um diese Verkündigung zu unterstreichen.
Eurydikes Augen wurden groß vor Staunen. Impulsiv warf sie die Arme um ihre Herrin und drückte sie an sich. »Du bist die tollste Göttin der Welt!«
Lina lachte. »Genau diese Einstellung erwarte ich von meiner persönlichen Künstlerin.«
»Du musst mich mit einem Auftrag betrauen. Was soll ich für dich malen?«
»Solltest du nicht als Erstes den Grundriss fertigstellen?«
»Der ist bald fertig. Was soll ich dann als Nächstes malen?«, fragte Eurydike eifrig.
Lina überlegte kurz. Dann lächelte sie. »Die Narzisse ist auf dem besten Weg, meine Lieblingsblume zu werden. Du könntest mir ein schönes großes Bild von einer Narzisse anfertigen.«
Mit glühendem Gesicht machte Eurydike einen tiefen Knicks vor ihrer Göttin. »Deine Künstlerin wird deiner Anordnung Folge leisten, Göttin des Frühlings.«
Lina neigte den Kopf in bester Göttinnenmanier, zufrieden damit, wie glücklich sie ihre Freundin gemacht hatte. »Ich werde versuchen, geduldig auf die Fertigstellung zu warten.«
Der kleine Geist erhob sich wieder. »Oh! Mein erster Auftrag!«
Es klopfte zweimal fest an Linas Zimmertür. Eurydike tänzelte hinüber, um zu öffnen.
»Iapis!«, sprudelte es aus ihr heraus. »Persephone hat mich zu ihrer persönlichen Künstlerin erklärt!«
Lina beobachtete den Daimon genau. Sein Gesichtsausdruck war warmherzig und offen, als er Eurydike gratulierte. Er wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab. Linas Großmutter würde sagen, er sähe aus wie ein Mann, der auf dem besten Weg war, sich Hals über Kopf zu verlieben. Lina stellte fest, dass Eurydike während ihrer aufgeregten Erzählung zweimal Iapis am Arm berührte. Die Körpersprache der Kleinen sagte klar, dass sie sein Interesse erwiderte – nein, korrigierte sich Lina, sie durfte Eurydike nicht länger als die Kleine sehen. Sie war eine junge Frau, die bereits einmal unglücklich verheiratet gewesen war. Tatsächlich sah der Körper, in dem Lina momentan wohnte, auch nicht viel älter aus.
»Göttin, darf ich dich für deinen hervorragenden Geschmack loben?«, sagte Iapis galant.
Strahlend stand Eurydike neben ihm.
»Danke, Iapis. Ich glaube, wir fangen gerade erst an, Eurydikes Begabungen zu entdecken.«
Der Daimon lächelte den Geist liebevoll an. »Da muss ich dir zustimmen, Göttin.« Er verbeugte sich vor Lina. »Hades erwartet dich in den Stallungen. Er hat mich gebeten, dir auszurichten, dass Orion langsam ungeduldig wird.«
Bei der Erwähnung des Namens zog sich Linas Magen zusammen. »Na, gut, dass ich schon fertig bin. Ich würde ja kein Streitross warten lassen wollen.«
»Die Tiere machen mir Angst«, sagte Eurydike.
»Stell dir einfach vor, es wären große Hunde«, gab Lina zurück und ging forsch den Korridor hinunter in den Hof. Der Geist und der Daimon eilten ihr nach. Lina war bewusst, dass jetzt sie diejenige war, die am liebsten gehüpft wäre.
»War dein Bad gestern Abend angenehm, Göttin?«, erkundigte sich Iapis.
Lina war froh, dass er hinter ihr war. Sie wusste, dass ihr Gesichtsausdruck ihm verraten würde, wie angenehm der Abend noch geworden war.
»Ja, es war herrlich. Danke.«
»Persephone hat gesagt, sie hätte sehr gut geschlafen«, fügte Eurydike hinzu.
Lina lächelte. Sie hatte in Hades’ Umhang geschlafen und einen erotischen Traum nach dem anderen gehabt.
»Das freut mich zu hören«, sagte Iapis zu Eurydike. »Besonders nachdem mein Herr so eine ruhelose Nacht hatte. Ich glaube, Hades hat überhaupt nicht geschlafen.«
»Vielleicht solltest du versuchen, ihn so zu baden, wie ich das mit Persephone gemacht habe«, sagte Eurydike.
Lina ging einen Schritt schneller, damit die leichte Brise im Hof ihre errötende Haut kühlte. Sie fühlte sich bereits wie eine aufgezogene Feder. Ganz bestimmt brauchte sie sich nicht vorzustellen, wie Hades’ nackter Körper gebadet und eingeölt wurde. Sie eilte am großen Brunnen in der Mitte und an den hübschen Statuen vorbei und war erleichtert, als sie endlich das schmiedeeiserne Tor erreichte.
»Ich glaube, ich bleibe hier, Persephone«, rief Eurydike hinter ihr. Der kleine Geist wies auf eine Ansammlung von Narzissen. »Ich kann schon ein paar vorbereitende Skizzen machen, während du mit Hades ausreitest.«
»Und ich muss die entsprechenden Utensilien für deine Künstlerin besorgen«, sagte Iapis, ohne Eurydike aus den Augen zu lassen.
»Benehmt euch. Ich bin bald zurück«, sagte Lina.
Das Pärchen winkte ihr nach, und als die Göttin sich nach wenigen Schritten zu den beiden umdrehte, sah sie, dass sie bereits die Köpfe zusammensteckten. Auf Eurydikes mädchenhaftes Kichern folgte der tiefe Bass von Iapis’ Lachen. Lina durfte nicht vergessen, mit Hades über die beiden zu sprechen. Iapis schien ein netter Kerl zu sein – wenn »Kerl« das richtige Wort bei einer Halbgottheit war –, doch was genau hatte er für Absichten? Eurydike erholte sich gerade von einer schlimmen Beziehung, ganz abgesehen davon, dass sie erst vor kurzem gestorben war. Das musste sie doppelt verletzlich machen. Etwa nicht? So oder so war Lina für sie verantwortlich und wollte nicht, dass der Geist verletzt wurde. Man sollte Iapis bitten, es langsam angehen zu lassen. Eurydike musste vorsichtig und respektvoll behandelt werden.
Ein ohrenbetäubendes Wiehern ließ Lina innehalten und riss sie aus ihren Gedanken. Orion stand draußen vor dem Stall. Seine Mähne war gekämmt worden; Bänder in der Farbe des Mondlichts waren hineingeflochten, dieselbe Farbe wie die Narzisse, die im Genickstück seines Zaumzeugs steckte. Als der Hengst die Göttin erblickte, senkte er den Kopf, schnaubte und machte ein paar tänzelnde Schritte. Neben ihm stand ein zweiter, der sein Zwillingsbruder hätte sein können, nur dass sich vom nachtschwarzen Fell dieses Pferdes ein einziger weißer Fleck auf der Stirn in Form eines schiefen Sterns absetzte. Die beiden Rösser waren fast so prächtig wie der Gott, der ihre Zügel hielt. Eindrucksvoll gebieterisch sah Hades seinen Leithengst an.
»Beruhige dich, du großes dummes Tier«, sagte er zu Orion. »Du siehst doch, dass Dorado nicht so einen Aufstand macht.«
Lina eilte zu den dreien und versuchte, nicht zu offensichtlich auf die muskulösen Arme und Schultern des Gottes zu starren, der Orion am Zügel hielt. Er trug wieder eine kurze Tunika, die einen gründlichen Blick auf seine Armmuskeln wie auf seine Beine gestattete. Sein schwarzer Umhang umwehte ihn. Batman. Eine ergötzliche mystische Ausgabe von Bruce Wayne. Lina riss sich zusammen, um sich nicht frische Luft zuzufächeln.
»Schimpf nicht mit ihm! Ich finde, er ist unverbesserlich, aber liebenswert«, sagte sie mit flatterndem Herzen. Sie wandte den Blick von Hades ab und legte die Wange an Orions weiche Nüstern, der zur Begrüßung an ihr schnupperte. »Du freust dich einfach, mich zu sehen, nicht wahr, mein Schöner?«
Hades meinte genau zu wissen, wie der Hengst sich fühlte; er selbst verspürte bei ihrem Anblick den lächerlichen Drang, in lauten Jubel auszubrechen. Persephone war in ein langes Tuch aus feinem Leinen gewandet, dessen Rock so weit war, dass sie angenehm damit reiten konnte. Wenn eine Brise aufkam, presste der Wind den halbdurchsichtigen Stoff an ihren Körper und zeichnete ihre prallen Brüste und ihre herrlich geschwungene Taille nach. Hades wünschte sich, noch mehr Wind bestellt zu haben. Eifersüchtig sah er zu, wie sie Orion streichelte, und fühlte sich gleichzeitig wie ein schlichter Trampel, weil er eifersüchtig auf ein Pferd war.
Dorado wieherte der Göttin völlig hingerissen zu. Um die Initiative nicht gänzlich zu verlieren, sagte Hades: »Persephone, ich glaube, du bist noch nicht offiziell mit Dorado bekannt gemacht worden. Er ist kein ganz so guter Leithengst wie dein Orion, aber er ist der schnellste der vier.« Liebevoll tätschelte er den glänzenden Hals des Pferdes.
Lina streichelte Dorados Kopf. »Freut mich, dich kennenzulernen, Dorado. Schneller als Orion, ja?« Sie warf Hades einen kecken Blick zu. »Das bedeutet wohl, dass wir dir nicht werden entkommen können.«
Hades schluckte, plötzlich war seine Kehle ganz eng. Wenn er in ihrer Nähe war, fühlte er sich mächtig und hilflos, war ihm heiß und kalt, alles zugleich. Wahrscheinlich wurde er gerade wahnsinnig, doch es war ihm egal. Er näherte sich ihr, so dass sich ihre Körper seitlich berührten, und fing ihren neckenden Blick auf. »Nein, du wirst mir nicht entkommen können.«
Lina hatte das Gefühl, in seinen Augen zu versinken. Ihm entkommen? Von wegen. Sie wäre ihm am liebsten unter die Haut gekrochen.
Orion stieß sie von hinten mit dem Kopf an und schnaubte. Lina lachte, und die Anspannung zwischen ihnen verflüchtigte sich.
»Ist ja gut, du ungeduldiger Kerl!«
»Das Tier ist nicht ungeduldig. Es ist eifersüchtig«, sagte Hades und warf dem Hengst einen düsteren Blick zu, den Orion demonstrativ ignorierte und stattdessen unschuldig an der Schulter der Göttin knabberte.
»Eifersüchtig?« Lina tat überrascht. »Nur weil ich Dorado gestreichelt habe? Das ist aber sehr dumm von dir«, flötete sie dem Pferd zu.
»Du hast ja gar keine Vorstellung, wie dumm das ist«, murmelte Hades, aber er sprach nicht von dem Pferd. »Komm!« Er fasste die Göttin am Ellenbogen, führte sie auf die linke Seite des Tieres und half ihr aufsitzen. »Die elysischen Gefilde erwarten den Besuch der Frühlingsgöttin.«
 
 
Seite an Seite ritten sie über den schwarzen Marmorweg. Das regelmäßige Klappern der Pferdehufe vermischte sich mit dem melodiösen Gesang der Vögel, die sich in den Zweigen der eindrucksvollen Zypressen entlang dem Weg unterhielten. Der Duft von Narzissen würzte die Luft. Immer wieder kamen sie an Geistern vorbei, manche in Gruppen, dann an einer einsam wandelnden Seele. Doch alle reagierten auf dieselbe Weise. Zuerst gaben sie den Weg frei, machten den Streitrössern Platz. Dann erkannten sie, wer auf diesen Pferden saß. Feierlich verbeugten sich die Toten vor ihrem dunklen Gott und starrten Persephone mit großen Augen an. Die Männer lächelten ihr zu und verneigten sich vor ihr, manche riefen ihr sogar einen Gruß zu, doch es war die Reaktion der Frauen, die Lina am meisten bewegte. Wenn sie erkannten, dass die Göttin des Frühlings vor ihnen war, leuchtete ihr Gesicht vor Freude auf. Viele riefen sie beim Namen und baten um ihren Segen, den Lina bereitwillig spendete. Manche wagten sogar, sich Orion zu nähern, um den Saum ihres Gewands zu berühren.
Lina konnte nicht glauben, was für einen Unterschied ihre Gegenwart für die Geister zu machen schien. Sie musste zugeben, dass Demeter recht gehabt hatte – aus welchem Grund auch immer musste den Geistern der Toten gewiss gemacht werden, dass sich eine Göttin um sie sorgte. Es war eine unglaubliche Verantwortung, doch sie gab Lina das Gefühl, gebraucht und geschätzt zu werden. Wenn sie Zufriedenheit und Hoffnung verbreiten konnte, nur weil sie sich in der Unterwelt zeigte, dann war Lina glücklich, da zu sein.
Zuerst machte sie sich Sorgen, dass Hades verärgert sein oder sich sogar bedroht fühlen könnte von all der Aufmerksamkeit, die sie auf sich zog. Aber obwohl er nur wenig sagte, sprach sein zufriedenes, entspanntes Gesicht Bände. Der dunkle Gott war offensichtlich froh, dass die Toten so freudig auf sie reagierten.
Schließlich stieg die Straße stark an. Sie erklommen eine Anhöhe, und Lina ließ Orion anhalten.
»Es ist, als wäre das Ganze zweigeteilt und dann gemalt – die eine Seite dunkel, die andere hell.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf, auch wenn sie wusste, dass ihre Augen sie nicht trogen. Der Weg, auf dem sie sich befanden, erstreckte sich vor ihnen als Grenzlinie zu einer völlig anderen Art von Landschaft. So etwas Bizarres hatte Lina noch nie gesehen.
»In unterschiedlichen Farben gemalt, dunkel und hell, das ist eine zutreffende Beschreibung«, sagte Hades. Er wies nach links, wo das Land in weite Schwärze überging, umringt von einer roten Feuerschnur. »Das ist der flammende Fluss Phlegethon, die Grenze zum Tartarus, wo die Dunkelheit herrscht.« Mit der anderen Hand zeigte er in die Helligkeit rechts von ihnen. »Und dort siehst du das Elysium, wo Licht und Fröhlichkeit regieren und es nur dunkel ist, damit die Geister Gelegenheit haben, friedlich zu ruhen.«
Schnell suchte Lina den Zugang zu Persephones Gedächtnis. Tartarus, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf, die Region der Unterwelt, wo die ewige Strafe zugemessen wird. Ein Ort der Hoffnungslosigkeit und Qual. Dort wohnt nur das Böse.
Es war die Hölle. Lina konnte ihren Blick nicht von dem düsteren Abgrund abwenden. Auf einmal wurde ihr kalt. Die Dunkelheit schien nach ihr zu greifen wie die Tentakel eines bösartigen Wesens.
»Persephone!« Die Schärfe in Hades’ Stimme riss ihre Gedanken aus der Leere des Tartarus. Lina erwiderte den durchdringenden Blick des Gottes. »Du darfst dich in meinem Reich aufhalten, wo du willst, mit mir oder ohne mich an deiner Seite – nur nicht im Tartarus. Ihn darfst du nicht betreten, noch darfst du dich seiner Grenze nähern. Das Reich ist verdorben vom zersetzenden Charakter seiner Bewohner.«
»Dort ist es schrecklich, nicht wahr?« Linas Gesicht war blutleer.
»Das muss es sein. Du weißt, dass es viel Böses in der Welt gibt. Möchtest du es ungestraft geschehen lassen?«
Lina dachte an ihre Welt der Sterblichen. Zeitungsmeldungen blitzten in ihrer Erinnerung auf wie Albträume: das Bombenattentat in Oklahoma City, die Grausamkeit von Erwachsenen, die wehrlose Kinder missbrauchten und töteten, und natürlich der 11. September und die Feigheit der Terroristen.
»Nein. Ich möchte es nicht ungestraft geschehen lassen«, sagte sie bestimmt.
»Ich genauso wenig. Deshalb verbiete ich dir, dieses Reich zu betreten.«
Lina erschauderte. »Ich will gar nicht dorthin.«
Hades’ strenger Gesichtsausdruck wurde weicher. Er nickte in Richtung der Helligkeit, die die rechte Seite der Straße erleuchtete. »Ich würde dir gerne ein wenig von der Schönheit des Elysiums zeigen.«
Mit bewusster Willensanstrengung wandte Lina den Schrecken des Tartarus den Rücken zu, lächelte Hades an und tätschelte Orions warmen Hals. »Du musst mir einfach nur den Weg zeigen. Wir folgen dir.«
Mit funkelnden Augen nahm der Gott Dorados Zügel in die Hände. »Es ist schon richtig, dass du mir folgst. Du reitest ja das langsamere Pferd.«
Lina sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und antwortete mit perfekter John-Wayne-Stimme: »Du solltest besser nichts über mein Pferd sagen, Pilger.« Dann wies sie den Abhang hinunter. »Siehst du die große Kiefer am Rande des Feldes da unten?«
Hades nickte. »Dorado und ich werden sie zuerst erreichen. Er ist das schnellere Pferd.«
»Er mag das schnellere Pferd sein, aber er muss auf jeden Fall mehr totes Gewicht tragen«, gab Lina zurück. »Ups, das ist wahrscheinlich keine gute Formulierung in der Unterwelt, aber … HÜAH!!!«, rief sie und überrumpelte den Gott völlig unvorbereitet. Orion reagierte augenblicklich, stürzte nach vorn an Dorado vorbei und flog den Abhang hinunter. Der Wind pfiff über Linas Wangen. Sie schmiegte sich an den Hals des Hengstes, und er beschleunigte, so dass die Welt an ihr vorbeischoss. Dicht hinter sich hörte sie Dorado, der immer näher kam. »Sie dürfen uns nicht einholen!«, rief sie Orion in die angelegten Ohren, und er wurde noch schneller. Dann sprengten sie an dem hohen grünen Umriss vorbei, der Kiefer, und Lina richtete sich im Sattel auf, bejubelte ihren Sieg, während Orion zu einem schnaubenden Trab verlangsamte und schließlich stehenblieb. Schwer atmend kam Dorado neben ihnen zum Stehen.
Lina lachte laut über den Ausdruck in Hades’ Gesicht.
»Das schnellste Pferd, ja? Unterschätze nie die Macht einer findigen Frau.«
»Ich finde, du hast geschummelt«, sagte Hades und versuchte erfolglos, sein Lächeln zu verbergen.
»Ich sehe es eher so, dass ich all meine Fähigkeiten zum Gewinnen ausgenutzt habe.«
»Ich wusste ja nicht, dass du so ehrgeizig bist.«
»Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt, Herr der Unterwelt«, sagte Lina und streichelte immer noch den Hals des Hengstes. »Ich bin keine normale Göttin.«
Hades schnaubte verächtlich. Orion tat es ihm nach. Dorado warf den Kopf in den Nacken.
Der Gott tätschelte sein Pferd. »Gräme dich nicht, altes Ross. Wir werden unseren Sieg noch erleben.« Mit gut vernehmlichem Flüstern fügte er hinzu: »Wir dürfen diese Göttin nicht aus dem Auge lassen – sie ist gerissen«, sagte er eher zu sich selbst als zu Dorado.
»Genau«, bestätigte Lina, und beide mussten lachen.
»Persephone!«, rief eine junge Stimme. Lina drehte sich um, wollte sehen, wer sie angesprochen hatte.
»Ja, es ist die Göttin des Frühlings! Ich wusste es!« Eine schlanke Gestalt löste sich aus dem Kieferwäldchen, das die liebliche kleine Wiese umgab, auf der die Pferde standen. Schnell folgten ihr weitere Figuren, aufgeregt hüpften und tanzten sie auf Lina zu. Die Gruppe bestand aus jungen, schönen Frauen. Um ihre schlanken Körper waren fließende Stoffe aufreizend gewunden. Wenn sie nicht so halb durchsichtig und damit als Geister der Unterwelt auszumachen gewesen wären, hätte Lina geglaubt, sie sei mitten in die Karnevalsparty einer Studentinnenverbindung geraten.
Hades gab Dorado mit dem Knie ein Zeichen, so dass das Pferd zu Lina ging und der Gott ihr mit leiser Stimme zuflüstern konnte: »Das sind Jungfrauen, die starben, bevor sie heiraten konnten. Sie tollen gerne herum, bevor sie sich entscheiden, von Lethe zu trinken.«
Als die Gruppe sich den beiden Pferden näherte, wurden die jungen Mädchen langsamer, bemühten sich erkennbar, ihre Aufregung in Zaum zu halten, um den einschüchternden Rössern nicht zu nahe zu kommen. Der Geist, der die Göttin gerufen hatte, machte einen anmutigen, tiefen Knicks, und der Rest der Jungfrauen tat es ihm nach. Die erste erhob sich und sprach die Gottheiten an. »Ich habe gehört, dass du gesehen wurdest, und wollte es so gerne glauben. O Göttin! Es ist so herrlich, dich hier bei uns zu haben.«
Ein Chor von »Ja! Wir freuen uns so!« begleitete ihre Worte.
»Danke euch. Ich genieße meinen Besuch hier sehr«, sagte Lina.
Die erste Jungfrau runzelte die Stirn. »Du bist nur zu Besuch? Du willst uns wieder verlassen?«
Auf der Lichtung wurde es so still, als warte jeder einzelne Grashalm und jedes Blatt auf Linas Antwort.
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Persephone mag so lange in der Unterwelt bleiben, wie es ihr gefällt«, durchbrach Hades’ gefühlsschwangere Stimme das Schweigen.
Lina hielt den Atem an, so glücklich machten sie seine Worte. Sie verdrängte den ernsten, verantwortungsbewussten Gedanken, der sie ermahnte, dass sie hier nicht bleiben konnte, weil sie nur sechs Monate zu Besuch war. Stattdessen lächelte sie den Gott an und dachte, wie gerne sie ihn wieder küssen würde.
»Dann hast du keinen Grund weiterzueilen. Komm und tanz mit uns, Göttin!«, rief die Jungfrau.
Lina riss ihren Blick von Hades los. »Mit euch tanzen? Aber es gibt doch gar keine Musik«, entgegnete sie dem jungen Geist.
»Für diese Kleinigkeit ist schnell gesorgt«, sagte Hades. »Unsere Göttin wünscht Musik!«, befahl er mit einer Verbeugung. Der Wind trug seine Worte fort und wirbelte sie mit einem sonderbar pfeifenden Geräusch umher, das immer lauter wurde, bis es in den melodischen Klang von Musikinstrumenten überging. Gnädig neigte der Gott den Kopf. »Jetzt hast du Musik.«
»So scheint es.« Linas Herz klopfte so laut, dass sie überzeugt war, trotz der Musik könne es jeder hören. Tanzen? Sie wusste nicht, wie sie mit diesen Mädchen tanzen sollte.
»Oh, ja! Bitte!«
»Jetzt kannst du mit uns tanzen!«
»Komm und beweg dich zur Musik des Gottes, Persephone!«
»Aber … ich … also …« Lina sah sich hilflos um. »Was soll ich denn mit Orion machen?«, stammelte sie.
»Den lässt du hier bei Dorado und mir«, sagte Hades und stieg ab. Er stellte sich an Orions Seite und streckte die Arme aus, so dass Lina keine andere Wahl hatte, als vom Pferd zu rutschen. Hades drückte sie kurz an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Bitte tanze für mich hier im Elysium. Das hat noch keine Göttin getan.«
Lina sah ihm in die Augen, sah das Begehren ebenso wie seine Verletzlichkeit, und wusste, dass sie sich nicht weigern konnte. Sie musste für ihn tanzen.
»Das tue ich gerne für dich«, sagte sie.
»Meine Streitrösser und ich warten auf dich.« Hades überlegte kurz und fügte dann hinzu. »Sehnsüchtig.«
»Gut. Also.« Sie strich über ihr Gewand, tat so, als müsse der bereits glatte Stoff geglättet werden. »Es dauert nicht lange.«
»Persephone! Wir haben schon einen Kreis gebildet!«, rief eine Jungfrau ihr zu.
»Oh, gut«, sagte Lina und näherte sich der wartenden Gruppe. Tatsächlich hatten sie sich in der Mitte der Wiese in einem lockeren Zirkel aufgestellt. Lina war so nervös, dass ihr ein wenig übel wurde. Mit einer Gruppe toter Jungfrauen tanzen? Ausgerechnet dafür hatten sie ihre Erfahrungen nicht vorbereitet. Ihre Hände waren verschwitzt. Dies war etwas anderes als Nektarsammeln; sie konnte es niemandem nachmachen. Die Frauen erwarteten, dass sie es ihnen zeigte. Sollte sie ein Solo hinlegen wie John Travolta in Saturday Night Fever? Das würde sie in den Sand setzen. Sie würde sich hier komplett zum Narren machen. Hades und alle anderen würden merken, dass sie keine Göttin war. Man würde sie als Schwindlerin entlarven.
Hör mit diesem Blödsinn auf!
Die Stimme in ihrem Kopf erschreckte sie so, dass sie beinahe aufgeschrien hätte.
Dein Körper kennt den Tanz. Entspanne dich und vertraue ihm.
Lina schaute an sich hinab. Sie hatte vergessen, dass sie keine dreiunddreißigjährige Haut trug. Sie war jung und geschmeidig und in solch unglaublich guter Verfassung, dass sie wahrscheinlich tagelang Schokolade essen könnte, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, dass sie nicht mehr in ihre Jeans passen würde.
»Göttin?«
Lina merkte, dass alle Jungfrauen sie mit unverhohlen neugierigem Blick in den hübschen Gesichtern anschauten. Mit Sicherheit wirkte sie wie ein Esel, so wie sie dort stand und an sich selbst hinabsah.
Sie lächelte, drückte die Schultern durch und zwang ihre Beine zu gehen. »Ich habe gerade nur bewundert, wie … ähm …« Sie schaute nach unten auf die Wiese, »… wie schön der Klee hier ist. Wunderschön, findet ihr nicht?«
Alle Köpfe nickten nachdrücklich. Lina fühlte sich an Wackeldackel erinnert.
»Das ist unsere Lieblingswiese. Wir mögen Klee und alles, was grünt und wächst, so hat es sich zusammengefunden, um uns zu gefallen«, sagte die erste Jungfrau.
»Ja, mir gefällt es auch«, stimmte Lina zu und trat in den Kreis.
Beginne in der Mitte, befahl ihre innere Stimme.
Sie holte tief Luft und begab sich ins Zentrum. Dann machte sie das Einzige, was ihr einfiel. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Die Musik erfüllte sie, und automatisch begann ihr Körper, sich zu bewegen. Ihre Arme hoben sich, und Lina drehte sich langsam und träge im Kreis. Die Musik war herrlich. Sie erinnerte sie an etwas Wildes, Weibliches. Ihr Körper passte sich der Musik an, vollführte mit den geschmeidigen langen Beinen komplizierte Schrittfolgen. Linas Hüften schwangen und drehten sich. Ihre Arme malten Bilder in die Luft. Sie war keine dreiunddreißigjährige Bäckerin. Sie war keine junge Göttin. Sie war die Musik.
Lina schlug die Augen auf.
Mit vor Vergnügen leuchtenden Gesichtern umringten die Jungfrauen sie, versuchten, ihre Bewegungen nachzuahmen. Sie waren schön, und viele von ihnen waren begabte Tänzerinnen, doch der Unterschied zwischen ihrem Tanz und dem von Persephone war deutlich zu erkennen, selbst für Lina. Persephone bewegte sich mit der übermenschlichen Grazie einer Gottheit. Linas Herz schwoll an vor Freude über die Kraft, die sie in sich spürte. So musste sich eine Primaballerina auf dem Höhepunkt ihres Erfolges fühlen. Sie drehte und wirbelte herum und jauchzte vor Glück.
Ewig hätte sie so tanzen können, doch eine der Jungfrauen stolperte und brach dann lachend inmitten des Klees zusammen. Einige der anderen Mädchen mussten sich offensichtlich zusammenreißen, um noch weiterzutanzen. Lina überspielte ihre Enttäuschung und beendete die Vorstellung mit einer prächtigen abschließenden Drehung und einer Verbeugung. Während die Jungfrauen jubelten und klatschten, sank sie hinunter zum tiefen Knicks einer Primaballerina. Die Geister umringten sie, überhäuften sie mit Dank und fragten, wann sie das nächste Mal mit ihnen herumtanzen würde.
Während sie kicherten und plapperten, suchte Lina unauffällig den Hintergrund nach Hades ab. Zuerst entdeckte sie Orion und Dorado. Die beiden Hengste grasten friedlich unweit der Kiefer, die sie als Zielpunkt benutzt hatten. Linas Blick wanderte weiter. Hades stand unter dem Nadelbaum. Er lehnte sich dagegen, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, der Körper entspannt. Doch seine Augen strahlten, und sein Blick wich nicht von ihr. Seine Lippen zogen sich zu einem angedeuteten Lächeln nach oben. Als er merkte, dass sie ihn beobachtete, hob er langsam die Hand an die Lippen und machte eine Geste, als würde er ihr einen Kuss schicken.
Es war das Romantischste, was ein Mann jemals für sie getan hatte.
»So, meine Damen, es war wunderschön, mit euch allen zu tanzen. Das werden wir sehr bald wiederholen, aber jetzt müssen Hades und ich weiter«, sagte Lina und löste sich aus dem Kreis ihrer Bewunderinnen.
Mehrere von ihnen warfen dem wartenden Gott scheue Blicke zu, dann wurde viel getuschelt, aber Lina konnte nur die Wörter »Persephone« und »Hades« ausmachen. Kichernd und zum Abschied winkend verschwanden die Jungfrauen zwischen den Kiefern.
Hades löste sich vom Nadelbaum und kam zu Lina in der Mitte der Wiese. Eine Weile sprach keiner von beiden. Dann hob er die Hand und schob ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Ich habe noch niemals etwas so Anmutiges wie deinen Tanz gesehen«, sagte er.
Lina war auf einmal atemloser als zuvor bei der Musik.
»Du musst Durst haben«, sagte Hades.
Bis dahin hatte Lina nicht gemerkt, dass sie schwitzte und durstig war, doch es traf beides zu.
»Und wie.«
»Hier in der Nähe müsste eine Quelle sein.« Der Gott nahm ihre Hand und steuerte auf die andere Seite der Wiese zu. »Im Elysium ändert sich ständig alles, aber normalerweise finden sich immer dieselben Elemente wieder.«
»Das heißt, es ist so was wie eine veränderliche Phantasie?«, fragte Lina und fuhr mit der Hand durch den Klee, der an diesem Ende der Wiese kniehoch stand. Augenblicklich platzten weiße Blütenbüschel zwischen den Kleeblättern hervor und verströmten einen Duft, der nach Sommer und frisch gemähtem Rasen roch.
»Ja, ein bisschen schon.« Hades lächelte sie an. »Das Elysium besteht aus verschiedenen Bereichen, aber diese Teile können sich verschieben und verändern, je nach den Wünschen der Geister.«
»Verschiedene Bereiche? Soll das heißen, dass es einen Ort für Menschen gibt, die richtig, richtig gut waren, und einen für Leute, die meistens gut waren, und dann noch einen für die, die nur ganz durchschnittlich nett waren?«
Hades’ Lachen hallte über die Wiese. »Du hast wirklich so unerwartete Vorstellungen, Persephone! Nein, das Elysium ist in verschiedene Reiche unterteilt. Das eine ist für Krieger. Dieses hier« – er wies auf die Umgebung – »für Jungfrauen, die herumtollen können. Und es gibt noch verschiedene andere. In einem findet man nur königliche Häupter, in einem anderen nur Schafhirten.« Er grinste schief, und Lina fand, er sähe aus wie ein Zwölfjähriger. »Seltsamerweise möchten Schafhirten mit anderen nichts zu tun haben.«
»Wer hätte das gedacht?«
»Eben.«
»Sie können also nicht von einem Reich ins andere? Was ist, wenn ein Krieger einer Jungfrau den Hof machen will? Ich könnte mir vorstellen, dass selbst der passionierteste Krieger irgendwann keine Lust mehr hat, immer nur männliche Dinge zu tun.«
»Sie können wechseln, aber es ist ziemlich kompliziert.« Hades überlegte. »Aber vielleicht sollte es nicht so kompliziert sein. Vielleicht wissen sie gar nicht, was sie verpassen, weil sie so lange ohne ausgekommen sind.« Gedankenverloren schaute der Gott in die Ferne.
»Kannst du das Elysium ganz nach deinen Vorstellungen umgestalten?«, fragte Lina.
Hades sah sie wieder an. »Ja.«
»Dann lege doch die Wiese mit den tanzenden Jungfrauen direkt neben das Übungsfeld der Krieger. Der Rest kommt dann schon von selbst.«
Hades lachte laut auf. »Ich glaube, du hast recht.«
Sie betraten einen Kiefernwald, und nach einigem Suchen fand Hades einen schmalen Weg. Dem folgten sie, bis sie an einen Bach gelangten, der gurgelnd über glatte Steine plätscherte. Hades verließ den Pfad und führte Lina flussabwärts um eine Biegung, wo sich das Wasser in einem kleinen sandigen Becken sammelte, bevor es weiterfloss und geräuschvoll über einen felsigen Vorsprung sprudelte.
»Für dich, Göttin, nur das Beste zum Trinken und Speisen«, verkündete Hades mit einem verwegenen Lächeln.
»Auch wenn du’s nicht glaubst«, sagte Lina, eilte an den Rand der Mulde und bückte sich, »aber das Tanzen hat mich unglaublich durstig gemacht, und im Moment möchte ich lieber Wasser als Ambrosia trinken.«
Sie wölbte die Hand, schöpfte die klare Flüssigkeit heraus und trank. Das Wasser war so kalt, dass es ihr an den Zähnen wehtat. Glücklich seufzte Lina und trank noch eine Handvoll. Als sie fertig war, streifte sie ihre weichen Lederpantoffeln ab und ließ ihre Beine im eiskalten Teich baumeln. Hades lehnte sich gegen einen umgekippten Baumstamm. Der Wind raschelte in den Blättern über ihnen, umgab sie mit dem Geruch von Kiefern und Harz. Der mystische Himmel der Unterwelt verlieh allem ein verschleiertes Glühen. Eine rosarote Brille, dachte Lina verträumt. Das also war mit dem Ausdruck gemeint.
»Demeter hat mir erzählt, die Unterwelt sei ein magischer Ort, aber ich hätte niemals geglaubt, dass sie so viel Schönheit besitzt«, sagte Lina leise. »Wenn die anderen Götter wüssten, wie schön es hier unten ist, hättest du unablässig Besuch.«
Hades zuckte mit den Achseln und sah aus, als sei ihm mulmig zumute.
Lina beobachtete ihn und hätte das Thema beinahe ruhen lassen. Dann jedoch fielen ihr seine Worte vom Vorabend ein. Er wollte von ihr mehr als einfach nur Sex. Das wusste sie nun, und wenn zwischen ihnen mehr entstehen sollte, müssten sie miteinander reden können. Über alles und jedes. Ehrlich gesagt, fühlte sich Lina auch zu alt für die Spielchen, wie sie unter Collegeschülern üblich waren, mit dem Schweigen und den Missverständnissen, die unweigerlich dazugehörten. Sie war eine erwachsene Frau, und sie musste sagen können, was ihr durch den Kopf ging.
»Wenn du keine Gäste haben willst, warum hast du dann so einen großen Palast mit so vielen leeren Zimmern gebaut, die nur darauf warten, gefüllt zu werden?«
Hades dachte über die Frage nach. Wie viel sollte er vor ihr zugeben? Ganz bestimmt wollte er ihr nicht verraten, dass er noch nie zuvor etwas mit einer Göttin gehabt hatte, weder eine Affäre noch sonst irgendetwas, dass er sich seit einer Ewigkeit nach etwas anderem sehnte als der Oberflächlichkeit, mit der sich der Rest der Unsterblichen zufriedengab. Er erinnerte sich an seinen letzten Besuch auf dem Berg Olymp. Aphrodite hatte ihm ein unverhohlenes Angebot gemacht, aber er war nicht darauf eingegangen. Später hatte er gesehen, wie sie mit Athene die Köpfe zusammensteckte und feixte, welcher Teil seines Körpers wohl ebenso tot sei wie sein Reich. Bei der Erinnerung an diese schneidenden Worte stieg Wut in ihm hoch. Sein Körper war nicht tot. Er bildete eine Einheit mit seiner Seele, und seine Seele wollte mehr als das unaufrichtige Interesse einer selbstverliebten Göttin.
Was sollte er sagen, damit Persephone nicht panisch die Flucht ergriff? Er warf ihr einen Seitenblick zu. Aufmerksam schien sie auf seine Antwort zu warten. Er musste so ehrlich wie möglich zu ihr sein. Er konnte nicht lügen oder heucheln. Eine dauerhafte Beziehung konnte nicht auf Unwahrheiten gründen. Er stieß einen tiefen Seufzer aus.
»Ich habe mich schon öfter selbst gefragt, warum ich ihn gebaut habe. Vielleicht hatte ich gehofft, dass ich eines Tages lernen würde, meine …« – er suchte nach dem richtigen Wort – »… meine Andersartigkeit zu überwinden.«
»Andersartigkeit? Was meinst du damit?«
»Ich fand es schon immer schwierig, mit anderen Unsterblichen zurechtzukommen«, sagte Hades langsam. »Du musst wissen, dass ich gemieden werde, weil ich der Herr der Toten bin.«
Lina wollte widersprechen. Doch dann erinnerte sie sich an Demeters Blick, als sie von Hades gesprochen hatte, an die abwertende Geste, mit der sie ihn als unwichtig, uninteressant abgetan hatte. Plötzlich wurde sie wütend.
»Die wissen einfach nicht, wie du wirklich bist.«
»Und wie bin ich wirklich, Persephone?«
Lina lächelte ihn an und sprach genau das aus, was ihr durch den Kopf ging: »Du bist interessant und humorvoll, sexy und mächtig.«
Hades schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich ein Topf voller Überraschungen.«
»Ist das etwas Gutes oder Schlechtes?«
»Das ist etwas wunderbar Gutes.«
Lina war hin und weg. Sie konnte ihm nicht länger widerstehen und wollte es auch gar nicht. »Das freut mich.«
»Du bist völlig anders als die anderen Unsterblichen. Du weißt doch, wie sie sind … so eingenommen von ihrer eigenen Bedeutung, immer darauf aus, die anderen zu übertreffen, nie mit dem zufrieden, was sie haben.« Er schüttelte erneut den Kopf und beugte sich vor, um mit den Fingerspitzen über ihre Wange zu streicheln. »Du bist ehrlich und wirklich – genau so sollte eine wahre Göttin sein.«
Ehrlich und wirklich? Eine wahre Göttin? Lina hätte sich am liebsten unter einem Stein verkrochen. Sie war ja gar nicht die, die sie zu sein vorgab.
»Ich … du … ich …«, stammelte sie, unsicher, was sie sagen sollte.
Hades gab ihr keine Möglichkeit, ihre Gedanken zu ordnen. Er rutschte nach vorne und zog sie in seine Arme. Ihr Mund war noch kalt vom Quellwasser. Am liebsten wäre er mit ihr verschmolzen. Er ließ sich in den weichen Kuss sinken. Wenn er doch nur schon früher von ihr gewusst hätte. Wie konnte er nur so lange ohne sie ausgekommen sein? Die Göttin schlang ihre Arme um ihn und drückte die Brust gegen seinen Oberkörper. Hades stöhnte. Sein Verlangen nach ihr führte ein pulsierendes Eigenleben.
Plötzlich zuckte Lina zusammen und schrie auf. Sie strampelte, trat ins Wasser und zog ihre langen nackten Beine aus dem Teich. Dann sprang sie auf und suchte Zuflucht hinter dem Gott.
»Da hat mich etwas berührt!« Ihre Stimme bebte. Oklahoma-Erinnerungen ließen Bilder von Wasserschlangen und Schnappschildkröten vor ihrem inneren Auge aufblitzen.
Hades tätschelte ihre Hand, die seine Schulter umklammerte, er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Noch immer spürte er den Druck ihrer Brüste auf dem weichen Leder, das seinen Oberkörper bedeckte. Noch immer brauste stechende Sehnsucht durch seinen Körper.
»Persephone, im Elysium kann dir kein Leid geschehen.«
»Da!« Lina schämte sich, aber sie schrie fast vor Angst. Sie wies auf einen dunklen Umriss unter der Wasseroberfläche. »Da ist was im Wasser.«
Seufzend erhob sich Hades und begab sich ans Ufer. Er hockte sich hin und spähte in den klaren Teich.
Linas Sinne waren in Alarmstimmung. »Sei vorsichtig!«, mahnte sie. »Das könnte eine Schlange sein.«
Hades warf ihr über die Schulter einen belustigten Blick zu. »Warum solltest du Angst vor einer Schlange haben?«
Lina drehte eine dicke Locke um ihren Finger. Schlangen werden eng mit Demeter assoziiert. Sie sind nicht zu fürchten, schimpfte ihre innere Stimme.
»Ich weiß, es ist dumm, aber ich habe sie noch nie gemocht«, sagte sie kleinlaut.
Die breite Stirn des Gottes legte sich vor Verwirrung in Falten, doch ein Platschen im Wasser zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Lina wich zurück, wollte den sich windenden Schlangenkörper gar nicht sehen.
Als Hades ihr wieder ins Gesicht sah, umspielte ein schwaches Lächeln seine Lippen. »Du kannst unmöglich Angst vor dieser Kreatur haben.«
»Schildkröten mag ich auch nicht besonders gerne«, sagte Lina schnell und hielt den Blick von der dunklen Gestalt abgewandt, die gerade aufgetaucht war. »Schon gar nicht Schnappschildkröten.«
Hades schmunzelte und machte ihr Zeichen, zu ihm zu kommen. »Komm. Du magst doch Tiere.«
Lina rührte sich nicht. »Ja. Ich mag Säugetiere. Ich mag Vögel. Ich habe auch nichts gegen Fische. Reptilien mag ich aber nicht so gerne. Ich weiß, dass es engstirnig ist, aber …«
Ein sonderbar fiependes Geräusch kam aus dem Wasser. Lina spähte an Hades vorbei und sah eine kleine Gestalt, die auf dem Rücken trieb.
»Das ist keine Schlange!«, stieß sie aus.
Der Otter fiepte erneut und trat mit seinen erstaunlich breiten Pfoten das Wasser.
Schnell gesellte sich Lina zu Hades. Sie kauerte sich neben ihn, lehnte sich an ihn. »Ich glaube, so was Süßes habe ich noch nie gesehen.«
»Erzähl das nicht Orion«, gab Hades zurück. »Er bildet sich ein, er wäre dein Liebling.«
Lina stieß den Gott mit der Schulter an, dann streckte sie die Hand aus, um den Bauch des Otters zu streicheln. »Orion ist mein Lieblingspferd. Dieses kleine Kerlchen ist mein Lieblingsotter.«
Bei ihrer Berührung geriet der Otter völlig außer sich, verfiel in welpenhaftes Winseln und Schnüffeln und zappelte so heftig, dass das Wasser nur so spritzte. Dann schwamm er zur Kante und verschwand in dem kleinen Wasserfall.
»Ich wollte ihm keine Angst machen.«
Hades lächelte über den enttäuschten Gesichtsausdruck der Göttin und wischte einen Wassertropfen von ihrer Wange.
»Du hast ihm keine Angst gemacht, meine Süße. Die Otter im Elysium sind bekannt für ihre Zurückhaltung. Selbst ich habe noch nie einen aus solcher Nähe gesehen. Und ganz bestimmt habe ich noch nie einen angefasst.«
Sehnsüchtig schaute Lina dem niedlichen Wesen nach. »Kannst du ihn nicht zurückholen? Du bist schließlich ein Gott.«
Hades lachte. »Als weiser Gott weiß ich, wann es am besten ist, nicht in die natürliche Ordnung der Dinge einzugreifen. Außerdem hättest du mehr Glück darin, das kleine Tierchen herbeizulocken. Du bist schließlich die Tierzauberin, nicht ich.«
»Ich bin nicht wirklich eine Tierzauberin«, sagte Lina. »Ich mag Tiere einfach, und sie mögen mich.«
»Säugetiere«, verbesserte Hades und schob ihr eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht.
Sie drehte den Kopf so, dass ihre Wange in seiner Hand ruhte.
»Vielleicht bin es nur ich, den du verhext hast, du Zauberin.« Hades fuhr mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe.
»Es gibt niemanden, den ich lieber verzaubern würde«, hörte Lina sich sagen, beugte sich vor und suchte seine Lippen.
Auf einmal bekam sie einen Stoß in den Rücken. Doch sie schrie nicht auf und zuckte nicht erschrocken zusammen, sondern hob nur den Arm und tätschelte Orions Nüstern.
»Weißt du, Uneingeweihte glauben bestimmt, dass die Unterwelt der perfekte Ort ist, um Ruhe und Frieden zu finden.«
Hades funkelte den Hengst böse an. »Da irren sie sich.«
Orion schnaubte den Gott an und schüttelte den Kopf, dann schnupperte er wieder an Lina und atmete warme, pferdige Luft in ihren Nacken, was sie zum Kichern brachte. Sie griff in seine seidige Mähne, Orion hob den Kopf und zog sie auf die Füße.
Lina schaute auf den Gott hinab, der das Pferd immer noch düster anschaute. Sie bückte sich, nahm seine Hand und zog ihn hoch, bis er widerwillig auf die Beine kam.
»Möchtest du noch mehr vom Elysium sehen?«, fragte Hades.
Lina stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte seine Wange mit einem Kuss. »Liebend gerne möchte ich noch mehr von deinem Reich sehen.«
Bei ihren Worten wurde Hades von Glück erfüllt. Er beugte sich vor und küsste sie schnell und besitzergreifend, bevor er sie wieder auf Orions Rücken hob.
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Der Tag verlief angenehm. Das Elysium war ein endloses Abenteuer, wo Schönheit und Harmonie aufs Prächtigste vereint waren. Wohin sie auch ritten, reagierten die Seelen der Toten positiv auf Persephones Besuch. Sie war ungemein bewegt von dem Glück, das sich in den Gesichtern der Geister spiegelte, wenn sich die Nachricht in der Unterwelt verbreitete, dass eine Göttin bei ihnen weilte.
Hades blieb eng an Linas Seite, führte Dorado oft so nah an sie heran, dass er sie berühren konnte. Die Reaktion der Geister auf Persephones Anwesenheit erfüllte ihn mit bittersüßer Freude. Die Toten achteten und fürchteten ihn. Einige waren ihm gegenüber sogar unglaublich loyal, doch nie hatte er in ihnen die Liebe und Freude hervorgerufen, die Persephones Gegenwart auslöste. Er war nicht neidisch, weil die Göttin diese Wirkung auf sein Reich hatte. Er verstand das. Wie denn auch nicht? Sie hatte dieselben Gefühle in ihm ausgelöst. Wieder fragte er sich, wie er so lange ohne sie hatte sein können. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, was mit ihm oder seinem Reich geschehen würde, falls sie sich nicht entschied zu bleiben.
Das Tageslicht war verblasst, am Nachthimmel funkelten die Seelen der Hyaden, als sie sich schließlich dem Park des Palastes näherten. Hades drängte Dorado an Orion heran und griff nach Persephones Hand. Sie lächelte ihn an. Seine Hand war warm und kräftig, und Lina war zufrieden, ihre Finger mit seinen zu verschränken und über die Wunder des Tages nachzusinnen, während sie in den vertrauten Kiefernwald ritten. Vor der untersten Ebene der Parkanlage brachte Hades Dorado zum Stehen, Orion schnaubte und hielt ebenfalls an.
»Es gibt noch eine letzte Sache, die ich dir heute gerne zeigen würde, wenn du willst.«
»Natürlich«, sagte sie.
»Dahin geht’s zu Fuß.« Hades tat, als würde er flüstern.
Lina senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Wispern. »Und was machen wir solange mit …« – sie zeigte mit den Fingern auf die beiden Hengste, die mit angelegten Ohren offensichtlich lauschten – »… mit denen?«
»Überlass sie mir.«
Geschmeidig sprang der Gott vom Pferd und streckte die Arme aus, um Lina von Orion herunterzuhelfen. Sie glitt an seinem Körper hinab und genoss das prickelnde Gefühl, auf der einen Seite das muskulöse Pferd und auf der anderen einen erotischen Gott zu haben. Hades beugte sich vor und biss in ihr empfindliches Ohrläppchen. Dann flüsterte er: »Ich finde, es ist Zeit, dass wir unsere Aufpasser loswerden.« Er richtete sich auf und befahl den Hengsten mit einer derart einschüchternden Stimme, in den Stall zurückzukehren, dass das Laub an den umstehenden Bäumen zu flattern begann. Orion und Dorado stürzten augenblicklich los und galoppierten davon.
Lina sah Hades mit erhobenen Augenbrauen an. »Ich bin beeindruckt. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so einfach verschwinden würden.«
Hades verzog den Mund. »Sie haben sich nur erschrocken. Ich gebe ihnen nur selten einen Befehl. Ehrlich gesagt, sind sie ziemlich verzogen.«
»Dann werden sie später böse auf dich sein.«
»Wahrscheinlich.« Lachend verschränkte er seine Finger mit ihren. »Was ich dir zeigen will, findet sich in dieser Richtung.« Er führte sie zu einem Pfad, der am Rande des Parks entlanglief. Sie spazierten zwischen Zierhecken, die zu gewundenen Kegeln geschnitten waren. Schlafende Blumen standen im Schatten der Hecken, und Lina achtete darauf, mit den Fingern nicht zu nah an die geschlossenen Blüten zu geraten. Als Hades den Pfad verließ und zwischen eine Reihe Zypressen trat, konnte sie ihre Neugier nicht länger zurückhalten.
»Wohin gehen wir?«
»Nicht weit. Zu einem Feld da drüben.« Er wies nach vorn.
Lina sah lediglich weitere hohe Bäume, aber sie waren noch so nah am Palast, dass die Landschaft sehr gepflegt war. Der Boden unter den Bäumen war grasbewachsen und frei von Unkraut und Dornen. Im nächtlichen Wald fehlten die trillernden Melodien der Singvögel. Lina war ein wenig eingeschüchtert von der unendlichen Stille.
Flüsternd fragte sie: »Was ist denn auf dem Feld?«
Hades drückte ihre Hand. »Du brauchst heute Nacht nicht leise zu sein.«
»Oh«, machte sie und schämte sich ein wenig. Mit normaler Stimme wiederholte sie ihre Frage: »Was ist denn auf dem Feld?«
»Glühwürmchen.«
»Glühwürmchen?«
Der Gott nickte.
Das letzte große Mysterium der Unterwelt, das er ihr zeigen wollte, waren Glühwürmchen? Lina hatte schon viele Glühwürmchen gesehen. Massenweise.
Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, grinste er schelmisch und sagte: »Ich glaube, du wirst diese Glühwürmchen einzigartig finden.«
Lina zuckte mit den Schultern und schwieg. Vielleicht würde die echte Persephone ein Feld voller Glühwürmchen einzigartig finden, aber es brauchte schon etwas mehr als kleine Insekten, um ein Mädchen aus Oklahoma zum Staunen zu bringen, besonders nach den Wundern, die ihr heute bereits vorgeführt worden waren.
»Ah, hier ist die Lücke in den Bäumen. Pass auf, wo du hintrittst, wir müssen zuerst diesen Graben überqueren.«
Lina konzentrierte sich darauf, über den kleinen Kanal zu springen, deshalb sah sie erst wieder auf, als sie mitten auf dem Feld stand. Ihre Augen wurden groß vor Staunen.
Das Feld war von Licht erfüllt, aber es war nicht das bekannte buttergelbe Licht der Glühwürmchen, die sie in ihrer Kindheit gejagt hatte. Es war ein Licht von der Farbe des Mondes, von Seide und …
»Narzissen!«, stieß sie aus. »Misericordioso madre di Dio! Sie machen Narzissen!«
Hades’ sanftes Schmunzeln klang glücklich und zufrieden. »Nur wenige außerhalb der Unterwelt haben so etwas schon erlebt. Und, Göttin des Frühlings, wie gefällt es dir?«
Lina starrte auf das Feld. Ungezählte magische Glühwürmchen, wahrscheinlich Tausende, waren in ihre Arbeit vertieft. Sie sponnen Blumen. Eine Gruppe dieser kleinen Insekten schwärmte aus Büscheln unscheinbarer grüner Blätter, bildete eine schimmernde Spirale, drehte sich im Kreise, bis die glühenden Hinterteile eine Form bildeten, aufstiegen und eine in voller Blüte stehende Narzisse zurückließen.
»Das ist unglaublich! Werden alle Narzissen so gemacht?«
»Alle, die es in der Unterwelt gibt. Hin und wieder verirrt sich eine Gruppe Glühwürmchen und fliegt zu nah an die Öffnung zum Land der Sterblichen. Manchmal erschaffen sie dann eine Blume in der Welt dort oben, aber das versuche ich zu verhindern. Wie du vielleicht schon gemerkt hast, duften meine Narzissen anders als die in der irdischen Welt. Für die Sterblichen ist der Duft zu betörend.«
Lina erinnerte sich an den Abend, als sie sich vorgebeugt hatte, um den Duft einer sehr ungewöhnlichen Narzissenblüte einzuatmen.
»Ich verstehe, dass das zu Problemen führen kann«, sagte sie schwach.
Als wäre der Klang ihrer Stimme gerade erst in den winzigen Hirnen angekommen, hielten mehrere Glühwürmchengruppen in ihrer Nähe beim Blumenerschaffen inne. Als hätten sie alle denselben Gedanken, stürzten sie sich in einem glühenden Schwarm auf Lina. Sie schwebten vor ihr, schlugen leuchtende Kreise und gaben seltsam zwitschernde Laute von sich. Lina fand, sie klängen wie Grillen mit Sopran.
»Was wollen sie?«, zischte Lina Hades aus dem Mundwinkel zu.
Der Gott neigte den Kopf und lächelte. »Sie wollen, dass du mit ihnen gemeinsam Blumen erschaffst.«
»Wirklich?«, fragte sie, weil sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte.
»Wirklich«, antwortete er. Er ließ ihre Hand los. »Geh zu ihnen. Ich warte auf dich.«
Sie hatte keine andere Wahl. Schließlich war sie die Göttin des Frühlings. Blumen zu erschaffen war praktisch Teil ihres Berufsbildes. Und als sie dort stand und überlegte, was sie tun sollte, merkte sie, dass der starke Wunsch in ihr erwachte, sich zu den Tierchen zu gesellen, mit Freude sogar.
Berühre sie einfach und wünsche dir, dass die Blüte entsteht. Dann wird sie blühen, erklärte ihr die innere Stimme.
Lina trat auf das Feld. Das lange Gras streichelte sanft ihre Waden. Die Glühwürmchen umtanzten sie in schwindelerregenden Kreisen und zirpten glücklich. Lina näherte sich einem grünen Büschel, der weder Gras noch Blume war. Zögernd strich sie mit den Fingerspitzen über die breiten, glatten Blätter und dachte dabei, wie sehr sie sich wünschte, dass sie blühen würden. Mit einer grellen Explosion, die sie an ein Feuerwerk erinnerte, schossen blendend weiße Blüten aus der Mitte der Pflanze.
Lina beugte sich vor und atmete den einzigartigen Duft ein. Dann lachte sie laut. Sie selbst hatte diese wunderschöne Blume erschaffen. Die Fröhlichkeit der Jugend und des Neuanfangs erfüllte sie. Ohne nachzudenken folgte sie ihrer Intuition und näherte sich mit einer eleganten Drehung und einem kleinen Hüpfer dem nächsten grünen Büschel. Die Glühwürmchen bildeten einen Lichthof um sie, während sie die Blume ins Leben streichelte und dann zur nächsten tanzte.
Hades stand am Rande des Feldes und konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Wie konnte jemand so wunderbar sein? Er verspürte ein wildes Verlangen, sie zu besitzen und durch diesen Akt endlich wahre Zusammengehörigkeit zu erlangen – die Art von Zusammengehörigkeit, die er so viele Male erlebt hatte, wenn sie sich in den Augen von Seelenverwandten spiegelte.
Sie drehte sich, tanzte und rief die Narzissen ins Leben. Machte sie nicht dasselbe mit ihm? Der Herr der Toten, der Gott, der sich gegen die Liebe gefeit gefühlt hatte, hatte sich in die Göttin des Frühlings verliebt. Egal wie lächerlich oder ironisch das klang, es war geschehen. Und er wollte nicht, dass es aufhörte. Die Entscheidung war gefallen. Er wollte mehr, als die Geister der Liebe lediglich zu betrachten – er wollte die Liebe selbst erleben.
Automatisch rieb er sich über die Brust, wartete auf das Brennen, doch es kam nicht. Obwohl Persephone seinem Körper Schmerzen bereitete und sein Blut zum Kochen brachte, stieg ihm nicht die Galle hoch. Seine Hand hielt inne, und er versuchte sich an das letzte Mal zu erinnern, dass er das Brennen in seiner Brust gespürt hatte. Verwundert blinzelte Hades. Es war an dem Abend gewesen, als er sie beleidigt und allein an der Esstafel hatte sitzen lassen. Seitdem nicht mehr. Er lächelte. Sie war nicht nur der Atem des Frühlings; sie war Balsam für seine müde Seele. Vielleicht sollte seine Einsamkeit wahrhaftig ein Ende finden.
Lina spürte seinen Blick auf sich. Als die nächste Narzisse erblühte, drehte sie sich zu ihm um. Er stand am Rande der Wiese, groß, dunkel und still, und beobachtete sie mit einer Eindringlichkeit, die ihr durch Mark und Bein ging.
Doch warum sollte er immer nur zusehen? Sie wollte mehr von ihm. Lina hatte eine herrliche Idee. Seitdem sie angekommen war, hatte sie mit Jungfrauen und Nymphen herumgetollt. Jetzt war Hades an der Reihe. Selig lächelnd tanzte sie zu ihm, einen Schweif schimmernder Glühwürmchen hinter sich herziehend. Sie nahm seine Hand.
»Komm mit! Mach Blumen mit mir!«
Traurigkeit überschattete seine Augen. »Ich bin der Gott der Toten. Ich kann kein Leben erschaffen.«
»Du kannst es, wenn ich dir helfe«, sagte sie mit mehr Zuversicht, als sie wirklich empfand, und zog an seiner Hand.
»Nein, ich …« Hades seufzte. »Persephone, ich kann dir keinen Wunsch abschlagen.« Widerwillig ließ er sich von ihr auf die Wiese führen.
Umgeben vom schimmernden Dunst der Glühwürmchen, brachte Lina den Gott zu einem Büschel zukünftiger Narzissen. Sie machte Hades Zeichen, sich hinter sie zu stellen, dann schob sie ihre Hände unter seine Arme, bis sie ihre umschlangen. Lina spreizte die Finger, als hätte sie gerade einen Ball geworfen.
»Verschränke deine Finger mit meinen!« Er war so nah, dass ihre Stimme zu einem rauen Schnurren wurde. »Und denke dabei, wie sehr du dir wünschst, dass die Narzisse erblüht.«
Völlig hingerissen ließ Hades seine Hand von Lina führen. Er wünschte sich tatsächlich, die Narzisse zum Blühen bringen zu können, doch noch mehr wünschte er sich, dass er die Göttin sich zu eigen machen konnte, dass sie bei ihm bleiben und ihn für alle Zeit von seiner Einsamkeit erlösen würde.
Seine Finger begannen zu kribbeln, als der Zauber in Persephones Körper sich mit seinem vereinte. Ungläubig sah er zu, wie eine leuchtende Narzisse unter ihrer beider Hände zum Leben erwachte.
Lina jubelte vor Freude und drehte sich mit leuchtendem Gesicht zu ihm um. »Wir haben’s geschafft!«
Er schlang die Arme um sie und schaute in ihre funkelnden Augen. »Gemeinsam, Persephone. Ohne die Göttin des Frühlings hätte ich es nicht gekonnt. Wenn ich doch nur die richtigen Worte finden könnte, um dir zu sagen, welch großes Vergnügen es mir macht, meine Welt mit dir zu teilen.«
Seine Stimme war ernst, seine Miene eindringlich, Lina verlor sich völlig in seinem Blick. Hades wollte mehr von ihr als nur einen schnellen Kuss oder eine kurze Affäre. Sie wusste, dass sie eigentlich einen Scherz machen und sich leichtfüßig von ihm trennen sollte. Doch sie konnte sich nicht überwinden. Lina sehnte sich ebenso sehr danach, bei ihm zu sein, wie er sich nach ihr verzehrte. Sie küsste ihn und drückte sich an seinen stählernen Körper.
Abrupt brach Hades den Kuss ab. Er lehnte seine Stirn gegen ihre und konzentrierte sich darauf, seinen schweren Atem in den Griff zu bekommen. Er würde sie nicht noch einmal im Wald begrabschen. Persephone hatte mehr verdient. Sie hatte alles verdient, was er ihr geben konnte.
»Es ist spät. Wir sollten zurück zum Palast gehen«, sagte er und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.
Sie schaute zu ihm auf. »Ich bin nicht müde.«
»Ich auch nicht.«
»Und ich möchte nicht, dass der Tag schon zu Ende ist.«
»Dann soll er es auch nicht sein.« Hades holte tief Luft. »Du hast meine Schlafgemächer noch nicht gesehen. Soll ich sie dir zeigen?«
Lina merkte, wie schwer ihm diese Frage fiel. Sie fühlte ihr Herz rasen – ein Herz, das nicht wirklich ihr eigenes war, in einem Körper, der ihr nicht gehörte. Doch ihre Seele war ihre, und es war nicht allein ihr Körper, der den Gott begehrte. Sie liebte seine Liebenswürdigkeit und seinen Humor. Sie liebte den Klang seines Lachens. Sie liebte seine Macht und Leidenschaft, die Umsicht und Weisheit, die er im Umgang mit den Geistern in seinem Reich erkennen ließ. Lina berührte seine Wange und gestand sich selbst die Wahrheit: Sie liebte ihn.
»Ja. Ja, ich würde sie sehr gerne sehen.«
Freude blitzte in seinem Gesicht auf, gefolgt von Verlangen, und er beugte sich vor und küsste sie erneut, schnell und heftig. Dann ließ er sie widerstrebend los, nahm ihre Hand und ging den Weg zurück. Lina hörte ein helles Summen hinter sich. Gemeinsam mit Hades drehte sie sich um.
Die Glühwürmchen schwebten in einer gewaltigen Wolke am Rande des Feldes. Alle hatten sich Lina zugewandt.
Der Gott lachte. »Persephone wird wiederkommen. Sie verlässt die Unterwelt noch nicht.«
Das wilde Surren wurde etwas leiser.
»Ich komme gerne wieder und erschaffe mit euch noch mehr Blumen«, versicherte Lina den Insekten. Das Geräusch wurde zu einem glücklichen Zirpen. Lächelnd setzten Lina und Hades ihren Weg fort. »Ich freue mich, dass sie mich so mögen.«
»Mein ganzes Reich betet dich an, Persephone«, sagte Hades.
Lina schaute zu ihm auf. »Nur dein Reich?«
Der Gott zog die Mundwinkel hoch. »Nein, nicht nur mein Reich.«
Sie drückte seine Hand. »Gut.«
Als sie aus dem Wald in den Park traten, hörte Lina ein Schluchzen.
»Da weint jemand«, sagte sie, spähte in die sanfte Dunkelheit und versuchte zu erkennen, wer es war.
»Da!«, sagte Hades.
Er wies nach vorne in Richtung des Weges, der am Palast vorbei lief und tiefer ins Elysium führte. Am Ende konnte Lina so gerade ein verschwommenes Licht in menschlicher Größe ausmachen.
»Ich glaube, wir sollten mal nachsehen, was da los ist.« Sie sah den Gott um Bestätigung heischend an. »Du nicht?«
»Ja. Es ist sonderbar, dass ein Geist im Elysium weint.« Während sie sich dem leuchtenden Fleck näherten, erklärte Hades: »Die Toten vermissen durchaus mal ihre Angehörigen und Lieben aus dem Land der Lebenden, doch wenn der Fährmann sie über den Styx gefahren hat und sie das Elysium betreten, sind ihre Seelen voller Freude oder zumindest voller Frieden. Die Fähigkeit, sich nicht länger nach den Lebenden zu sehnen – oder zumindest die Fähigkeit zu verstehen, dass jede Trennung immer nur vorübergehend ist –, gehört zu den Wesenszügen des sterblichen Geistes. Diejenigen, die sich die Ewigkeit im Elysium verdient haben, sind immer sehr glücklich.«
Als sie dem Geist näher kamen, nahm das Leuchten Form an. Lina konnte erkennen, dass es sich um eine hübsche junge Frau mit langem, welligen Haar und rundlicher Figur handelte. Sie saß am Rande des Weges, die Hände vors Gesicht geschlagen, und weinte so bitterlich, dass sie die näherkommenden Götter nicht einmal bemerkte. Intuitiv gab Lina Hades ein Zeichen, hinter ihr zu bleiben, und trat an die Frau heran. Kurz bevor sie deren Schulter berührte, stellte sie fest, dass der Körper des Geistes eine ungewöhnliche Dichte hatte. Wenn er nicht jenes typisch blasse Leuchten der Toten besessen hätte, wäre Lina der Ansicht gewesen, dass es eine lebendige Frau war, die sich irgendwie verirrt hatte und versehentlich in die Unterwelt geraten war.
»Schätzchen, was ist denn los?«, fragte Lina sanft.
Die Frau fuhr zusammen und hob das tränenüberströmte Gesicht, um Lina mit verwirrten braunen Augen anzustarren. Sofort erkannte sie die Göttin und neigte ehrerbietig den Kopf. Dann erblickte sie Hades und schlug die Hand vor den Mund. Sie verbeugte sich auch in seine Richtung, neigte sich nach links und rechts und wusste gar nicht, welchem der beiden Unsterblichen sie zuerst den Respekt erweisen sollte.
»Ich wollte die Götter nicht stören!«, weinte sie und wischte sich die Augen. Ungelenk kam sie auf die Füße und entfernte sich hastig rückwärts, fort von Lina. »Bitte, verzeiht mir.«
»Nein.« Lina streckte beruhigend die Hand aus. Nervös hielt die Frau inne, starrte auf den ausgestreckten Arm. Lina fand, sie sähe aus wie eine verschreckte Maus. Sie seufzte und sprach mit der Toten auf eine Weise, wie sie immer mit aufgeregten jungen Tieren sprach. »Bleib doch! Du hast uns nicht gestört. Hades und ich haben gerade einen Spaziergang gemacht und hörten dich weinen. Wir haben uns Sorgen gemacht, wir waren nicht wütend.«
Die Frau schien sich leicht zu entspannen.
»Wie ist dein Name?«, fragte Hades mit der väterlichen Stimme, die er auch bei Eurydike benutzte.
Nervös warf die Frau ihm einen kurzen Blick zu. »Alcetis.«
»Erzähl uns, warum du geweint hast, Alcetis«, sagte Lina sanft.
Die junge Frau sah zu Boden und sprach mit ihren Füßen. »Ich bin so unglaublich einsam. Ich vermisse meinen Mann und meine Familie so sehr.« Sie drückte sich den Handrücken gegen den Mund und versuchte erfolglos, ein Schluchzen zu unterdrücken.
Linas besorgter Blick suchte Hades. Sie merkte, dass auch er verwundert war über die Worte des Geistes. Dann neigte er den Kopf und lauschte. Seine Augen schienen dunkler zu werden, und er presste die Lippen zusammen, bevor er mit dem Geist sprach.
»Du bist vor deiner Zeit gekommen, Alcetis«, sagte Hades mit einer von Traurigkeit umwölkten Stimme.
Der Geist schluchzte herzzerreißend. »Nein, bin ich nicht. Aber ich musste kommen.«
Hades runzelte die Stirn. »Du musstest nicht. Es war deine freie Wahl.«
Alcetis hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Verstehst du denn nicht? Er hatte andere gefragt. Sie wollten nicht. Ich musste.«
Völlig verwirrt schüttelte Lina den Kopf. »Moment mal, ich verstehe überhaupt nichts. Worüber redet ihr beiden da? Hat jemand einen Fehler gemacht?«
»Alcetis, erkläre bitte Persephone, warum du in die Unterwelt gekommen bist«, sagte Hades.
Alcetis holte tief Luft und wischte sich mit dem Ärmel ihres Totenhemdes übers Gesicht. »Ich bin erst seit kurzer Zeit verheiratet. Mein Mann heißt Admetus.« Ihr feuchtes Gesicht leuchtete auf, als sie seinen Namen sprach, ja, sie lächelte beinahe. »Gestern prophezeiten die Seher bei Sonnenaufgang, dass Admetus noch vor Sonnenuntergang sterben würde. Mein Mann rief sofort Apollo an, und der Gott des Lichts eilte herbei. Tatsächlich war die Prophezeiung richtig. Die Schicksalsgöttinnen hatten Admetus’ Lebensfaden zu Ende gesponnen, zur Dämmerung würde die sterbliche Verbindung durchtrennt werden. Doch mein Ehemann ist seit langem ein Liebling des Lichtgottes, und Apollo erhörte die Rufe meines Gatten. Er gewährte ihm ein neues Schicksal. Er würde verschont werden, wenn jemand anders bereit sei, an seiner Stelle zu sterben. Zuerst ging Admetus zu seinen Eltern, die alt sind und nicht mehr gesund, doch sie weigerten sich. Dann fragte er seine Brüder. Auch sie wollten nicht an seiner Stelle sterben. Er wandte sich an seine engsten Freunde, versicherte ihnen, dass er gut für ihre Familie sorgen würde, doch die Antwort war immer dieselbe. Niemand war bereit, für ihn zu sterben. Verzweifelt kehrte er nach Hause zurück, um sein Schicksal abzuwarten.« Alcetis hielt inne und sah Lina fragend an. »Ich konnte ihn nicht sterben lassen.«
Hades schob den Kiefer vor, doch als er sprach, verriet seine Stimme keine negative Regung. »Und da hat er dich für sich sterben lassen.«
Der Geist der Frau sah den Gott mit großen feuchten Augen an. »Er weinte und zerriss sich die Kleider. Seine Traurigkeit war so groß.«
»Aber nicht groß genug, um dich aufzuhalten«, bemerkte Hades.
»Du musst verstehen, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich musste seinen Platz einnehmen.« Wieder begann Alcetis zu weinen.
»Das ist der Grund, warum du solche Schmerzen und solche Einsamkeit spürst. Es war vor deiner Zeit. Dein Lebensfaden wird noch gesponnen. Das weiß deine Seele, deshalb kannst du keinen Frieden finden.« Hades sprach feierlich, verlieh seinen Worten großes Gewicht.
»Also, das kann doch nicht richtig sein«, sagte Lina. »Sieh sie dir doch an – sie hat ja nicht mal denselben Körper wie die anderen Geister.«
»Das liegt daran, dass sie anders ist. Sie ist am falschen Ort, jenseits ihres zugewiesenen Schicksals.«
»Das klingt für mich, als müsstest du es wieder geraderücken«, sagte Lina bestimmt.
»Sie ist hier, weil sich ein Gott in das Leben der Sterblichen eingemischt hat, was viel zu oft und aus viel zu selbstsüchtigen Gründen passiert. Ich halte nicht viel davon, das irdische Leben zu beeinflussen.«
»Aber sie gehört jetzt zu deinem Reich. Du mischst dich genau genommen nicht ein, du tust nur deine Arbeit.«
Hades sprach durch zusammengebissene Zähne. »Persephone, weißt du nicht mehr, was das letzte Mal geschah, als du die Entscheidung trafst, einen Geist zurück in das Land der Lebenden zu schicken?«
Lina zuckte zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. »Das ist etwas anderes, und ich kann nicht glauben, dass du so herzlos bist und das nicht erkennst!« Ihre Stimme war kalt wie Eis.
»Oh, bitte!« Alcetis warf sich zwischen den beiden Unsterblichen auf die Knie. »Ich wollte keinen Unfrieden zwischen dem König und der Königin der Unterwelt auslösen.«
»Wie hast du Persephone gerade genannt?«, fragte Hades scharf. »Welchen Titel hast du ihr gegeben?«
Zitternd antwortete der Geist dem Gott. »Ich habe sie Königin der Unterwelt genannt, aber ich habe ihr den Titel nicht verliehen, Herr. Ich habe nur wiederholt, wie sie in der Welt dort oben genannt wird.« Sie warf Lina ein scheues Lächeln zu. »Es ist wohlbekannt, dass sie nun an deiner Seite herrscht.«
Lina war sprachlos. Königin der Unterwelt? So wurde sie tatsächlich genannt? Sie schaute Hades an, und der dunkle Gott fing ihren Blick auf. Seine Augen loderten, sein Gesicht schien vor Freude zu brennen. Als er sprach, konnte Lina nicht zur Seite sehen, und sie vergaß zu atmen.
»Verkünde dein Urteil, Persephone. Ich beuge mich deinem Willen.«
Und dann neigte er kaum merklich den Kopf vor ihr.
Lina zwang sich, den Blick von ihm zu lösen. Unsicher lächelte sie Alcetis an. »Dann lautet mein Urteil, dass du in die Welt der Sterblichen zu deinem Mann zurückkehrst, um dein Schicksal bis zum Ende zu leben. Und sage deinem Ehemann, er könne dem neuen Faden folgen, den die Parzen für ihn gesponnen haben.«
Mit einem glücklichen Aufschrei sprang Alcetis auf die Füße, griff nach Linas Hand, küsste sie und drückte sie an ihre feuchte Wange. Durch glänzende Augen strahlte sie Lina an.
»Oh, ich danke dir, Königin der Unterwelt. Meine Kinder und meine Kindeskinder werden dir jedes Frühjahr bis zum Ende der Zeiten Opfer bringen.«
»Das ist wirklich lieb von dir, aber du sollst wissen, dass ich es bevorzuge, wenn ein wenig Wein und Honig auf dem Boden versprengt werden. Blutopfer mag ich nicht so gerne«, sagte Lina schnell.
Alcetis machte einen tiefen Knicks. »Ich werde deine Freundlichkeit nie vergessen, Göttin.«
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Hades war sehr ruhig gewesen, nachdem Alcetis über den Weg verschwunden war, der sie zu ihrem sterblichen Leben zurückbringen würde. Immer wieder warf Lina ihm kurze Seitenblicke zu. Er hielt ihre Hand, aber seine Miene war undurchdringlich. Auf jeden Fall machte er sie sehr nervös. Wollten sie immer noch zu seinem Gemach? Hatte sie seine Reaktion falsch verstanden, als er hörte, dass sie Königin der Unterwelt genannt wurde? Konnte es eine andere Gefühlsregung als unbändiges Glück gewesen sein, die sie meinte, gesehen zu haben? Doch warum hätte er ihr dann erlaubt, ein Urteil zu fällen, wenn er doch entschieden dagegen war? Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er voller Glühwürmchen.
Sie betraten den Palast durch den hinteren Hof und wandten sich nach links, fort von Linas Gemach, gingen am Eingang des Speisesaals vorbei. Schließlich blieb Hades vor einer großen Tür stehen, in die Bilder des steigenden Orion und der Kappe aus dem Thronsaal geschnitzt waren.
Nervös wies Lina auf die Tür. »Da ist Orion gut getroffen. Er sieht sehr wild aus.«
Hades schnaubte verächtlich. »Ich glaube, wir brauchen ein neues Bild – eins, auf dem er seiner Göttin leise zuwiehert.«
Erleichtert über seinen Scherz stieß Lina ihn spielerisch mit der Schulter an. »Ach, wir behandeln ihn einfach weiter wie ein Streitross. Eurydike geht ihm ganz bestimmt aus dem Weg.«
Hades schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, dass sein Ruf des wilden Einzelgängers für immer zerstört wurde.« Er drehte sich zu Lina um, nahm ihr Kinn in die Hand und hob es an. »Aber es stört ihn nicht. Sein Gewinn ist viel größer als der Verlust.« Sanft küsste er sie und murmelte an ihren Lippen: »Willst du mit mir in mein Gemach kommen?«
»Ja.« Ihr Magen zog sich zusammen.
Hades öffnete ihr die gewaltige Tür, und sie trat in die private Welt des Gottes. Als Erstes fiel ihr das riesengroße Bett mitten im Raum auf. Es hatte einen Himmel aus reiner Seide, die in üppigen Falten herabhing. Lina konnte erkennen, dass das Bett selbst mit schwerem weißen Leinen bezogen war, so dass es wie eine Wolke wirkte, die ihren Platz am Himmel verlassen hatte. Es war luxuriös, erotisch und äußerst einladend. Lina merkte, dass sie das Bett anstarrte und ihrer Phantasie freien Lauf ließ. Ihre Wangen wurden warm.
Dann riss sie ihren Blick los und richtete die Aufmerksamkeit auf die beiden eindrucksvollen Kronleuchter, die unter der Kuppeldecke hingen. Sie schienen aus schwarzem Glas gefertigt zu sein, auf ihrer ungewöhnlichen Oberfläche tanzten die Flammen von Hunderten schimmernder Kerzen.
»Deine Kronleuchter sind immer so wunderschön. Sind sie tatsächlich aus schwarzem Glas?«
»Das ist Obsidian«, sagte Hades. Er legte die Hand auf Linas unteren Rücken und führte sie in den Raum. »Wenn der Stein geschliffen und poliert ist, sieht er allerdings wirklich wie Glas aus.«
Lina lächelte ihn an. »Was hat er für Eigenschaften? Es sind bestimmt ganz besondere, sonst hättest du diesen Stein nicht für dein Schlafzimmer ausgewählt.«
»Der Obsidian gibt Schutz und steht für Erdverbundenheit, Weissagungen und Frieden.« Der Gott blickte hoch zum funkelnden Licht. »Und ich finde ihn beruhigend.«
»Na, auf jeden Fall passt er gut zu deinem Konzept.« Lina wies auf den Rest des großen Raumes. Die vorherrschenden Töne waren Schwarz, Weiß und Silber. Doch die krassen Gegensätze ließen das Gemach nicht kühl und erhaben erscheinen, sondern passten gut zusammen, so als hätte der Gott eine Möglichkeit gefunden, hell und dunkel miteinander zu verbinden.
»Möchtest du Wein trinken?«, fragte Hades. Er war nervös und fragte sich, ob sie sein Herz klopfen hören konnte.
Als sie nickte, eilte er hinüber an einen gedrungenen Tisch, der zwischen zwei weißen Satinliegen stand, und schenkte zwei Glas Wein aus einer Flasche ein, die bereits geöffnet worden war und in einem geeisten Behälter wartete.
Lina lächelte dankbar und nahm das mit der goldenen Flüssigkeit gefüllte Kristallglas entgegen. Der Duft zog zu ihr herüber, ihr Lächeln wurde breiter.
»Ambrosia!«
»Es wird erzählt, dass du ihn gerne magst.« Hades’ Lippen zuckten.
»Es sollte auch erzählt werden, dass ich ihn manchmal zu gerne mag.«
»Das ist unser Geheimnis.« Hades lächelte. Dann räusperte er sich und hielt ihr das Glas hin. »Auf Neuanfänge.«
»Auf Neuanfänge«, wiederholte Lina und stieß mit ihm an. Als sie tranken, schauten sie sich tief in die Augen.
Dann stellte Hades sein Glas zurück auf den Tisch. Ohne zu zögern, setzte Lina ihres daneben ab. Der dunkle Gott atmete tief durch. Dann machte er einen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme.
»Du gehst mir nicht mehr aus dem Sinn, Persephone. Ich kann nicht atmen, ohne an dich zu denken.«
Er umfing ihre Lippen mit einem gierigen Kuss. Sie pressten ihre Körper aneinander. Lina konnte nichts anderes denken als: na endlich! Seine Erektion drückte gegen ihren Unterleib, der heiß und weich wurde. Ihre Hände fuhren über seine Brust, über den breiten Lederpanzer, und am liebsten hätte sie entnervt geflucht. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm das Ding ausziehen sollte. Während die innigen Küsse ihr Blut zum Kochen brachten, tastete sie umher, bis sie schließlich die Bindungen fand, die das Leder unten an der Seite zusammenhielten. Daran zerrte und zog sie, bis sie sich so weit lösten, dass sie ihre Hände hineinschieben und die harten Muskeln seiner Taille und seines Bauches streicheln konnte.
Hades stöhnte an ihrem Hals. Seine Hand fuhr nach unten, umfasste ihren runden Po und drückte sie noch fester an sich. Als er spürte, wie sie sich an ihm rieb, wurde ihm heiß und kalt.
Neckisch knabberte sie an seiner Unterlippe. Dann löste sie sich von ihm, aber nur so weit, dass sie ihm in die Augen sehen konnte.
»Bring mich ins Bett, Hades«, hauchte sie.
Er versuchte, trotz trockenem Hals zu schlucken, und nickte. Dann führte er sie zu seinem Bett. Sie legte sich hinein. Er teilte den Seidenvorhang, blieb aber davor stehen. Gegen die Kopfkissen gelehnt, sah Persephone wunderschön und höchst begehrenswert aus. Die Göttin lächelte angesichts seines Zögerns fragend zu ihm hinüber.
»Ich muss dir erst noch etwas sagen.« Hades’ Stimme war bebend vor Gefühl. »Ich habe das hier noch nie zuvor getan.«
»Meinst du, du hast noch nie zuvor eine Frau mit in dein Schlafgemach genommen?«
»Ich habe noch nie eine sterbliche Frau hergebracht, aber das ist nicht das Einzige, was ich noch nie getan habe.«
Lina riss die Augen auf. »Du hast noch nie Liebe gemacht?«
Hades’ Lachen klang gezwungen und nervös. »Ich habe schon Liebe gemacht, aber noch nie mit einer Göttin.«
Lina setzte sich auf. Verzweifelt wünschte sie sich, ihm die Ironie ihrer Lage gestehen zu können. Er war aus demselben Grund nervös wie sie, ein Schwarm von Schmetterlingen summte ihr im Bauch herum.
»Ehrlich gesagt, ich bin auch seit längerer Zeit mit keinem Mann mehr zusammen gewesen.« Sie griff nach seiner Hand. Seine Finger schlangen sich um ihre. »Und ich kann dir versprechen, dass kein Gott je das in mir ausgelöst hat, was ich für dich empfinde.«
Er setzte sich neben sie aufs Bett und betrachtete ihre verschränkten Hände.
»Als Alcetis dich Königin der Unterwelt nannte, wurde ich von unaussprechlichem Stolz erfüllt. Die Vorstellung, dass andere glauben, du würdest zu mir gehören, dass du zufrieden an meiner Seite regieren könntest … Ich kann mir nichts vorstellen, was mich glücklicher machen würde.«
Lina stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich wäre stolz, Königin der Unterwelt genannt zu werden, aber ich weiß nicht …« Sie zögerte, gefangen zwischen ihrem Versprechen gegenüber Demeter und dem Bedürfnis, Hades die Wahrheit zu sagen.
Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Fürs Erste reicht es mir zu wissen, dass diese Vorstellung dich nicht völlig abschreckt. Den Rest wird die Zeit richten.«
Sie legte ihre Hände auf seine. »Wieso sollte mich dein wunderschönes Reich abschrecken? Ich liebe es«, sagte sie mit rauer Stimme.
Sein Lächeln war überwältigend, und Lina fragte sich, wie es möglich war, dass die anderen Unsterblichen ihn nicht so sahen wie sie. Dann war sie heilfroh, dass es nicht so war. Wenn sie es wüssten, würde er nicht mehr ihr gehören; er wäre wie der Rest von ihnen. Hades küsste sie sanft, doch sie spürte die Anspannung in seinen Armmuskeln.
Seine Stimme war tiefer geworden. »Zeig mir, wie ich dir Freude bereiten kann. Allein der Gedanke an dich, der kleinste Blick auf deine Haut, bringt mein Blut zum Kochen. Aber ich weiß, dass sich die Lust bei Frauen nicht so schnell einstellt.« Trotz seiner angespannten Nerven konnte Hades schmunzeln. »Und selbst mit meiner begrenzten Erfahrung habe ich gelernt, dass Göttinnen tatsächlich deutlich vielschichtiger sind als Götter. Bring mir bei, wie ich deine Lust entflammen kann, Persephone.«
Linas Mund war trocken, sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und verspürte einen wohligen Schauer, als Hades seinen Blick auf ihren Mund heftete.
»Du könntest dich erst mal ausziehen«, brachte sie hervor.
Ohne zu zögern streifte Hades seinen bereits gelösten Brustpanzer ab, wickelte sich aus der kurzen Untertunika und legte den Lendenschurz aus Leinen ab, den Lina so verlockend gefunden hatte, als er in der Schmiede nur damit bekleidet gewesen war. Nackt stand er vor ihr. Er war prächtig. Das Leuchten seiner Haut ließ seine Muskeln golden glänzen, verlieh ihm einen dunklen, exotischen Anblick. Sie hatte noch nie einen so schönen Mann gesehen. Ihr Blick wanderte an seinem Körper hinab, sie hielt die Luft an. Er war bereits voll erigiert.
Allein das Wissen, dass ein Gott mit solcher Kraft ihr zu Gebote stand, ließ berauschende Lust in ihr aufkommen. Lina stand auf und legte die Handflächen auf seine nackte Brust. Dann fuhr sie langsam über seine Haut, genoss das Gefühl der harten, tastbaren Muskelstränge in seiner Brust und seinen Armen. Als ihre Hände sich zu seinem Bauch hinunterbewegten, durchlief ihn ein Zittern.
»Alle Frauen genießen die Vorstellung, dass ihre Berührung erregend ist«, hauchte Lina. »Es bereitet uns Lust zu wissen, dass eine kleine Berührung von uns einen Mann zum Zittern und Stöhnen bringen kann, obwohl unser Körper nicht so kräftig ist wie seiner.«
Sie nahm sein hartes Fleisch in die Hand und streichelte es liebevoll. Tief aus Hades’ Kehle kam ein Stöhnen, das fast animalisch klang.
Linas Lächeln war verführerisch und neckisch. »Tue ich dir weh?«
»Nein!«, keuchte er. »Obwohl ich glaube, dass du mich mit einer Berührung umbringen könntest. Ich muss nur an dich denken … dich sehen … dich riechen, und schon steigt mir das Blut in den Kopf, sehne ich mich, verzehre ich mich nach deiner Berührung.«
Bei seinen Worten lief eine Woge der Hitze durch ihren Körper. Lina ließ ihn los, um an den Schnüren auf ihrer linken Schulter zu ziehen, die ihr Gewand zusammenhielten. Sie streifte das Oberteil ab und stand mit nackten Brüsten vor ihm. Es dauerte nur kurz, dann hatte sie auch den Knoten auf ihren Hüften gelöst. Mit einer leichten, sinnlichen Bewegung ließ sie den Stoff von ihrem Körper nach unten gleiten und trat in Hades’ Arme.
»Deine Haut ist so heiß. Sie fühlt sich so herrlich an auf meiner«, sagte sie zwischen seinen Küssen.
»Dich zu wollen, ist ein Gefühl, als würde ich in Flammen stehen«, flüsterte Hades an ihren Lippen, während seine Hände ihre geschwungenen Hüften ertasteten. Dann drehte er sich um, ließ sich nach hinten fallen und zog sie mit sich aufs Bett. »Zeig mir noch mehr, Persephone. Zeig mir, wie ich auch dich entflammen kann.«
Lina rollte sich von ihm herunter, so dass sie nebeneinander auf der Seite lagen und sich ansahen. Sie wusste kaum, wo sie anfangen sollte. Sie war bereits so feucht und heiß, dass sie ihn am liebsten auf sich gezogen hätte. Dann holte sie tief Luft und riss sich zusammen. Nein, er war nicht wie ihr Exmann oder wie ein anderer desinteressierter Liebhaber. Dieses Mal würde es anders sein. Hades war anders. Mit ihm hatte sie das, was sich in Wirklichkeit alle Frauen wünschten: einen Mann, der sie wirklich befriedigen wollte, der willens war, zuzuhören und zu lernen, damit sie diese Lust auch tatsächlich empfand. Sie musste nicht mehr tun als ihm zeigen, was ihr gefiel.
Und das war viel schwieriger, als sie gedacht hatte. Was gefiel ihr überhaupt? Sie schloss die Augen und sammelte ihre Gedanken. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich einen Mann gewünscht, der sie hoch genug schätzte, um ihre Lust genauso wichtig zu nehmen wie seine. Sie musste ehrlich zu Hades sein, genauso ehrlich wie zu sich. Sie musste die Hemmungen vergessen, die sie durch ihre früheren Liebhaber aufgebaut hatte. Lina erschauderte. Sie war bereit. Sie schlug die Augen auf.
Flüchtig berührte sie die Stelle zwischen ihrem Hals und der Schulter und sagte mit einer plötzlich schüchternen Stimme: »Für mich zählen die kleinen Dinge. Zum Beispiel werde ich gerne hier geküsst.«
Hades stützte sich auf einen Ellenbogen und näherte sich ihrer Halsbeuge. Er küsste den empfindlichen Bereich, biss zärtlich hinein und fuhr mit der Zunge darüber.
»Außerdem fände ich es schön, wenn du mich streicheln würdest, während du mich küsst. Dann kann sich mein Körper an deine Berührung gewöhnen«, flüsterte sie.
Ihr Atem wurde tiefer, und er folgte den verführerischen Linien ihrer Schulter bis hinunter zu ihren Brüsten, die er sanft mit den Händen umschloss.
»Oh, ja, da auch«, stöhnte sie, als er das pralle Fleisch mit Küssen übersäte.
»Macht es dir Lust, wenn ich deine Brustwarzen küsse?« Hades’ Stimme war rau vor Begierde.
»Ja«, sagte sie und vergrub ihre Hände in seinem dunklen Schopf.
Während er mit ihr spielte und an ihr saugte, tastete sich seine Hand nach unten. Zuerst streichelte er ihr langes Bein, fühlte ihre kurvenreichen Muskeln. Als ihm einfiel, dass sie es genoss, wenn er auch auf Kleinigkeiten achtete, liebkoste er die samtene Haut in ihren Kniekehlen. Den unausgesprochenen Hinweisen ihres Körpers folgend, beschrieb er Kreise auf der Innenseite ihres Oberschenkels. Sie öffnete sich ihm und führte seine Hand in ihr Innerstes, zeigte ihm, wie er die empfindliche Knospe streicheln sollte, ermutigte ihn heiser flüsternd, als er sich ihrem Rhythmus anpasste.
Ihr Orgasmus war schnell und heftig. Als das herrliche Kribbeln tief in ihr begann und sich über ihren ganzen Körper ausbreitete, hauchte sie seinen Namen.
Hades hielt sie fest, hatte seine eigene Lust vorübergehend vergessen vor Staunen darüber, dass er in der Lage gewesen war, so eine leidenschaftliche Reaktion in ihr auszulösen. Am liebsten hätte er vor Glück gejubelt. Sie kannte ihn so, wie er war, sie begehrte ihn und hatte sich ihm hingegeben.
Lina öffnete die Augen und sah ihn an. Er lächelte und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihr Atem hatte sich noch nicht beruhigt, als sie aufs Neue begann, ihn zu küssen.
»Ich finde, der beste Sex ist der für beide Seiten befriedigende«, sagte sie mit rauer Stimme und drückte Hades sanft zurück aufs Bett. »Er ist ein spielerisches Geben und Nehmen, bei dem man sich zwar an der Lust des Partners erfreuen kann, die eigenen Bedürfnisse und Gelüste aber ebenfalls erfüllt werden sollten.«
Sie streichelte seinen muskulösen Körper, küsste und schmeckte das Salz auf seiner Haut, bis er schwer atmete. Er glänzte schweißnass und spannte alle Muskeln an, um seine Lust im Zaum zu halten. Lina schlang die Arme um ihn.
»Reiß dich nicht mehr zusammen. Ich will dich in mir – und ich will deine ganze Leidenschaft spüren.«
Mit einem tiefen Brummen rollte er sich auf sie. Abgestützt auf den Händen, sah er ihr in die Augen und versank tief in ihrem Körper. Er spürte ihre feuchte Hitze, und er brauchte all seine Willenskraft, um die Explosion zurückzuhalten, die nach draußen drängte. Sie zu nehmen war besser als seine Phantasie, besser als alles, was er sich hätte ausmalen können. Kurz hielt er inne, versuchte, seine Kontrolle wiederzuerlangen. In dem Moment drückte sie sich ihm mit einem Wimmern entgegen, und er reagierte instinktiv, stand in seiner Leidenschaft nicht zurück, bis er nichts anderes mehr fühlte als sie. Als er spürte, wie sie sich rhythmisch um ihn herum zusammenzog, war es um ihn geschehen. Zuckungen der Lust rollten über ihn hinweg, und Hades vergrub das Gesicht in ihrem Haar und sagte immer wieder nur ein Wort:
»Persephone …«
 
 
Sie wurde von einem vertrauten süßen Geruch geweckt. Hades stand lächelnd neben dem Bett. Er war fast nackt, hatte nur den knappen Lendenschurz tief um seine Hüfte gewickelt. Er hielt ein Glas mit kühler goldener Flüssigkeit in der einen und ein seidenes Gewand in der anderen Hand.
»Guten Morgen«, sagte sie schläfrig.
»Guten Morgen. Ich dachte, du hast vielleicht Durst.« Der Gott wies mit dem Kinn auf das Kristallglas. »Außerdem hat Eurydike diese Sachen für dich gebracht.« Er wies über die Schulter auf einen Tisch, der überquoll vor Granatäpfeln und einer köstlichen Auswahl an Brot und Käse.
Lina fand, er hätte wirklich nicht umwerfender aussehen können, wie er dort nervös stand und so tat, als sei es normal, eine Göttin in seinem Bett zu haben.
»Danke.« Sie setzte sich auf und streckte sich. Die Decke rutschte ihr auf die Taille, und Hades’ Blick verschlang den Anblick ihrer nackten Brüste.
Gebannt stellte er das Glas auf den Tisch und kniete sich vor sie, nahm ihre Brüste in die Hand und küsste die Brustwarzen. Obwohl seine Berührung zärtlich war, zuckte Lina unwillkürlich zusammen. Ihr Körper war enorm befriedigt, aber äußerst empfindlich.
Der Gott schrak zurück. »Habe ich dir weh getan?«
»Ich bin nur ein bisschen … überreizt. Sieben Mal in einer Nacht ist, nun ja, ungewöhnlich.«
Hades errötete tatsächlich, als er das Seidengewand um ihre Schultern legte und ihr Haar glättete. Sie sah wirklich zerzaust aus und hatte einen roten Fleck in der Halsbeuge. War er zu grob mit ihr gewesen? In der Nacht hatte er gedacht, er würde ihr Freude bereiten, aber heute Morgen wirkte sie fast missmutig. Sie stand vorsichtig auf und streifte das Gewand über. Bei allen Göttern! Hatte er sie verletzt?
Sie lächelte ihn fragend an und nahm zögernd Platz, dann stürzte sie sich hungrig auf die gedeckten Köstlichkeiten. Lina merkte nicht, dass der Gott angesichts ihrer körperlichen Beschwerden zusammenzuckte. Still verfluchte er sich, ein unerfahrener Narr zu sein.
Beim Essen kehrte Linas Kraft zurück, und die Schmerzen ihres gründlich durchgearbeiteten Körpers ließen langsam nach. Hades’ Anspannung wich, als sie wieder gute Laune bekam, und so frühstückten sie wie ein Liebespaar, drückten die Knie aneinander und steckten sich gegenseitig Leckereien inden Mund. Gerade erklärte er ihr, wie er die eleganten Kandelaber gemacht hatte, die unter der Decke hingen, als es zweimal fest an der Tür klopfte.
»Ja? Herein!«, rief Hades.
Iapis betrat den Raum, in der Hand eine flache viereckige Schachtel. Er verbeugte sich erst vor Hades, dann vor Lina.
»Guten Morgen, Hades, Persephone.« Sein Blick tanzte umher; erfolglos versuchte er, ein erfreutes Lächeln zu verbergen. »Ich habe gebracht, was du gewünscht hast, mein Herr.« Er reichte Hades die Schachtel.
»Hervorragend. Danke, Iapis.«
Beim Anblick des Daimons wurde Lina klar, dass sie Eurydike in letzter Zeit vernachlässigt hatte. Sie bekam Schuldgefühle.
»Iapis, könntest du Eurydike eine Nachricht von mir überbringen?«, fragte sie.
»Natürlich, Göttin.«
»Sag ihr, dass ich gerne sehen würde, was sie so gezeichnet hat.«
Iapis lächelte. »Das wird sie freuen, Göttin.«
»Gut. Sie soll ihre Arbeiten später in mein Zimmer bringen. Und sag ihr bitte, dass ich mich darauf freue, ihre Kreationen zu sehen – und sie ebenfalls. Ich habe sie vermisst.«
Lina meinte zu sehen, wie ein verräterisches Rot die Wangen des Daimons verdunkelte, doch er nickte und zog sich, immer noch lächelnd, mit einer Verbeugung aus dem Zimmer zurück.
»Der hat aber gute Laune«, bemerkte Lina und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.
»Er freut sich, wenn ich glücklich bin«, sagte Hades und küsste ihre Hand.
Lina lächelte ebenso überrascht wie zuvor der Daimon. Dann riss sie sich zusammen.
»Ich glaube, hinter seinem frohen Gesicht steckt noch mehr. Ich will schon die ganze Zeit mit dir über deinen Daimon sprechen.«
Hades sah sie mit erhobener Augenbraue an.
»Ich glaube, er interessiert sich für Eurydike«, sagte Lina.
Hades’ verlegenes Lächeln erinnerte sie an einen kleinen Jungen, der mit der Hand in der Keksdose erwischt wird. »Da hast du wohl recht.«
»Dann muss ich wissen, was er für Absichten hat«, sagte sie bestimmt.
Hades nickte, und sein Blick wurde sofort ernst. »Verstehe. Natürlich machst du dir Sorgen. Ich denke, dass ich für Iapis sprechen kann. Er hat nur die besten Absichten. Er macht sich sehr viel aus dem kleinen Geist.«
»Achtest du darauf, dass er vorsichtig mit ihr ist? Sie hat eine schwierige Zeit hinter sich. Es ist schwer für eine Frau, wieder zu lieben, nachdem sie verletzt wurde.«
Hades streichelte sanft ihre Wange und fragte sich plötzlich, ob die Göttin nur über ihren treuen Geist sprach.
»Du kannst mir vertrauen. Immer. Ich werde auf Eurydike aufpassen, als wäre sie die Göttin des Frühlings selbst.«
»Danke. Es ist nicht so, dass ich Iapis nicht mögen würde – ich mag ihn sehr. Ich mache mir nur Sorgen um Eurydike.«
»Du bist eine liebevolle Göttin, die sich um die kümmert, die ihr nahestehen«, sagte Hades. Dann schaute er auf den quadratischen Karton auf dem Tisch. Er schob ihn zu Persephone hinüber.
»Das habe ich in der ersten Nacht gemacht, als du hier warst. Ich konnte nicht schlafen. Ich konnte nur an dich denken, an dein Lächeln und deine Augen.« Er machte ihr ein Zeichen, die Schachtel zu öffnen.
Leicht ließ sich der kleine Verschluss lösen, und Lina hob den Deckel an. Auf einem Bett aus schwarzem Samt lag eine zierliche Silberkette mit einem Anhänger, einem einzelnen Amethyst, der in der Form einer edlen Narzissenblüte geschliffen war.
Lina traten Tränen in die Augen. »O Hades! Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe!«
Er stand auf und trat hinter sie, nahm die Kette aus der Schachtel, um sie ihr um den Hals zu hängen. Sie passte perfekt, der Amethyst reichte gerade bis zum Ansatz ihrer Brüste.
»Danke. Die werde ich immer in Ehren halten.«
Der Gott zog sie in seine Arme. »In der Nacht, als ich sie schmiedete, war ich erfüllt von Leere und Sehnsucht, aber nun bist du hier bei mir, und das schwarze Loch in mir ist fort. Die Sterblichen sind klug; du bist die Königin der Unterwelt. Ich kann mir kein Leben mehr ohne dich vorstellen. Du hast ewigen Frühling in die Unterwelt und in das Herz ihres Gottes gebracht. Ich habe mich in dich verliebt, Persephone.«
Die Tränen, die sich in Linas Augen gesammelt hatten, liefen ihr die Wangen hinunter. Sie bekam kein Wort heraus.
Er wischte sie mit den Daumen ab. »Warum weinst du, Liebste?«
»Es ist alles so vertrackt.«
Hades runzelte die Stirn. »Weil du die Göttin des Frühlings bist?«
»Deswegen auch.«
»Sag mir die Wahrheit, Persephone. Weinst du, weil du dir nicht vorstellen kannst, in der Unterwelt zu bleiben?«
Der Gott versuchte, unaufgeregt zu sprechen, doch Lina sah den Schmerz in seinen Augen.
»Ich möchte bei dir sein«, sagte sie. Es sollte nicht zu ausweichend klingen.
»Dann kann ich mir keine Schwierigkeit vorstellen, die wir nicht gemeinsam überwinden können.« Er umarmte sie stürmisch.
In seinen starken Armen kniff Lina die Augen zusammen, damit ihre Tränen versiegten. Weinen würde auch nicht helfen.
Sie liebte ihn wirklich, aber das war nur ein kleiner Teil der Wahrheit, die er erfahren musste. Sie wollte ihm alles sagen. Sie musste.
Aber sie hatte ihr Wort gegeben, deshalb musste sie zuerst mit Demeter sprechen.
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»Du sagst, sie ist nicht in ihrem Gemach?«, fuhr Hades den Daimon an.
»Nein, mein Herr. Die Göttin ist fort.«
»Und Eurydike weiß nicht, wo sie ist?«
»Nein, Herr. Eurydike war mit den Bildern beschäftigt, die sie Persephone heute noch zeigen soll.«
Hades ging auf und ab. Sie hatte ihm gesagt, sie wolle ein heißes Bad nehmen und dann ein Nickerchen halten. Ja, sie hatte geistesabwesend gewirkt, doch er hatte sich eingeredet, dass die Göttin nur müde sei. Er hatte ihr Zeit gegeben, und selbst ungewöhnlich zerstreut die täglichen Bittgesuche der Toten entgegengenommen. Die meisten waren erschienen, um Persephone zu sehen, und sichtlich enttäuscht, als die Göttin nicht auftauchte. Hades biss die Zähne aufeinander. Er machte ihnen keinen Vorwurf; er wünschte sich auch nichts mehr, als sie zu sehen. Er konnte noch ihren Geruch auf seiner Haut riechen, und wenn er seinen Gedanken freien Lauf ließ, spürte er ihre weiche Hitze neben sich.
Wo war sie nur hin? Und warum hatte sie ihm nichts gesagt? Was ging ihr durch den Kopf? Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Nach Äonen einsamer Existenz war sein Verlangen zu ungestüm gewesen; er war zu grob mit ihr umgegangen. Vielleicht hatte er sie verletzt. Oder die körperliche Liebe hatte sie nicht befriedigt. Hatte sie ihn mit ihren anderen unsterblichen Liebhabern verglichen und ihn für mangelhaft befunden? Hades ballte die Fäuste. Allein bei dem Gedanken, dass ein anderer Gott sie berührte, wurde ihm schlecht.
»Such sie, Iapis!«, brummte er.
Der Daimon verbeugte sich und verschwand.
 
 
Also gut, gestand sich Lina ein, sie war nervös. Sie kaute auf ihrer Unterlippe.
»Merda! Warum muss das nur so kompliziert sein?«
Orion legte die Ohren an, um ihre Worte zu verstehen, und wieherte zärtlich als Antwort.
»Ich liebe ihn doch«, sagte sie. »Und was machen wir nun?«
Sie wusste, was sie zu tun hatte, weshalb sie Hades aus dem Weg gegangen und mit Orion entwischt war.
»Aber ich glaube schon, dass meine Geschichte überzeugend war«, sagte sie zu Orion. »Iapis ist bestimmt nur ein klein bisschen sauer, wenn er herausfindet, dass der große Weinschlauch mit Ambrosia, den er auf Eurydikes Beharren bis zum Rande füllen musste, für Zerberus bestimmt ist.«
Als der Name des dreiköpfigen Hundes fiel, schnaubte Orion entsetzt.
»Ach, komm, so schlimm ist er gar nicht. Vielleicht ist er ein heimlicher Alkoholiker, aber er ist doch liebenswert. Du weißt ja, dass ich dich am liebsten mag.« Sie tätschelte das schimmernde Fell des Pferdes. Orion reckte den Kopf und verfiel vom Trab in einen Kantergalopp. Schnell kamen sie auf dem dunklen Weg voran. Linas treue Lichtkugel schwebte über ihrer rechten Schulter und hielt mit dem Hengst Schritt. In der Ferne konnte sie den milchigweißen Umriss des geisterhaften Waldes erkennen.
Sie fragte sich, ob Hades ihre Abwesenheit schon bemerkt hatte. Sie hoffte es nicht, doch wenn er nach ihr sah, würde Eurydike ihm sagen, dass Persephone Zerberus das Leckerli bringen wollte, das sie dem Hund versprochen hatte, und die Stallburschen würden berichten, dass sie mit Orion ausgeritten war. Hades sollte sich keine Sorgen machen. Das wollte sie nicht. Sie wollte ihm keinerlei Schmerzen bereiten.
Ihre gemeinsame Nacht war eine neue Erfahrung für sie gewesen. Hades hatte in ihr Gefühle geweckt, die bis dahin lediglich flüchtige Träume und Phantasien gewesen waren. Und dabei ging es nicht nur um Sex. Lina seufzte. Damit wäre sie ja noch zurechtgekommen. Dann hätte sie eine heftige Affäre mit ihm gehabt, wäre befriedigt gewesen und entspannt zurückgekehrt, wenn die Zeit gekommen wäre.
Nein, es war nicht nur der Sex gewesen.
Die Erinnerung an die Seelenverwandten quälte Lina, ebenso der Blick von Hades, als er ihr seine Liebe gestanden hatte. Sie hatte mit denselben Worten antworten wollen, doch sie war nicht frei, sich ihm zu versprechen – noch nicht, nicht bevor sie das mit Demeter geklärt hatte. Und das hatte ihr das Herz gebrochen.
Lina hatte sich nicht in ihn verlieben wollen. Sie war mit den besten Absichten in die Unterwelt gegangen; sie hatte eine Aufgabe zu erledigen gehabt. Punkt. Sie hatte kein Interesse an einer Romanze, an Liebe oder Sex gehabt. Und ehrlich gesagt war die Unterwelt der letzte Ort, an dem sie solche Dinge zu finden erwartet hätte. Merda! Demeter hatte Hades als einen geschlechtslosen Langeweiler beschrieben. Die Wahrheit hatte Lina völlig unvorbereitet getroffen.
Sie wickelte eine Strähne von Orions seidenglatter Mähne um ihren Finger, während der Hengst sich geschickt durch den Wald voller Geisterbäume schlängelte. Lina saß so richtig in der Patsche. Sie liebte Hades – daran gab es keinen Zweifel –, aber ein bohrender Gedanke ließ ihr einfach keine Ruhe. So lange sie bei ihm war, so lange sie ihn berühren und ihm in die Augen sehen konnte, war es leicht zu glauben, dass auch er sie liebte. Sie – Carolina Francesca Santoro – und nicht irgendeine leichtlebige junge Göttin. Und war er nicht derjenige gewesen, der ihr erklärt hatte, dass die wahre Liebe mehr mit der Seele als mit dem Körper zu tun hatte? Warum also sollte es für ihn einen Unterschied machen, wenn ihr wahrer Körper der einer dreiunddreißigjährigen Sterblichen war? Theoretisch sollte es das nicht.
Orion schoss durch den dunklen Tunnel auf den immer größer werdenden Lichtfleck der Welt oben zu.
Es war nicht zu leugnen, dass sie Hades angelogen hatte. Auch wenn sie nicht gewollt hatte, dass er sich in sie verliebte – würde er das auch noch glauben, wenn er die Wahrheit erfuhr? Würde er das verstehen?
Und, am wichtigsten: Würde er sie dennoch lieben?
Orion galoppierte aus dem Tunnel in das weiche Licht eines kühlen frühen Morgens. Lina ließ den Hengst anhalten, versuchte, sich zu orientieren, und lenkte ihn in Richtung des Marmorbeckens, in dem sich Demeters kugelförmiges Orakel befand. Dort glitt sie vom Rücken des Pferdes.
»Sei lieb und warte hier auf mich. Hoffentlich dauert es nicht zu lange.«
 
 
»Sie ist mit Orion losgeritten, um Zerberus ein Leckerli zu bringen?«
Der Daimon nickte, leicht verärgert. »Ich habe den Weinschlauch auch noch selbst gefüllt. Sie will das Riesenvieh Ambrosia trinken lassen!«
Zu jedem anderen Anlass hätte Hades darüber gelacht. Jetzt stachen ihm Zweifel ins Herz. »Aber sie hat mir erzählt, sie sei erschöpft. Sie wollte baden und dann ruhen. Warum sollte sie stattdessen reiten gehen?«
»Das kann nur Persephone beantworten, Herr.«
Das brummende Unbehagen, das seit dem Morgen an ihm genagt hatte, wurde größer. Er musste sie verletzt haben. Hatte er ihr Angst gemacht? Oder hatte er ihr zu schnell seine Liebe gestanden? Seine Brust zog sich zusammen. Sie hatte ihm nicht mit einem Liebesschwur geantwortet. Er erinnerte sich an ihre Tränen. Still verfluchte er sich für seine Unerfahrenheit und wandte sich wieder an den Daimon.
»Bring mir die Hadeskappe!«, befahl er.
 
 
Lina betrachtete das Orakel. Reglos und gütig ruhte es dort, eine schlichte milchigweiße Glaskugel. Aber sie stellte die Verbindung zu einer Göttin her, die die Macht hatte, Einfluss auf ihre Zukunft zu nehmen. Lina schloss die Augen und gestand sich ein, dass sie nicht einfach nur nervös war, sondern dass sie Angst hatte. Wie sollte das funktionieren? Sie war eine Sterbliche aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort. Er war ein Gott der Antike. Tränen der Enttäuschung schossen ihr in die geschlossenen Augen. Hör auf! Reiß dich zusammen! Sie musste Demeter alles erzählen.
 
 
Persephone war nicht in der Nähe des Hundes. Allerdings hatte Zerberus glücklich den zerrissenen Weinschlauch ausgeschleckt, den sie ihm mitgebracht hatte. Die Göttin war Hades unterwegs nicht entgegengekommen, daher ritt er weiter in Richtung Tunnel. Als er den Fährmann erreichte, berichtete Charon, er habe die Göttin und ihr Ross über den Styx gesetzt.
Hades ging vom Schlimmsten aus. Persephone kehrte also ins Land der Lebenden zurück. Ein vertrautes Brennen breitete sich in seiner Brust aus. Sie verließ ihn, ohne sich von ihm zu verabschieden? Das wollte er nicht glauben. Er würde es erst glauben, wenn er sie zur Rede gestellt und sie es ihm ins Gesicht gesagt hatte. Mit der Geschwindigkeit eines Gottes folgte Hades dem dunklen Weg, der ihn in die irdische Welt und zur Göttin des Frühlings führen würde.
 
 
Lina holte tief Luft und öffnete die Augen. Sie konzentrierte sich auf die Erntegöttin und fuhr mit den Händen dreimal über das Orakel.
»Demeter, wir müssen reden«, sagte sie.
Die Kugel begann sich zu drehen, und fast augenblicklich erschienen Demeters erhabene Gesichtszüge.
»Wenn eine Tochter nach ihrer Mutter ruft, sollte ihre Stimme eher einladend als grimmig sein«, sagte Demeter und schwächte ihren Tadel mit einem angedeuteten mütterlichen Lächeln ab.
»Ich wollte nicht respektlos sein, aber ich fühle mich wirklich ziemlich grimmig«, sagte Lina.
Demeter runzelte die Stirn. »Was liegt dir auf dem Herzen, Tochter? Ich habe nur positive Berichte über deine Arbeit gehört. Die Geister freuen sich darüber, dass die Frühlingsgöttin sich in der Unterwelt aufhält.« Und das stimmte. Seit die Göttin, die jeder für Persephone hielt, in der Unterwelt angekommen war, hatten die Verwandten der Toten aufgehört, Demeter mit ständigen Flehbitten zu belästigen. Dafür war die Zahl der Dankesopfer angestiegen. Die Sterbliche musste sich da unten hervorragend schlagen und die Rolle der Göttin überzeugend spielen. Demeter konnte sich nicht vorstellen, was ihr Sorgen bereitete.
»Die Dinge haben eine unerwartete Wendung genommen.«
Demeters Stirnrunzeln wurde tiefer. »Erzähl mir nicht, dass du enttarnt wurdest.«
»Nein! Alle glauben noch immer, dass ich Persephone bin.« Lina hielt inne, kaute auf ihrer Unterlippe. »Aber mein Problem hat etwas damit zu tun.«
»Erkläre dich«, sagte Demeter.
»Ich habe mich in Hades verliebt, und er liebt mich auch. Ich muss ihm sagen, wer ich wirklich bin, und herausfinden, wie ich diesen Schlamassel lösen kann«, brach es aus Lina heraus.
Demeters Blick wurde zu Stein. »Du spielst mir nicht gerade irgendeinen sterblichen Streich?«
Lina seufzte. »Nein, das ist wirklich nicht lustig.«
»Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass Hades und du ein Liebespaar seid?«
»Ja.
»Dann hat der Gott mit deinen Gefühlen gespielt.« Demeter schüttelte traurig den Kopf. »Das ist meine Schuld. Ich habe eine Sterbliche den Launen eines Gottes preisgegeben. Vergib mir, Carolina Francesca Santoro, ich hatte nicht die Absicht, dir Schmerzen zu bereiten.«
»Nein«, widersprach Lina. »So ist das nicht. Er hat mich nicht ausgenutzt. Wir haben uns verliebt – ineinander.«
»Verliebt? Ineinander?« Demeters Stimme wurde eisig. »Wie soll das gehen? Hades glaubt, dass du Persephone bist, die Göttin des Frühlings! Er hat keine Ahnung, dass er sich mit einer sterblichen Frau eingelassen hat. Denk doch nach, Carolina! Wie kannst du nur glauben, dass du es bist, die er liebt?« Sie gab einen verächtlichen Laut von sich, und ihre edlen Gesichtszüge verzogen sich. »Liebe? Bist du wirklich so naiv? Unsterbliche lieben anders als Sterbliche. Bestimmt hast du auch in deiner Welt Geschichten von den Ausschweifungen unsterblicher Liebe gehört.«
Lina hob trotzig das Kinn und kniff die Augen zusammen. »Ich bin kein Kind mehr. Sprich nicht mit mir, als wäre ich so wankelmütig und launisch wie ein unerfahrenes Mädchen. Ich kenne den Unterschied zwischen Liebe und Lust. Ich weiß, wann ein Mann mich benutzt, so wie ich auch weiß, wenn er es ehrlich mit mir meint. Die Lektionen waren hart, aber meine Erfahrungen haben mich den Unterschied gelehrt.«
»Dann solltest du es besser wissen«, sagte Demeter.
Linas Gesicht brannte, als hätten die leise gesprochenen Worte der Göttin sie getroffen. »Du kennst ihn nicht. Er ist nicht wie der Rest von euch.«
»Nicht wie der Rest der Unsterblichen? Das ist naiver Unsinn. Er ist ein Gott. Der einzige Unterschied zwischen Hades und den anderen ist, dass er zurückgezogen lebt und die Toten wichtiger nimmt als die Lebenden.«
»Und auch das macht ihn so anders.« Lina holte tief Luft; sie wollte Hades’ Vertrauen nicht missbrauchen, aber sie musste Demeter überzeugen. »Ich bin die einzige Göttin, die er je geliebt hat.«
Die Erntegöttin kniff die Augen zusammen. »Das hat er dir erzählt? Dann bekommst du jetzt deine erste Lektion in der Liebe unter Göttern: Glaube kein Wort von dem, was ein Gott sagt, wenn er versucht, eine Göttin in sein Bett zu bekommen. Er hat nur das gesagt, von dem er geglaubt hat, du wolltest es hören, damit du dich ihm hingibst.«
Lina weigerte sich, Demeters Worte zu glauben, und schüttelte heftig den Kopf, doch die Göttin ignorierte sie und schimpfte weiter.
»Was hast du denn geglaubt? Dass du für alle Ewigkeit mit ihm zusammenbleibst? Vergiss, dass du sterblich bist! Vergiss, dass du aus einer anderen Welt stammst! Selbst wenn du wahrhaftig die Göttin des Frühlings wärst, glaubst du ernsthaft, dass Hades und Persephone vermählt würden, dass ihre Namen für alle Ewigkeit verbunden wären? Diese Vorstellung ist doch absurd! Wie soll der Frühling im Land der Toten existieren?«
»Der Frühling muss dort gar nicht existieren. Ich werde dort leben. Ich, die sterbliche Carolina Francesca Santoro. Ich werde in der Unterwelt bleiben und ihren Gott lieben. Tausche mich einfach aus. Gib mir meinen Körper zurück und gebe diesen hier« – sie wies auf sich selbst – »wieder deiner Tochter.«
»Das geht nicht. Du bist nicht von dieser Welt, Carolina.« Die Wut wich aus Demeters Gesicht. »Du wusstest, dass deine Zeit dort begrenzt ist. Ich habe nie etwas anderes behauptet.«
»Es muss eine Möglichkeit geben.«
»Nein. Wir beide müssen uns an den Schwur halten, den wir geleistet haben.«
»Darf ich ihm nicht mal sagen, wer ich bin?«, fragte Lina hoffnungsvoll.
»Denk mit dem Kopf, Carolina, nicht mit dem Herzen. Was würde der Herr der Toten tun, wenn er wüsste, dass er nicht die Frühlingsgöttin, sondern eine Bäckerin aus der sterblichen Welt umworben hat? Würde er deine Täuschung einfach so vergessen?« Demeter hob die Hand, um Linas Einspruch zuvorzukommen. »Es ist unerheblich, dass du nicht vorhattest, ihn zu täuschen. Du behauptest, dass ich Hades nicht kenne, doch alle Unsterblichen wissen immerhin eines über ihn: Dem Herrn der Toten ist die Wahrheit wichtiger als alles andere. Wie würde er auf deine Lüge reagieren?«
»Aber er liebt mich.«
»Falls Hades jemanden liebt, dann ist es Persephone, die Göttin des Frühlings, die seine Zuneigung gewonnen hat«, sagte Demeter abschließend. »Denke nur einen Augenblick darüber nach, wie die Geister der Unterwelt sich fühlen würden, wenn sie erführen, dass die Göttin, die ihnen solche Freude brachte, nur eine maskierte Sterbliche ist.«
Lina zuckte zusammen. »Es würde sie verletzen.«
»Ja, das stimmt.«
»Ich kann es niemandem sagen.«
»Nein, Tochter, das kannst du nicht.«
Lina schloss die Augen, und Demeter sah, wie die Frau im Körper ihrer Tochter Mühe hatte, ihre schmerzhaften Worte zu akzeptieren. »Vergiss nicht: Wenn du an deinen rechtmäßigen Platz zurückgekehrt bist, wird Persephone in Hades nur einen weiteren Gott sehen, mit dem sie geflirtet hat. Und was auch immer du glaubst, das zwischen dir und ihm geschehen ist – Hades wird es irgendwann genauso gehen. Höre auf die Stimme in dir, dann wirst du verstehen, dass es bei den Unsterblichen einfach so ist.«
Als Lina die Augen öffnete, war ihr Blick entschlossen.
»Ich werde in die Unterwelt zurückkehren und meine Aufgabe zu Ende führen. Du hast gesagt, meine Zeit ist so gut wie vorbei?«
Demeter nicke.
»Gut. Ich bin bereit zu gehen, wenn du es sagst.«
»Ich wusste, dass ich mit dir eine weise Wahl getroffen habe.« Das Bild der Göttin begann zu verschwimmen. »Kehre mit meinem Segen zurück, Tochter«, sagte sie, dann war sie fort.
Lina wandte sich von dem Orakel ab. Ihr Blick glitt über die Schönheit des Averner Sees, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sie weinte nicht. Sie rührte sich nicht, als könne sie die Reglosigkeit vor weiteren Schmerzen bewahren.
 
 
Gehüllt in Unsichtbarkeit, war Hades zunächst in der Öffnung des Tunnels stehengeblieben. Seine unmittelbare Reaktion auf das Wiederfinden Persephones war Erleichterung. Sie verließ ihn doch nicht. Sie sprach nur mit dem Orakel ihrer Mutter. Er konnte nicht hören, was sie sagte, doch beim Zusehen wurde seine Erleichterung schnell von Sorge vertrieben. Persephone war erkennbar bestürzt, sie sah fast ängstlich aus.
Hatte sie ihm deshalb nicht erzählt, dass sie mit Demeter sprechen wollte? Hatte sie Angst davor, wie ihre Mutter auf ihre Liebe reagierte? Hatte sie ihn nur schützen wollen? Sie musste doch wissen, dass er ein mächtiger Gott aus eigenem Recht war. Aber vielleicht war ihr das nicht klar. Persephone war sehr jung – sie benahm sich zwar mit solcher Reife, dass er nur zu leicht vergaß, wie jung sie war –, und er hatte sich sehr lange vom Rest der Unsterblichen ferngehalten. Glaubte sie vielleicht, dass er nur Macht in seinem eigenen Reich besaß?
Er sah, wie sie erbleichte. Demeter tat ihr weh. Wut kochte in ihm hoch. Unter seiner Hadeskappe schritt er auf seine Liebste zu.
Demeters harte Stimme schwebte vom Orakel zu ihm herüber.
»Vergiss nicht: Wenn du an deinen rechtmäßigen Platz zurückgekehrt bist, wird Persephone in Hades nur einen weiteren Gott sehen, mit dem sie geflirtet hat. Und was auch immer du glaubst, das zwischen dir und ihm geschehen ist – Hades wird es irgendwann genauso gehen. Höre auf die Stimme in dir, dann wirst du verstehen, dass es bei den Unsterblichen einfach so ist.«
Hades hielt inne. Hatte er sie richtig verstanden? Er war nur ein weiterer Gott, mit dem sie geflirtet hatte? Ungläubig lauschte er Persephones Antwort.
»Ich werde in die Unterwelt zurückkehren und meine Aufgabe zu Ende führen. Du hast gesagt, meine Zeit ist so gut wie vorbei?«
Er war nur eine Aufgabe für sie gewesen?
»Gut. Ich bin bereit zu gehen, wenn du es sagst.«
Sie wollte ihn verlassen. Für alle unsichtbar, sah Hades zu, wie die Göttin, die er liebte, sich vom Orakel ihrer Mutter abwandte und in die Ferne schaute. Ihre Augen waren trocken. Ihr Gesicht war steinern. Sie sah aus wie eine Fremde.
Nein! Er wollte es nicht glauben. Er hatte ja nur einen Teil des Gesprächs gehört. Er musste etwas missverstanden haben. Er kannte Persephone. Seine Persephone konnte ihn nicht täuschen. Als er die Hand hob, um die Tarnkappe abzusetzen, hörte er ein Geräusch. Zusammen mit Persephone drehte er sich zu dem Gott um, der über den Pfad am Rande des Averner Sees geschlendert kam.
Apollos schönes Gesicht leuchtete vor Vergnügen. Seine Lippen verzogen sich zu einem warmen Willkommenslächeln.
»Ah, Persephone, es freut mich, dass du meine Einladung angenommen hast. Wir alle wussten, dass zu viel Zeit in der Unterwelt die Blume des Frühlings wieder an die Sonne bringen würde.«
Mit einem wachsenden Gefühl der Betäubung sah Hades zu, wie Apollo Persephones widerstandslosen Körper in die Arme nahm.
Unfähig, weiter zuzusehen, kehrte der Herr der Unterwelt den beiden den Rücken zu und ritt schweigend ins Reich der Toten zurück.
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Es dauerte nicht lange, bis Apollo merkte, dass Persephone in seinen Armen wie eine Tote war. Er löste sich von ihr und musterte ihr blasses Gesicht.
»Was ist los? Wieder Probleme mit Demeter?«
Die Göttin schüttelte den Kopf. Dann blinzelte sie, und zwei perfekte Tränen rannen aus ihren Augen, hinterließen schimmernde Spuren auf ihren Wangen. Apollo überlegte gerade, ob er sie küssen oder ein Getränk für sie hervorzaubern sollte, als ein schwarzes Ungetüm um die Ecke sprengte und sich zwischen ihn und die Göttin drängte.
»Hinfort mit dir, du Höllentier!«, schrie Apollo, stolperte rückwärts und bemühte sich, nicht hinzufallen.
Der Hengst bleckte ihm seine gelben Zähne entgegen.
»Schon gut, Orion. Apollo meint das nicht böse.«
Die Traurigkeit in ihrer Stimme rührte den Gott. Er spähte an dem schwarzen Untier vorbei, das an Persephone knabberte. Geistesabwesend streichelte die Göttin das Pferd. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie achtete nicht darauf.
»Orion! Ich muss mit deinem Frauchen reden.« Mit glühenden Augen drehte sich der Hengst zu dem Gott um, der ihm als Friedensangebot die Hände offen entgegenstreckte. »Ich möchte ihr lediglich Hilfe anbieten.«
Das Ross schien ihn zu mustern. Dann schnaubte es und streifte zärtlich die Wangen der Göttin mit den Lippen und schritt einige Meter weiter, wo es graste, ohne den Gott des Lichts aus den schwarzen Augen zu lassen.
Apollo nahm Persephones schlaffen Arm und führte sie zu einer Bank aus nacktem Stein. Die Göttin setzte sich. Er machte eine Drehbewegung mit dem Handgelenk, und in einem Funkenregen erschien ein durchsichtiger Kelch. Der Gott bot ihn Persephone an.
»Das ist nur Quellwasser«, sagte er, als sie zögerte. »Ich dachte, du könntest eine Erfrischung gebrauchen.«
»Danke«, sagte sie hölzern. Das Wasser war kalt und süß. Sie trank große Schlucke, aber es konnte nicht einmal ansatzweise die Leere in ihr füllen.
Apollo setzte sich zu ihr.
»Was bereitet dir solche Schmerzen?«, fragte er.
Sie schwieg so lange, dass er schon glaubte, sie würde gar nicht mehr antworten. Dann sprach sie mit einer Stimme, die von solcher Hoffnungslosigkeit erfüllt war, dass der Gott merkte, wie sich seine Brust innerlich zusammenzog.
»Meine eigene Dummheit, die bereitet mir diese Schmerzen.«
Apollo nahm ihre Hand. »Wie kann ich dir helfen?«
Da schaute sie ihn an, und der Gott hatte das Gefühl, als könnte sie ihm bis tief in die Seele blicken.
»Beantworte mir eine Frage: Was liebt in uns, der Körper oder der Geist?«
Apollo lächelte und wollte eine gewitzte Antwort geben, doch dann merkte er, dass sie ihm nicht über die Lippen ging. Wieder einmal überraschte Persephone ihn mit ihrer Aufrichtigkeit. Seit ihrem letzten Treffen war die Frühlingsgöttin immer wieder in seinen Gedanken aufgetaucht. Er sah ihr in die Augen. Ihren offensichtlichen Schmerz konnte er nicht verniedlichen, deshalb antwortete er ihr ehrlich.
»Persephone, du stellst diese Frage dem falschen Gott. Wie du weißt, habe ich viel Erfahrung mit den Gelüsten des Körpers. Ich spüre Verlangen und stille es. Aber Liebe? Diese am schwersten zu fassende Emotion? Ich habe gesehen, wie sie einen siegreichen Krieger in die Knie zwang und einer einzelnen Jungfrau mehr Kraft verlieh als Herkules, aber ich kann nicht behaupten, dass ich sie jemals wahrhaft gespürt hätte.« Wehmütig streichelte er ihre Wange. »Doch wenn ich dich ansehe, wünsche ich mir, es wäre anders.«
Es wurde heller. Die Morgendämmerung kündigte sich an. Apollos Streitwagen musste in der Nähe sein, er hatte nur noch wenig Zeit. Der Gott merkte, dass er zwar neben Persephone saß und ihr Trost und Mitgefühl anbot, sie ihn jedoch kaum wahrnahm. Sie starrte auf die Mündung des Tunnels, der in Hades’ Reich führte. Apollo ließ die Hand sinken.
»Du liebst Hades!« Er machte sich nicht die Mühe, das Staunen in seiner Stimme zu verbergen.
Plötzlich schaute Persephone ihn an. »Und warum findest du das so abwegig? Weil ich der Frühling bin und er der Tod ist? Oder weil Unsterbliche nicht wirklich wissen, wie man liebt?«
»Ich habe es einfach nicht für möglich gehalten«, sagte Apollo.
»Das ist es wahrscheinlich auch nicht.« Das Feuer in ihrer Stimme war schon wieder erloschen, die Hoffnungslosigkeit wieder da. Persephone sprang auf. »Orion!« Übernatürlich schnell stand der Hengst an ihrer Seite. Ohne ein weiteres Wort stieg sie auf und drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken. Orion machte einen Satz nach vorn, und Apollo konnte nur noch mit offenem Mund auf den Staub starren, den die eisenbeschlagenen Hufe aufwirbelten.
»Persephone und Hades? Wie kann das sein?«, murmelte er.
 
 
Hades war in seiner Schmiede. Er schürte das Feuer so heiß, dass es fast unerträglich war, und zog sich bis auf den Lendenschurz aus. Er wollte nicht an einem Hufeisen arbeiten. Das würde ihn nicht befriedigen. Er brauchte etwas anderes, etwas Größeres. Er wollte ein Schild schmieden, es aus dem härtesten Metall arbeiten. Ein Schild, das einen Körper, vielleicht sogar eine Seele schützen konnte.
Er schürte die Kohlen, bis sie sengend heiß kreischten. Dann stieß er das rohe Metallblatt hinein und zog es erst wieder heraus, als es willig glühte. Dann begann er, es nach seinem Willen zu formen.
Immer weiter arbeitete Hades. Seine Schultern schmerzten, die Schläge durchfuhren seinen Körper, doch er konnte den Schmerz nicht aus seiner Seele hämmern. Er machte ihr keine Vorwürfe. Sie war einfach eine junge Göttin. Er hätte es besser wissen sollen. Es war klug von ihm gewesen, sich von den Unsterblichen abzusetzen. Persephone hatte nur bewiesen, wie vorausschauend das von ihm gewesen war. Mit seiner Art war er seit ungezählten Zeitaltern zurechtgekommen. Es war dumm von ihm gewesen, davon abzuweichen.
Hades spürte ihre Gegenwart in dem Augenblick, als sie die Schmiede betrat. Gedankenverloren fragte er sich, ob er immer wissen würde, wenn sie in seiner Nähe war. Wie konnte seine Seele mit ihrer verbunden sein, wenn sie ihn gar nicht liebte? Darüber musste er nachdenken. Später. Wenn er wieder allein war, wenn er an sie denken konnte, ohne diese unverhüllte Sehnsucht zu empfinden. Nun musste er dem ein Ende machen. Er musste wieder so werden wie früher, bevor er sich noch mehr demütigte. Und bevor sie ihm bleibende Schmerzen zufügte.
»Wenn du nur wüsstest, wie unglaublich schön du bist, wenn du in deiner Schmiede arbeitest.«
Er hatte aufgehört, Metall auf Metall zu schlagen. Ihre Stimme klang zu laut in der widerhallenden Stille. Er konnte sich nicht überwinden zu sprechen.
»Hades?« Sie räusperte sich und fuhr fort, obwohl er nicht reagierte. »Ich würde heute gerne noch mehr vom Elysium sehen. Würdest du mich begleiten?«
Ihre Stimme. Sie war so jung und süß. Kurz wankte seine Entschlossenheit. Dann fiel ihm wieder ein, wie bereitwillig sie sich von Apollo hatte in die Arme nehmen lassen. Als er sich langsam umdrehte, wich Persephone seinem Blick aus. Hades merkte, wie sich seine Seele noch etwas mehr auflöste.
»Tut mir leid, aber unsere Ausflüge haben nun ein Ende. Wie du sehen kannst, habe ich Arbeit fertigzustellen.«
Linas Magen drehte sich. Der Mann, der sich von der Schmiede zu ihr umdrehte, war nicht ihr Geliebter. Er war der kalte, herrische Gott, den sie bei ihrem Eintreffen in der Unterwelt kennengelernt hatte. Nein – sie betrachtete ihn genauer und stellte fest, dass auch das nicht stimmte. Diesen Gott hier hatte sie noch nie gesehen.
»Aber ich dachte, du zeigst mir gerne dein Reich«, sagte sie ahnungslos.
Er lachte, aber seine Stimme war ohne jede Wärme, seine Augen kalt und ausdruckslos.
»Persephone, lass uns damit aufhören …«
»Aber«, unterbrach sie ihn kopfschüttelnd, »gestern Nacht … Ich verstehe das nicht.«
Die naive Bestürzung in ihrem Gesicht durchbohrte ihn. Das war alles nur grausame Verstellung! Er wollte seinen Schmerz hinausschreien, stattdessen schleuderte er den Hammer mit dem Zorn eines Gottes durch den Raum. Funken flogen, der Boden unter ihren Füßen bebte. Seine Augen glühten, seine Stimme donnerte.
»Ruhe! Ich bin der Herr der Toten, kein niedriger Lehrer!«
Linas Gesicht verlor jede Farbe. »Du hast mir also die ganze Zeit nur vorgespielt, dass du …«
»ERZÄHL DU MIR NICHTS VON VORSPIELEN!« Die Wände der Schmiede vibrierten, so heftig war der Zorn des dunklen Gottes. Bevor er den Raum zerstörte, in dem sie sich befanden, brachte Hades seine Wut unter Kontrolle. Durch zusammengebissene Zähne schleuderte er ihr sarkastisch entgegen: »Bist du hier nicht auf Urlaub, Persephone? Verkleidest dich als Königin der Toten?« Sein Lachen war kalt und grausam. »Du bist vielleicht noch jung, doch wir beide wissen, dass du alles andere als unerfahren bist. Ja, unsere Lektionen waren amüsant, aber dir muss klar sein, dass es nun Zeit ist, diese Scharade zu beenden, und da ich spüre, dass dein Besuch sich dem Ende zuneigt, ist die zeitliche Abfolge perfekt. Leider habe ich zugelassen, dass unser Techtelmechtel mich zu lange von meinen Pflichten abgehalten hat. Falls ich nicht noch einmal Zeit finden sollte, vor deiner Abreise mit dir zu sprechen, darf ich dir jetzt schon eine angenehme Rückkehr ins Land der Lebenden wünschen. Vielleicht wirst du die Unterwelt noch einmal besuchen wollen, vielleicht auch nicht.«
Lässig zuckte er mit den Schultern und drehte Persephone den Rücken zu, umklammerte einen anderen Hammer mit der zitternden Faust und nahm das rhythmische Schlagen wieder auf. Er musste nicht sehen, wie sie ging, er spürte es. Bald lief ihm Schweiß übers Gesicht, vermischte sich mit stillen Tränen. Dennoch schlug er immer weiter auf das stumme Metall ein, bis der Schmerz in seinen Armen so groß war wie der Schmerz in seiner Seele.
 
 
»Ich gehöre nicht hierher.« Linas Lippen waren blutleer. Sie sprach ihre Gedanken laut aus, um sich zu beweisen, dass ihre Zunge noch Worte formen konnte. Es nützte nichts, sich einzureden, dass Demeter Recht gehabt hatte und Hades’ Benehmen ihr gegenüber normal für einen Unsterblichen war. Sie war keine wahre Göttin, deshalb war es ihre sterbliche Seele, die nun trauerte, ihre sterbliche Seele, die nicht verstand.
Lina floh aus der Schmiede, ohne darauf zu achten, wohin ihre Füße sie trugen. Sie wollte nur noch fort. Sie ging an den Ställen entlang, hastete zwischen Reihen von Ziersträuchern hindurch, doch statt sich in Richtung der Pfade in Hades’ Park zu orientieren, tauchte sie in den umgebenden Wald ein. Schließlich erkannte sie trotz des Chaos in ihrem Kopf, dass sie den Weg zur Glühwürmchenwiese eingeschlagen hatte, und änderte sofort die Richtung. Ihr Verstand schrak zurück vor den süßen Erinnerungen an jene Nacht. Sie konnte es nicht ertragen, dorthin zu gehen.
Sie nahm die Geister der Toten nur als vage, ferne Erscheinungen wahr, die leise ihren Namen flüsterten. Ihr Blick war so verschwommen von den ungeweinten Tränen, dass ihr Sehvermögen so wirr war wie ihre Gedanken. Irgendwo in ihrem Kopf stellte sie fest, dass sie dankbar war, nicht von den Toten angesprochen zu werden. Sie konnte heute nicht ihre Göttin sein.
Als Persephone vorbeiging, hielten die Toten inne. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren. Ihr Blick war glasig, sie schien niemanden zu hören. Die Göttin hatte den ungelenken Gang einer frisch Gestorbenen. Sorge keimte im Elysium auf.
Lina ging weiter. Sie würde zurechtkommen. Sie würde es schaffen. Mit der Zeit würde es nicht mehr so wehtun. Diese drei Sätze waren ihre vertraute Litanei.
Sie waren ihr Mantra geworden, als ihr Mann sie wegen einer jüngeren Frau sitzen ließ. Sie hatten ihr durch die darauf folgenden schlaflosen Nächte und zerbrochenen Träume geholfen. Sie hatten Lina in den anschließenden enttäuschenden Beziehungen stark gemacht. Und diese Worte hatten sie beruhigt, als ihr klar geworden war, dass sie wahrscheinlich niemals wieder jemanden lieben würde.
Sie würde zurechtkommen. Sie würde es schaffen. Mit der Zeit würde es nicht mehr so wehtun.
Eine boshafte Brise trug den betäubenden Duft von Narzissen heran. Lina zuckte zusammen und wich vor dem Blumenbeet zurück. Sie änderte die Richtung, suchte einen Weg um die wunderschönen Blüten herum, wählte den Pfad so, dass sie an möglichst wenigen Blumen vorbeikam.
Ihre Hand betastete ihre Brust, wo die Narzisse aus Amethyst an der Silberkette baumelte. Was hatte dieses Geschenk tatsächlich zu bedeuten? Es war kein Symbol seiner Liebe, seine Sätze in der Schmiede hatten das schmerzhaft klar gemacht. Lina blinzelte mehrmals. Im Kopf hörte sie noch immer das Echo seiner gefühllosen Worte. Ihre Finger strichen über den wunderschön gearbeiteten Umriss der Narzisse. Bezahlung für geleistete Dienste, mehr war das Geschenk nicht gewesen. Hades – eine andere Art von Gott? Linas spöttisches Lachen kam als Schluchzer heraus. Ihre Hand schloss sich um den Edelstein, sie zerrte daran, bis die zarte Kette riss.
»Demeter hatte recht. Ich hätte es besser wissen müssen.« Lina warf die Kette zu Boden und ging weiter. Sie sah sich nicht danach um.
Sie würde zurechtkommen. Sie würde es schaffen. Mit der Zeit würde es nicht mehr so wehtun.
Als sich die Landschaft zu ändern begann, war Erleichterung das einzige, was Lina empfand, weil sie jetzt keinen Narzissen mehr aus dem Weg gehen musste. Auch schwebten nun weniger Totengeister am Rande ihres Blickfelds, das war ebenfalls eine Erleichterung für sie. Nebenbei bekam sie mit, dass es dunkler wurde, aber die Bäume waren sehr hoch und standen dicht. Sie mochten durchaus das pastellfarbene Tageslicht der Unterwelt ausschließen. Außerdem war sie ziemlich lange gelaufen – zumindest glaubte Lina das. Sie fühlte sich nicht müde. Genau genommen fühlte sie so gut wie überhaupt nichts. Der Gedanke brachte sie fast zum Lächeln. Demeter hätte sich keine Sorgen machen müssen. Die Götter unterschätzten die Belastbarkeit sterblicher Seelen.
Wahrscheinlich sollte sie sich langsam auf den Rückweg zum Palast machen. Eurydike wartete bestimmt darauf, ihr die Zeichnungen zu präsentieren. Lina würde die fröhliche Gesellschaft des kleinen Geistes genießen, dann würde sie ein langes Bad nehmen. Keine Dusche auf dem Balkon – ihr Kopf sträubte sich bei der Vorstellung –, sondern ein langes, entspannendes Bad. In der Zeit, die ihr in der Unterwelt noch blieb, würde sie Hades einfach aus dem Weg gehen. Das sollte nicht zu schwer sein. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er zu beschäftigt war, um sich um sie zu kümmern. Anstatt dem Gott nachzuweinen, würde sie die Zeit mit Eurydike verbringen, doch sie wäre aufrichtig zu dem Geist, was die zeitliche Beschränkung ihres Besuchs anging. Außerdem würde sie die Kleine davor warnen, sich in Iapis zu verlieben. Er wirkte vertrauenswürdig, aber das war Hades auch gewesen …
Ihr Verstand verdrängte den Rest des Gedankens.
Sie würde mit Orion ins Elysium reiten und sich den Geistern als Frühlingsgöttin zeigen. Aber sie wäre dort ebenfalls vorsichtiger. Die Toten hatten es verdient zu wissen, dass Persephones Aufenthalt zeitlich begrenzt war. Sie konnte ihnen sagen, dass sie sich in der Welt oben weiterhin um sie sorgen würde, dann bliebe ihr nur noch zu hoffen übrig, dass die wahre Göttin des Frühlings auch zu ihrem Wort stehen würde.
Die eigene Vorgehensweise festzulegen, fühlte sich gut an. Lina war derart in Gedanken versunken, dass sie erst merkte, dass sie den Rand des Waldes erreicht hatte, als sie die Bäume bereits hinter sich ließ. Verwirrt schaute sie sich um und versuchte zu verstehen, was sie sah. Es gab keine Bäume mehr, auch kein Gras und kein Farn auf dem Boden. Die Landschaft war öde; die zimtfarbene Erde war aufgerissen und erodiert. Direkt vor ihr zog ein Fluss aus brodelnden Flammen dahin, der sich deutlich vor einem tintenschwarzen Hintergrund absetzte.
Lina hielt die Luft an. Der Tartarus – sie war bis zum Rand der Hölle vorgedrungen.
Dreh um. Geh zurück. Ihr Kopf wusste, was zu tun war, doch ihr überwältigter Körper wollte ihr nicht gehorchen.
Und dann hörte sie es, das Geflüster aus der Schwärze hinter dem brennenden Fluss. Wie Fäden des Hasses webte es ein Netz düsterer Erinnerungen: jeder Fehler, den sie je begangen, jede Lüge, die sie erzählt hatte, jedes Mal, wenn ihre Worte oder Taten andere verletzt hatten. Ihre sterbliche Seele zog sich zusammen. Wimmernd stolperte Lina unter dem Gewicht ihrer eigenen Missetaten voran. Sie fiel auf die Knie.
Die ölige Dunkelheit leckte am Ufer des lodernden Flusses. Sie züngelte nach Lina mit Ranken des Hasses.
Sie war gar keine Göttin. Sie war eine sterbliche Frau – mittleren Alters, schlichten Aussehens, unbegabt als Partnerin. Kein Mann liebte sie. Warum sollte das auch einer tun? Sie war eine Versagerin als Frau und Gattin. Sie hatte es verdient, allein zu sein.
Langsam begann ihre Seele, sich von Persephones Körper zu trennen, und Lina spürte, dass sie sich allmählich auflöste.
 
 
»Hades, du musst sofort kommen.« Der Daimon schrie, um die Aufmerksamkeit seines unablässig hämmernden Gottes auf sich zu lenken.
Hades richtete sich auf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Egal, was es ist, du musst dich selbst darum kümmern. Ich will nicht gestört werden.«
»Es sind die Toten. Sie möchten mit dir reden.«
Hades’ Gesichtsausdruck war düster und bedrohlich. »Dann können sie sich an ihren Gott wenden, wenn er Hof hält.«
»Ich glaube nicht, dass du so lange warten willst, um zu hören, was sie zu sagen haben«, beharrte Iapis.
»Lass mich in Frieden! Was sie zu sagen haben, kann mich heute nicht interessieren«, grollte Hades.
Unbeeindruckt vom Wutausbruch seines Herrn, sah Iapis ihm in die Augen. »Sie sagen, dass mit Persephone etwas nicht stimmt.«
Seine Tunika überstreifend, schoss Hades aus der Schmiede. Was er draußen sah, ließ ihn innehalten. Verteilt auf den angelegten Terrassen seines Parks befanden sich ungezählte Totengeister. Schweigend standen sie Seite an Seite: kleine Mädchen, Jungfrauen, Mütter, Matronen und alte Weiber.
Ein altes Weib und eine Jungfrau, die Hades erkannte – sie hatten mit Persephone auf der Wiese getanzt –, lösten sich aus der ersten Reihe und kamen auf ihn zu. Sie machten einen tiefen Knicks. Die Alte sprach zuerst.
»Großer Gott, wir treten vor dich aus Liebe zur Göttin des Frühlings. Etwas stimmt nicht. Die Göttin ist nicht sie selbst.«
»Wir haben gesehen, wie sie durch den Wald ging«, sagte die Jungfrau. »Wir haben sie gerufen, aber sie hat uns weder gehört noch gesehen.«
»Es war, als sei sie tot«, sagte die alte Frau.
Angst fuhr wie ein Dolch in das Herz des Gottes. »Wo wurde sie zuletzt gesehen?«
»Dort!« Die Alte und das Mädchen drehten sich um und wiesen in die entsprechende Richtung.
Sie zeigten auf den Tartarus.
»Sattelt mir Orion!«, befahl Hades mit einer Stimme, die bis zu den Stallungen reichte.
Dann schloss er die Augen und atmete tief durch. Er blendete die Stimmen der Toten aus und konzentrierte sein gesamtes Ich auf Persephone. Er fand das Band, dass ihre Seelen miteinander vereinte, das Band, das ihm verraten hatte, dass sie seine Schmiede betrat und wieder verließ. Doch es war, als sei es durchschnitten. Ihre Verbindung war unterbrochen. Angst keimte in ihm auf.
»Bring mir Zerberus!«, befahl er Iapis. Der Daimon nickte und verschwand.
Hades drehte sich wieder zu den Geistern der Frauen um. »Es war richtig, zu mir zu kommen.«
Die Alte und das Mädchen neigten den Kopf, die Masse dahinter tat es ihnen nach.
Hades’ Blick schweifte über die Gesichter um ihn herum.
»Eurydike! Bring mir eines von Persephones Kleidungsstücken! Etwas, das sie vor kurzem getragen hat.«
Anstatt seiner Anweisung augenblicklich Folge zu leisten, trat der junge Geist auf ihn zu. Eurydike sah dem Gott in die Augen, und er spürte die sachte Berührung ihrer Hand auf seinem Arm.
»Du musst sie zu uns zurückbringen, Hades.« Ihre Stimme war wie erstickt.
»Das werde ich«, sagte er und eilte zu den Ställen.
 
 
Zerberus dicht auf den Fersen, preschte Orion durch den Wald. Der dreiköpfige Hund jagte lautlos, folgte dem Geruch seiner Göttin. Hades’ Hände waren feucht vor Schweiß, sie umklammerten die Zügel des Hengstes. Das Tier brauchte gar nicht angetrieben zu werden, um auf der Spur des Hundes zu bleiben, die unaufhaltsam in das dunkle Reich des Tartarus führte.
Seine Gedanken bekriegten sich in seinem Kopf. Er musste sie furchtbar verletzt, sie bis ins dunkle Reich getrieben haben. Er hatte ihr nicht wehtun wollen. Sein eigener Schmerz und seine Eifersucht hatten ihn vergessen lassen, wie jung sie war. Persephone konnte unmöglich wissen, auf was sie zusteuerte. Nicht einmal ihr Status als Göttin würde ihr Schutz bieten vor der im Tartarus herrschenden abgrundtiefen Verzweiflung. Er zerbrach sich den Kopf, ob sie die Narzisse aus Amethyst getragen hatte, als sie bei ihm in der Schmiede war. Ja, er glaubte schon. Schwache Erleichterung linderte seine Panik. Der Amethyst würde sie schützen. Es war ein mächtiger Stein, den er extra für sie geschliffen hatte. Seine schützenden Eigenschaften waren gewaltig.
Hades wollte sich nicht vorstellen, was mit Persephone geschehen mochte. Als Gott der Unterwelt kannte er die Schrecken des Tartarus nur zu gut. Es war der ewige Hort der Verdammten. Nur die Seelen von Sterblichen, die sich ganz der Dunkelheit verschrieben hatten, wurden in diesen Bereich verbannt. Hades hasste den Tartarus, erkannte aber die Notwendigkeit, das unabänderlich Böse irgendwo unterzubringen.
Und eben dorthin war seine Liebste gegangen.
Orion blieb neben dem Hund stehen. Zerberus schnüffelte im trockenen Laub und kratzte an etwas, das im schwachen Licht silbern blitzte. Hades stieg ab und hob den Gegenstand auf. Es war Persephones Amethystkette. Sie hatte keinen Talisman mehr, der sie beschützen konnte.
»Schneller, Zerberus!«, befahl der Gott.
Der Hund legte noch größeren Einsatz an den Tag, und Orion tat es ihm nach. Sie brachen aus dem Wald heraus. Am feurigen Ufer des Phlegethon war Zerberus stehengeblieben. Der Hund heulte kläglich und stieß mit allen drei Köpfen gegen etwas, das Hades für den zusammengesunkenen Körper eines toten Tieres hielt. Dann durchschnitt ein herzzerreißendes Wiehern von Orion die Luft, und der Hengst raste die Uferböschung hinab zu dem Hund. Als das Pferd zum Stehen kam, erkannte Hades den Körper.
»Nein!«
Er sprang von Orions Rücken und schob Zerberus’ gewaltige Gestalt beiseite. Persephone war auf dem rissigen Boden zusammengebrochen. Sie hatte die Arme um die Beine geschlungen und die Knie an die Brust gedrückt. Ihr Körper sah aus wie eine starre Kugel. Ihre Augen waren geöffnet, doch ihre Pupillen waren stark erweitert; sie starrte blind in die Dunkelheit jenseits des lodernden Flusses.
Hades folgte ihrem Blick. Die Schwärze des Tartarus breitete sich am Ufer aus. Der Gott schaute zu Boden. Düstere Zungen schoben sich aus dem Phlegethon und durchweichten den Boden rund um Persephone.
Wut stieg in dem Herrn der Unterwelt auf. Schnell bückte er sich und knotete die zerrissene Kette um Persephones schlaffen Hals. Der Amethyst begann zu leuchten. Dann hob Hades die Arme, und die Luft um ihn herum begann sich zu drehen. Mit einer Stimme voller Zorn und Liebe befahl er der näher kommenden Dunkelheit: »Zurück! Du hast kein Recht, dieser Göttin Leid anzutun!«
Die dunklen Ranken erzitterten, lockerten aber nicht ihren Griff um Persephone.
»Ich bin Hades, Herr der Toten, und ich befehle euch: Rührt sie nicht an!«, brüllte der Gott und schleuderte all seine Macht gegen die heimtückischen Finger des Bösen.
Die Dunkelheit wich zurück und verschwand mit einem zischenden Geräusch wie ein Dieb in der Nacht.
Hades fiel neben Persephone auf die Knie. Er packte die Göttin bei den Schultern und drehte ihren starren Körper zu sich um.
»Persephone!«
Sie reagierte nicht. Stattdessen starrte sie, ohne zu blinzeln, in die Düsternis jenseits des Phlegethon. Ihr Gesicht war leichenblass, ihre Haut kalt. Sie atmete in kurzen, flachen Zügen, als bekäme sie keine Luft.
»Es ist fort. Es kann dir nichts mehr antun. Sieh mich an, Persephone!«
Immer noch nahm sie seine Gegenwart nicht wahr.
»Persephone! Du musst mir zuhören!« Er schüttelte sie, bis ihr Kopf wackelte und Zerberus verzweifelt heulte.
Die Göttin bewegte die Lippen.
»Ja! Sprich mit mir!«, rief Hades.
»Zu viele Fehler. Ich kann nicht …« Ihre Stimme brach, ihre Worte wurden unverständlich.
»Was kannst du nicht?«, hakte der Gott nach und schüttelte sie erneut.
»Finde den Weg nicht. Mein Körper ist nicht hier. Ich bin verschwunden.«
Die Leere in ihrer Stimme versetzte Hades in Panik. Ihr Gesicht war leer. Ihr Blick glasig. Die Persephone, die er kannte, war nicht hier. Es war, als würde das Echo ihres Geistes in einer fremden Hülle sprechen.
Und plötzlich war ihm nichts anderes wichtig, als sie zurückzubringen. Es war ihm egal, ob er für sie nur eine Pflicht war, mit der ihre Mutter sie beauftragt hatte. Es war ihm egal, dass Apollo ihr Liebhaber war. Es war ihm sogar egal, dass sie ihn verlassen würde. Ihm war nur wichtig, dass sie wieder sie selbst war.
Hades nahm ihr kaltes Gesicht in beide Hände. »Dein Weg ist hier. Du musst zu denen zurückkommen, die dich lieben.«
Persephone blinzelte.
»Komm zurück zu uns, Liebste. Komm zurück zu mir.«
Sie atmete tief und keuchend durch, und Hades sah, wie sie die Hand hob, um den leuchtenden Amethyst zu betasten. Dann blinzelte sie erneut und hatte Mühe, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren.
»Hades?«, fragte sie schwach.
Schwindelig vor Erleichterung zog er sie in seine Arme. »Ja, Liebste. Ich bin es, Hades, der arrogante, närrische Gott, der dich liebt.«
»Bring mich fort von hier«, schluchzte sie und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.
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Schweigend sahen die Frauen zu, wie der Herr der Toten ihre Göttin in den Palast trug. Der Gott machte zwar ein ernstes Gesicht, aber Persephones Arme waren um seine starken Schultern geschlungen, ihr Gesicht an seinen Hals gedrückt. Erleichterung breitete sich unter den Geistern aus. Sie würde wieder sie selbst werden. Dafür stand die Liebe des Gottes. Wie in Weidenzweigen raschelnder Wind murmelten die Frauen leise miteinander und verließen den Palastgarten.
»Eurydike!«, rief Hades, als er den Palast betrat. Sofort erschien der Geist, Iapis an seiner Seite. »Lass der Göttin ein Bad ein. Ein sehr heißes.«
»Ja, Herr«, sagte sie und verschwand.
Iapis hielt mit Hades Schritt. »Was kann ich tun?«
»Sag Bacchus, ich brauche seinen stärksten Wein. Einen Wein, der die Seele einer Göttin beruhigt«, sagte Hades.
»Das mache ich, Herr.« Bevor Iapis sich aufmachte, berührte er Persephones Kopf. »Werde gesund, Göttin«, flüsterte er, dann war er fort.
Eilend trug Hades Persephone in ihre Kammer. Duftiger Dampf quoll bereits aus dem Bade. Hades trat in den feuchten Nebel, wo Eurydike herumhuschte, dicke Handtücher vom Regal nahm und weiche Schwämme aussuchte.
Vor der Wand mit den Spiegeln stand ein dick gepolsterter Sessel. Nur widerwillig setzte Hades Persephone dort ab. Leblos glitten ihre Arme von seinen Schultern; dann saß sie ganz still. Ihre Augen waren geschlossen. Hades kniete sich vor sie.
»Persephone, du bist jetzt daheim«, sagte er.
Ein Zittern durchlief ihren Körper.
»Liebste, kannst du mich hören?«
Sie schlug die Augen auf und sah ihn an.
»Ich kann dich hören.« Ihre Stimme war flach und ausdruckslos.
»Weißt du, wo du bist?«, fragte er.
»Ich bin ich deinem Palast.«
»Ja.« Er lächelte aufmunternd, ignorierte den toten Klang ihrer Stimme.
Iapis erschien in der Kammer. Er hatte eine Kristallkaraffe mit rubinrotem Wein und einen dazu passenden Kelch dabei. Als er die Flüssigkeit einschenkte, breitete sich ein berauschender Duft aus. Er roch nach Trauben und Wiesen, nach reifem Weizen und Sommernächten bei Vollmond.
Iapis bot Persephone den Kelch an. »Trink, Göttin. Es wird dich beleben.«
Sie versuchte, das Glas zu halten, doch ihre Hand zitterte so heftig, dass sie es beinahe fallen ließ. Hades umfasste ihre mit seiner Hand und führte den Kelch an ihre Lippen. Sie trank einen großen Schluck. Fast auf der Stelle wärmte sie der Zauber des Weins von innen. Bald ließ das Zittern in ihren Händen nach, so dass sie ohne die Hilfe des Gottes trinken konnte.
»Jetzt geh!«, übernahm Eurydike die Situation. »Die Göttin braucht ihre Ruhe zum Baden.«
Hades stand auf, zögerte aber, die Kammer zu verlassen.
»Mein Herr, ich werde rufen, wenn sie fertig ist«, versicherte ihm Eurydike .
Dennoch zauderte Hades. »Persephone, ich werde in der Nähe bleiben.«
Die Göttin schaute auf. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin wieder da«, sagte sie.
Obwohl ihre Stimme ausdruckslos war, nickte Hades und verließ widerstrebend mit Iapis den Raum.
***
Hades ging vor dem Gemach der Göttin auf und ab. Wie lange brauchte sie denn zum Baden? Würde Eurydike ihn niemals rufen? Am liebsten hätte er die Tür aufgestoßen und sie nach draußen befohlen. Dann würde er dafür sorgen, dass Persephone ihm lauschte. Sie musste seine Entschuldigung hören. Er war ein dummer, unerfahrener, eifersüchtiger Narr. Hades seufzte. Sie kannte ihn ja. Es sollte nicht zu schwierig sein, ihr verständlich zu machen, dass er sich furchtbar danebenbenommen hatte.
Die Tür ging auf, und Eurydike trat in den Korridor. Sacht schloss sie die Tür hinter sich.
»Wie geht es ihr?«, fragte Hades.
Eurydike schaute zum Gott auf und versuchte, seine Miene zu ergründen, ehe sie antwortete. Als sie schließlich sprach, klang sie viel älter, als sie war.
»Sie ist traurig, Herr.«
Hades fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das habe ich verursacht.«
»Ja, das stimmt«, erwiderte sie schlicht.
Der Gott nickte angespannt und wollte zur Tür. Eurydikes blasse Hand hielt ihn auf.
»Sei geduldig! Gehe vorsichtig mit ihr um. Es ist schwer für eine Frau, wieder zu lieben, nachdem sie verletzt wurde.«
Iapis tauchte hinter Eurydike auf. Er legte den Arm um sie, und sie lehnte sich an den Daimon.
»Es ist schwer für eine Frau, wieder zu lieben, nachdem sie verletzt wurde, aber es ist möglich, Herr«, sagte Iapis zu seinem Gott.
Hades sah ihnen nach, während sie langsam davongingen. Sie passten gut zusammen. Er wandte sich zur Tür, holte tief Luft und betrat Persephones Gemach.
Die Göttin trug ein leichtes Seidenkleid, das die Farbe von Kerzenlicht hatte. Sie hatte sich auf einer Liege vor der Fensterreihe zusammengerollt. Einige Samtvorhänge waren zurückgezogen, und Persephone schien den in Nacht gehüllten Park zu betrachten und dabei den Wein von Bacchus zu trinken.
»Deine Gärten sind wirklich wunderschön«, sagte sie, ohne Hades anzusehen.
Er ging zu ihr und blieb neben der Chaiselongue stehen.
»Danke. Ich bin froh …« Er verstummte. Er wollte nicht unverbindlich mit ihr plaudern. Eurydike hatte ihn gewarnt, geduldig und vorsichtig zu sein, das wollte er auch befolgen. Aber er musste sich auch etwas von der Seele reden. Er setzte sich neben die Göttin auf die Liege.
»Bitte vergib mir. Ich bin ein Narr«, sagte er.
Sie sah ihn an.
»Ich wusste, dass du mich verlassen würdest, deshalb wollte ich als erster mit dir brechen. Ich dachte, es würde mir Schmerzen ersparen. Ich dachte, es könnte wieder so sein wie damals, bevor ich dich liebte. Ich habe mich geirrt. Ich war egoistisch. Ich habe keine Rücksicht auf deine Gefühle genommen. Wie ein altes, einsames Scheusal habe ich nur an mich selbst gedacht.«
Lina hob die Hand, damit er innehielt. »Sprich nicht weiter! Du bist ein Gott. Du hast dich einfach wie ein Gott verhalten.«
Hades nahm ihre Hand. »Nein! Ich bin nicht wie die anderen. Alles, was ich in der Schmiede zu dir gesagt habe, war gelogen. Ich war wütend. Ich war verletzt. Es ist schwer für mich zu verstehen, dass du mit mir zusammen sein kannst und dich gleichzeitig Apollo hingibst. Ich …« Er zögerte. »Ich bin derjenige, der nicht daran gewöhnt ist, wie Unsterbliche ihre Geliebten auswählen und dann wieder verwerfen.«
»Hades, Apollo ist nicht mein Geliebter.«
Der Gott musterte ihr Gesicht. »Ich habe gesehen, wie er dich in die Arme nahm.«
Lina blinzelte überrascht. »Du warst da?«
»Ich bin dir gefolgt. Ich habe gehört, wie Demeter dich an die Art und Weise erinnerte, wie die Unsterblichen lieben, dann sah ich, wie Apollo dich umarmte.«
»Wenn du ein wenig länger geblieben wärst, hättest du gesehen, dass mehr nicht passiert ist. Ich will Apollo nicht, Hades. Wenn mich das, was Demeter zu mir sagte, nicht so verstört hätte, hätte ich niemals zugelassen, dass er mich berührt.«
Hades wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Du begehrst Apollo nicht?«
»Nein.«
Er senkte den Kopf. »Dann war der Schmerz, den ich dir zugefügt habe, völlig grundlos. Ich weiß nicht, ob du mir verzeihen kannst, aber glaube mir bitte, wenn ich sage, dass ich dich liebe, Persephone.«
Sie wandte das Gesicht von ihm ab. »Du liebst mich nicht, Hades. Du liebst das, wofür du mich hältst. In Wahrheit kennst du mich überhaupt nicht.«
»Wie kannst du nur so etwas sagen?« Er griff nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.
»Du liebst nur die Göttin, nicht die Frau in ihrer Seele.«
»Da irrst du dich, Persephone. Aber ich will dir sagen, was ich liebe, dann magst du selbst entscheiden. Ich liebe deine Neugier auf alles. Ich liebe es, wie du mein Reich mit neuen, staunenden Augen siehst. Ich liebe deinen Humor. Ich liebe deine Freundlichkeit und Ehrlichkeit. Ich liebe deine ungezügelte Leidenschaft. Ich liebe es, wie du Tiere verzauberst. Ich liebe dein Pflichtbewusstsein. Ganz besonders liebe ich deine Sturheit, denn ihr ist es zu verdanken, dass ein alter Gott nicht in seiner Ablehnung und Einsamkeit gefangenblieb.« Tränen rannen aus Persephones Augen, Hades wischte sie zärtlich ab. »Nun sage mir, was es ist, das ich liebe – die Göttin oder ihre Seele?«
»Aber du weißt nicht … du kannst nicht wirklich wissen, was …«, stammelte sie.
»Ich weiß, dass ich deine Gegenwart spüre, bevor ich dich sehe. Etwas ist mit mir geschehen, und es hat nur wenig mit dem Körperlichen zu tun. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit verstehe ich, warum Seelenverwandte nicht getrennt werden können, nicht mal nach ihrem Tod. Es geht nicht, weil ihr Herz im Gleichtakt schlägt. Während ich vor deiner Tür gewartet habe, konnte ich spüren, wie dein Herz hier brach. Darf ich es heilen, Persephone? Und durch das Heilen deines Herzens werde ich mich selbst retten.«
»Ist es möglich, dass du tatsächlich meine Seele liebst?«, flüsterte Lina.
Hades spürte, wie seine Angst sich langsam auflöste. Er lächelte. »Der Tod ist vollends verliebt in den Frühling. Wenn das möglich ist, dann kann alles geschehen, Liebste.«
Sie fiel ihm in die Arme, ihre Lippen trafen sich. Hades wollte ihr einen sanften, beruhigenden Kuss geben, doch Persephone öffnete den Mund und presste sich an ihn, forderte mehr. Sein Begehren flammte auf, er stöhnte ihren Namen und drückte ihren spärlich bekleideten Körper an seine Brust.
»Nimm mich«, hauchte sie. »Ich muss dich in mir spüren.«
Er hob sie hoch und trug sie zum Bett, doch als er sich ausziehen wollte, hielt sie ihn auf.
»Lass mich das machen«, sagte sie.
Sie saß auf der Bettkante, Hades stand vor ihr und zwang sich, die Arme am Körper zu behalten, während sie ihn entkleidete. Er trug eine kürzere Version seiner wallenden Roben. Langsam wickelte Persephone das Leinen von seinem muskulösen Körper. Mit den Händen fuhr sie über seine Brust; seine Haut war heiß und feucht unter ihrer Berührung. An seinem Bauch angekommen, beugte sie sich vor und löste die neckenden Hände mit dem Mund ab. Hades hielt die Luft an, als ihre Zunge über seine Haut kitzelte. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Es war ein Gefühl, als sei sie von den Toten erwacht, sie brauchte seine Leidenschaft, seine Liebe und seine Berührung, um dort bei ihm zu sein und zu bleiben. Sie lockerte seinen Lendenschurz und streifte ihn über seine Hüften. Dann liebkoste sie sein hartes Fleisch mit ihren kühlen Händen und arbeitete sich mit dem Mund immer weiter nach unten vor. Als sie ihn zwischen die Lippen nahm, krampfte und wankte sein Körper.
»Dein Mund ist wie eine Falle, die mich gefangen hält«, stöhnte er. Er fürchtete, die Knie würden ihm nachgeben.
Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Möchtest du lieber frei sein?«
Er zog sie hoch in seine Arme und drückte sie eng an seinen Körper. »Niemals«, hauchte er in ihr Haar. »Niemals, Liebste.«
Sie führte ihn zu ihrem Bett. Sie streichelte ihn, und er erkundete ihren Körper. Das Hemd war so dünn, dass es sich anfühlte, als sei sie in Nebel gehüllt. Er fand ihre Brustwarze, spielte damit und saugte durch den transparenten Stoff daran. Ihm fiel wieder ein, welche Berührungen ihr Freude bereiteten, und diesmal musste sie ihm nicht die Hand führen. Sie reagierte auf ihn, als seien sie seit Jahrhunderten ein Liebespaar.
Plötzlich setzte Lina sich auf und zog sich das Hemd vom Körper. Als er sie wieder in die Arme nehmen wollte, unterbrach sie ihn.
»Was ist, Liebste?«
»Ich möchte, dass du etwas für mich tust.«
»Alles«, sagte er.
»Ich möchte, dass du mich mit geschlossenen Augen liebst. Tu so, als könntest du meinen Körper nicht sehen.« Sie sah ihm in die Augen, als suche sie dort nach einer Antwort. »Kannst du mich lieben, ohne mich anzusehen?«
Er lächelte und schloss die Augen. Blind streckte er die Arme aus, und sie sank hinein.
Umgeben von ihrem Geruch und ihren Berührungen, begab sich Hades in eine Welt der Sinne. Da er Persephone nicht sehen konnte, musste er sich stärker auf ihre leisen Laute konzentrieren, sich am Schwung ihrer Hüften und den Bewegungen ihres Körpers orientieren. Als ihr Atem schneller wurde und ihre Lippen seinen Namen seufzten, brauchte er nicht in ihr gerötetes Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass er ihr Lust bereitete. Mit seiner Seele spürte er ihre Bedürfnisse und reagierte mit einer Liebkosung nach der anderen. Dann drang er in sie ein, und gemeinsam wiegten sie sich in einem uralten Rhythmus, der weder Blicke noch Worte brauchte – nur Gefühl.
 
 
Später schmiegte sie sich an ihn, lehnte den Kopf an seine Schulter. Er wusste es noch nicht, doch hatte er ihr geholfen, eine Entscheidung zu treffen, und da sie nun gefällt war, war Lina mit sich im Reinen. Was auch immer als Nächstes geschah, sie würde es überleben. Nichts könnte je so schrecklich sein wie das schwarze Nichts des Tartarus. Mit Hades’ Hilfe hatte sie aus dem ultimativen Albtraum herausgefunden, nun musste sie sich von all den restlichen Lügen in ihrem Leben befreien. Sie wollte die Wahrheit nicht länger vor ihm verbergen. Demeter mit ihrem Zorn konnte ihr den Buckel runterrutschen, sie würde es ihm sagen. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Er liebte ihre Seele.
»Hades, ich muss dir etwas sagen.«
Der Gott lächelte. »Darf ich die Augen dabei offen lassen?«
Lina lachte leise. »Ja.«
Sie setzte sich so auf, dass sie ihn ansah, um ihren nackten Körper hatte sie das Seidenlaken geschlungen. Hades nahm mehrere Kopfkissen vom zerwühlten Bett und lehnte sich gegen das gepolsterte Kopfteil. Fragend hob er die dunklen Augenbrauen.
»Ich wollte nicht in den Tartarus gehen. Das war ein Versehen. Ich war so durcheinander, dass ich nicht merkte, wohin ich ging, und dann war es zu spät.«
Hades runzelte die Stirn. Allein bei der Vorstellung, wie nah sie daran gewesen war, ihre Seele zu verlieren, zog sich sein Magen zusammen. »Ich weiß, Liebste. Das brauchst du mir nicht zu erklären. Das war mein Fehler. Wenn ich dir nicht wehgetan hätte …«
»Psst …« Lina beugte sich vor und legte einen Finger auf seine Lippen. »Lass mich ausreden.«
Es schien dem Gott unbehaglich zu sein, doch er schwieg.
»Der Tartarus war …« – Lina erschauderte – »… furchtbar. Er lockte mich. Er wusste Dinge über mich – alles Schlechte, was ich je getan oder auch nur in Erwägung gezogen habe. Jeden Fehler, den ich gemacht habe. Ich verlor mich selbst. Ich merkte, wie er meine Seele ergriff. Ich konnte nichts dagegen tun.« Sie nahm Hades’ Hand und verschränkte die Finger mit seinen. »Dann hörte ich dich. Du riefst mich zurück. Mich, Hades. Mein wahres Ich – die Seele im Körper.«
»Ich musste dich zurückbekommen. Ich liebe dich«, sagte er.
»Und ich liebe dich auch. Aber du musst mehr als das wissen. Ich bin nicht die, für die du mich hältst. Ich bin nicht …«
»Es reicht, Persephone!« Demeters Stimme schnitt Linas Satz ab. »Deine Zeit hier ist vorüber. Du musst zurückkehren.«
Sofort schoss Hades aus Persephones Bett. Ohne einen Gedanken an seine Nacktheit zu verlieren, stellte er sich vor die Göttin, die mitten im Gemach seiner Liebsten erschienen war.
»Was hat das hier zu bedeuten, Demeter?«, verlangte er zu wissen. »Dies ist nicht dein Reich. Du hast kein Recht, hier einfach einzudringen.«
»Du tändelst mit meiner Tochter herum, Herr der Unterwelt, und ich bin gekommen, sie zurückzuholen. Ich bin ihre Mutter. Mehr Recht brauche ich nicht.«
»Du bist nicht meine Mutter.« Lina sprach jedes Wort deutlich aus, damit auch ganz klar war, was sie meinte. Sie stand neben Hades und hielt sich das Laken vor die Brust.
Demeter seufzte. »Hören wir auf mit diesen kindischen Spielen, Tochter. Dein Abenteuer ist vorüber. Es ist Zeit, dass du in deine eigene Welt zurückkehrst.«
»Ich weiß, dass ich nicht bleiben kann, aber ich werde nicht gehen, ohne ihm die Wahrheit zu sagen. Er hat es verdient, Bescheid zu wissen. Er liebt mich.«
»Du bist eine junge Närrin«, sagte Demeter.
»Wie du sehr gut weißt, bin ich nicht jung. Und ich sage dir auch ein für alle mal, dass ich keine Närrin bin.« Sie schaute Hades in die Augen. »Ich bin nicht wirklich Persephone. Ich heiße Carolina Francesca Santoro, aber die meisten Menschen nennen mich Lina. Ich bin eine dreiunddreißigjährige Sterbliche, die eine Bäckerei in einer Stadt namens Tulsa in Oklahoma in den Vereinigten Staaten von Amerika besitzt. Demeter hat meine Seele mit der ihrer Tochter vertauscht.« Lina warf Demeter einen kurzen Blick zu und verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. Dann sah sie wieder den Gott an. »Sie versprach mir bei einem Problem zu helfen, dafür müsste ich eine kleine Aufgabe in der Unterwelt für sie übernehmen.«
Die Augen des Gottes weiteten sich.
»Weißt du noch, als du hörtest, wie sie mich an die Liebe der Unsterblichen erinnerte? Sie erinnerte mich nicht, sondern erklärte es mir, weil ich eine Sterbliche bin. Mir war das neu.«
»Du bist nicht die Göttin des Frühlings?«
»Nein, ich bin wirklich nicht die Göttin des Frühlings«, sagte Lina. Sie war so erleichtert, endlich die Wahrheit sagen zu dürfen, dass ihr nicht auffiel, wie ausdruckslos Hades’ Gesicht geworden war.
»Also war das alles eine Lüge«, sagte er.
»Ich wollte es dir sagen, aber ich hatte Demeter mein Wort gegeben, dass ich meine wahre Identität geheimhalten würde.« Lina wollte seinen Arm berühren, doch Hades zuckte zurück.
»Was du zu mir gesagt hast … was wir zusammen gemacht haben … Das war alles vorgespielt?«
»Nein!« Linas Magen verkrampfte, als sie merkte, wie Hades sich von ihr zurückzog. Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er entfernte sich noch weiter. »Ich habe alles so gemeint, wie ich es sagte, was ich tat. Nur dieser Körper ist eine Lüge. Alles andere ist echt. Ich liebe dich, das ist die Wahrheit.«
»Wie kann Liebe auf einer Lüge gründen?«, fragte er kühl.
»Bitte lass das!«, flehte sie ihn an und versuchte, den Mann im Gott zu erreichen. »Lass uns nicht so auseinandergehen. Wir können nicht zusammen sein. Ich muss in meine Welt zurück, aber wir wollen uns nicht mit Worten verletzen, an die wir uns erinnern, wenn wir nicht mehr beisammen sind.«
»Bettle nicht um seine Liebe wie eine gewöhnliche Sterbliche, Carolina«, unterbrach Demeters Stimme sie. »In dir ist genug von einer Göttin, um mehr Stolz zu besitzen.«
Lina wirbelte zu ihr herum. »Du hast das angerichtet. Er liebt mich wirklich; er fühlt sich nur verraten, weil du die ganze Zeit darauf bestanden hast, die Lüge aufrechtzuhalten. Ich gebe ihm keine Schuld – wie sollte es ihm denn jetzt sonst gehen?«
Demeter hob eine Augenbraue. »Du glaubst, dass er dich wirklich liebt, Carolina Francesca Santoro? Dann wollen wir deinen Glauben an die Liebe dieses Unsterblichen auf die Probe stellen.«
Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk ließ Demeter einen goldenen Funkenregen auf Lina herabprasseln. Sie spürte, wie ihr Körper zitterte, auf einmal wurde ihr furchtbar schwindelig. Sie schloss die Augen, kämpfte gegen die Übelkeit. Dann hatte sie ein sonderbar beruhigendes Gefühl, als wäre sie gerade in eine sehr bequeme Jeans geschlüpft. Bevor sie die Augen öffnete, wusste sie, was sie erblicken würde.
Der raumhohe Spiegel auf der anderen Seite – in den sie noch am Morgen geschaut hatte – zeigte ein ungewohntes Bild. Lina hatte ihren alten Körper zurück. Fort war die junge, schlanke Statur der Göttin. Linas Kurven waren voller, sie war älter und alles andere als perfekt.
»Du bist wirklich eine Sterbliche.« Die Worte des Gottes klangen erstickt.
Lina löste den Blick vom Spiegel und sah zu Hades hinüber. Er starrte sie an, sein Gesicht eine Maske von Bestürzung und Ungläubigkeit.
»Ja, ich bin eine Sterbliche«, sagte sie. Sie drückte die Schultern durch, ließ das Laken fallen und zeigte sich ihm in ihrer Nacktheit. »Und ich bin die Frau, die dich liebt.«
Hades wandte das Gesicht ab, weigerte sich, sie anzusehen. »Wie kannst du die ganze Zeit gelogen haben?«
»Und wozu wäre die Wahrheit gut gewesen?«, mischte sich Demeter herablassend ein. »Du hättest sie ebenso gemieden wie jetzt.« Ihr Tonfall wurde sarkastisch. »Immerhin hast du den Körper einer Göttin besessen, Herr der Toten. Die Ironie des Ganzen ist, dass du dich dafür bei einer Sterblichen bedanken musst. Keine wahre Göttin würde dich nehmen.«
Hades spannte den Kiefer an. Bei Demeters Worten war sein Gesicht sehr blass geworden. Als er Lina in die Augen sah, erkannte sie nichts als Zorn und Ablehnung.
»Verlasse mein Reich!«, befahl er mit einer Stimme, bei der sich die Haare auf ihren Armen aufstellten.
»Komm, Carolina. Deine Zeit hier ist vorüber.« Demeter trat an Linas Seite und schlug ihren Umhang um die Sterbliche. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, entfernten sie sich aus dem Palast des Hades.
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Die Klingel über der Eingangstür von Pani della Dea bimmelte fröhlich und brachte mit einem Schwung kühler Luft die nächsten Kunden herein.
»Brrr«, schüttelte sich Anton demonstrativ. »Puh! Der Winter rückt tatsächlich näher. Das ist so grausam für meine Haut.«
»In der Wettervorhersage hieß es, es würde dieses Jahr ungewöhnlich viel schneien. Am besten kaufst du dir jetzt schon massenweise Feuchtigkeitscreme und besorgst dir vernünftige Schuhe«, sagte Dolores mit Blick auf Antons Füße.
»Was stimmt denn mit denen nicht?« Anton verzog das Gesicht und stellte die Füße abwechselnd aus, damit die gesamte Bäckerei seine glänzend schwarzen, spitzen Cowboystiefel aus Aalhaut mit den sechs Zentimeter hohen Absätzen bewundern konnte. »Lina«, rief er von der anderen Seite des Raumes, »glaubst du, ich brauche neue Schuhe?«
Lina sah von der Cappuccino-Maschine auf. Am liebsten hätte sie gesagt, seine Schuhe seien ihr schnurzegal, ebenso wie das Wetter und alles andere … doch Antons erwartungsvolles Gesicht mahnte sie, mitzuspielen. Sie musste weitermachen, egal wie sie sich tatsächlich fühlte.
»Schätzchen, ich finde deine Stiefel perfekt. Denk einfach dran: Meine Versicherung zahlt nicht für Stürze außerhalb des Arbeitsplatzes.«
Gelächter hallte durch den Laden. Die Gäste gaben ihre Bestellungen auf. Alle waren glücklich. Das Geschäft florierte. In den zwei Wochen seit ihrer Rückkehr hatte sie über die Veränderungen gestaunt, die Persephone in den letzten sechs Monaten in die Wege geleitet hatte. Die Göttin des Frühlings hatte tatsächlich Wunder bewirkt. Ihre Werbekampagne war unglaublich gewesen. Tagsüber und abends strömten neue Kunden herbei, die meisten verlangten irgendetwas Gebackenes, auf das sie den unglaublichen Ambrosia-Frischkäse streichen konnten, den man exklusiv nur bei Pani della Dea bekam. Persephones Kreation war wirklich ein Hit. Und das war nicht alles, was die Göttin verändert hatte. Anstatt in Richtung Catering zu expandieren, wie Lina vorgeschlagen hatte, steuerte Persephone die Bäckerei übers Internet in eine ganz neue Sphäre der Vermarktung. Eine große Auswahl ihrer Spezialität Gubana wurde verpackt und versandt, dazu gab es ein kleines Glas Ambrosiafrischkäse. Die Päckchen gingen in die gesamten Vereinigten Staaten. Zu einem unglaublich hohen Preis. Der neue Internetversand boomte. Persephone hatte sogar noch zusätzlich einen Mitarbeiter in Vollzeit eingestellt, der nichts anderes tat, als die Netzbestellungen abzuarbeiten.
Lina konnte nur staunen. Es hatte eine Göttin aus der Antike gebraucht, um das Potential von etwas so Modernem wie dem Internet zu erkennen. Die Schulden beim Finanzamt waren zurückgezahlt, sie hatte dreimal so viel verdient, genau wie Demeter versprochen hatte. Alles war gut.
Und Lina ging es so schlecht, dass sie meinte, sterben zu müssen.
Nein, sie konnte nicht ans Sterben denken, nicht an den Tod, an Geister oder den Herrn der Toten …
Die Glocke über der Tür klingelte erneut.
»Hallo, Hübscher«, grüßte Anton.
»Hi, Anton. Tolle Stiefel«, sagte eine äußerst männliche Stimme.
Der Angestellte kicherte glücklich.
Lina knirschte mit den Zähnen und machte sich auf etwas gefasst. Sie war froh, die Cappuccino-Maschine zwischen Scott und sich zu haben. Zumindest würde er jetzt nicht versuchen, sie zur Begrüßung zu küssen.
»Guten Abend, Lina.«
»Hi, Scott.« Seufzend sah sie zu dem gutaussehenden jungen Mann auf. Er war groß und muskulös. Sein blondes Haar war ordentlich frisiert, seine tiefen blauen Augen musterten Lina mit offener Verehrung. Er trug einen perfekt geschnittenen Anzug, dazu eine rote Business-Krawatte. Der Anzug konnte nicht verhehlen, wie umwerfend sein Körper war. Ganz im Gegenteil: Die elegante italienische Linienführung unterstrich die unglaubliche Figur des jungen Mannes. Nicht zum ersten Mal dachte Lina, er hätte ein junger Apollo sein können – wenn der Gott des Lichts als aufstrebender Anwalt aus Tulsa auf die Erde gekommen wäre.
Es war nicht schwer zu verstehen, warum Persephone sich von ihm angezogen gefühlt hatte. Lina wunderte sich nicht. Hingegen verstand sie nicht, warum er seinerseits regelrecht verschossen in sie zu sein schien.
»Ich habe immer noch die Karten für die erste Reihe von Aida. Ich dachte, ich schaue mal vorbei und gucke, ob du es dir nicht doch noch anders überlegt hast. Ohne dich möchte ich wirklich nicht hingehen«, sagte Scott.
»Danke, aber: nein. Ich kann echt nicht.«
»Warum nicht, Lina? Ich verstehe das nicht. Noch vor zwei Wochen …«
»Nicht hier! Nicht jetzt!«, unterbrach Lina ihn. Sie schämte sich in Grund und Boden, denn in der gesamten Bäckerei war es still geworden, weil alle Gäste ihren kurzen Austausch verfolgten, während sie vorgaben, sich nicht dafür zu interessieren.
»Wo und wann denn, Lina? Seit zwei Wochen gehst du mir aus dem Weg. Ich habe eine Erklärung verdient.«
Zu wissen, dass Scott recht hatte, machte es Lina nicht gerade leichter, dennoch rüttelte sie nicht an ihrem Entschluss. Scott sah gut aus und war unglaublich sexy. Außerdem schien er sogar ein wirklich netter Kerl zu sein. Doch Lina empfand nichts für ihn. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie sich etwas aus ihm gemacht hätte. Sich in seiner jugendlichen Verehrung zu sonnen, war ihr anfangs als gute Idee erschienen. Sie war sogar mit ihm ausgegangen – einmal. Als er sie berührte, spürte sie nichts außer diesem leeren Sehnen in sich. Scott konnte ihre Erinnerungen nicht auslöschen.
»Komm«, sagte sie, kam hinter der Theke hervor, nahm seinen Arm und führte ihn zur Tür. Als er die Bäckerei verließ, hörte sie, wie Anton traurig seufzte und sagte: »So eine Schande …«
Der Abend war kühl, und Lina hätte schon längst die kleinen Cafétische und Stühle draußen vom Bürgersteig hereinholen sollen, doch als sie verzweifelt nach einer Barriere suchte, die sie zwischen sich und Scott errichten konnte, war sie froh, noch nicht aufgeräumt zu haben. Sie setzte sich an einen Tisch, und Scott nahm den Stuhl ihr gegenüber. Bevor sie etwas sagen konnte, rutschte er herum, bis er direkt neben ihr saß. Als er sah, dass Lina zitterte, zog er sein Sakko aus und legte es ihr um die Schultern. Es war warm und roch schwach nach teurem Aftershave und virilem jungen Mann. Er hätte ihre Hand genommen, aber Lina ließ sie auf ihrem Schoß liegen.
»Scott«, setzte sie an und wünschte sich inständig, dass der Anblick seiner muskulösen Brust im Anzughemd mehr Gefühle in ihr auslösen würde als die ästhetische Bewunderung seiner durchtrainierten Figur. »Ich hab’s dir schon mal gesagt. Es ist vorbei mit uns. Kannst du das nicht respektieren und mich einfach in Ruhe lassen?«
Scott schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Es gibt keinen Grund dafür. Noch vor zwei Wochen war alles prima. Mehr als prima. Und dann wache ich eines Tages auf und bumm! ist alles vorbei. Ohne Erklärung. Nach fast sechs Monaten servierst du mich ab und willst mir nicht mal sagen, was ich falsch gemacht habe.«
»Weil du nichts falsch gemacht hast. Merda! Ich habe es dir schon mal erklärt: Es liegt an mir, nicht an dir.« Er ist perfekt, fügte Lina in Gedanken hinzu. Jung und gutaussehend, erfolgreich und aufmerksam. Er müsste sich eine nette junge Frau suchen und sich mit zwei Kindern, einem Hund und einer fetten Hypothek in einem Vorort niederlassen.
»Erklär es mir noch mal: Ich verstehe nicht, warum du auf einmal so anders bist. Was ist los?«
»Du bist zu jung für mich, Scott«, sagte Lina ernst.
»Hörst du bitte mit diesem Schwachsinn auf? Ich bin fünfundzwanzig, nicht fünfzehn. Ich bin nicht zu jung.«
»Gut, dann sagen wir nicht, dass du zu jung bist. Sagen wir, es liegt daran, dass ich zu alt bin.«
»Bist du nicht.« Scott beugte sich vor, zog Linas Hand von ihrem Schoß und nahm sie in seine Hände. »Es ist mir egal, dass du dreiunddreißig bist. Du bist schön und sexy, aber es ist mehr als das. Dein Herz ist jung. Du funkelst, Lina. Wenn wir zusammen waren, hast du mir das Gefühl gegeben, ein junger Gott zu sein.«
Lina lächelte traurig. »Jetzt nicht mehr. Ich bin jetzt innerlich nicht mehr so.« Sie stand auf und entzog ihm ihre Hand. Sie nahm sein Sakko von ihren Schultern und reichte es ihm zurück. »Ich kann dir nicht das geben, was du brauchst. Ich habe es nicht mehr in mir. Bitte, lass mich einfach nur in Ruhe.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich liebe dich.«
»Gut, dann sage ich dir jetzt die Wahrheit, Scott: Ich habe mich in jemand anders verliebt.«
Er setzte sich auf dem Stuhl auf, sein Gesicht war erschüttert. »In jemand anders?«
»Ja. Ich wollte es nicht, es ist einfach passiert. Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«
Sein schönes junges Gesicht lief rot an, und Lina merkte, dass er eine Mauer des Stolzes um sich errichtete. Scott stand auf. Er schob das Kinn vor, doch seine Augen waren traurig.
»Mir war nicht klar, dass es jemand anderen gibt, aber ich hätte es wissen müssen. Du bist zu umwerfend, um allein zu sein. Ich entschuldige mich dafür, dich belästigt zu haben. Auf Wiedersehen, Lina.«
»Auf Wiedersehen, Scott«, rief sie ihm nach, als er die Bäckerei hinter sich ließ.
Lina fühlte sich wie dreiundsiebzig und nicht wie dreiunddreißig, als sie langsam ins Geschäft zurückging.
Anton, Dolores und so gut wie alle Gäste schauten ihr erwartungsvoll entgegen, doch als sie sahen, dass Lina alleine war, wandten sie schnell den Blick ab.
»Ich glaube, ich mache heute früher Schluss«, sagte Lina.
»Oh, kein Problem, Chefin.« Anton lächelte sie an und tätschelte mütterlich ihren Arm.
»Ja, wir können auch allein zumachen«, sagte Dolores. »Du brauchst ein bisschen Freizeit. Du hast wirklich schwer gearbeitet.«
Anton nickte. »Schlaf doch morgen früh mal aus, dann gehst du zu einer schönen Massage und lässt dir das Gesicht machen. Du weißt schon, in diesem Laden, den du vor ein paar Monaten entdeckt hast. Du hast gesagt, dort wüssten sie, dass man eine Frau wie eine Göttin behandelt.«
»Soll ich anrufen und einen Termin für dich machen?«, fragte Dolores.
»Nein, das geht schon«, sagte Lina und griff zu Handtasche und Jacke. »Aber du hast recht. Ich glaube, ich schlafe morgen etwas länger.« Sie wollte ihre Angestellten anlächeln, doch ihre Lippen schafften nicht viel mehr als eine Grimasse.
»Ach, übrigens, unser Ambrosia-Frischkäse ist schon wieder so gut wie ausverkauft. Du müsstest bald neuen machen. Oder … du verrätst uns dein Geheimrezept«, sagte Dolores und sah ihre Chefin mit wackelnden Augenbrauen an.
»Ja, wir haben ja schon versprochen, es nicht an Terroristen oder an Mars zu verkaufen, auch wenn es den grässlichen Riegeln neues Leben einhauchen würde.« Anton schüttelte sich theatralisch.
Lina suchte ihren Humor. »Jedes Mädchen braucht ein paar Geheimnisse.« Sie zwinkerte Anton zu und warf sich die Handtasche über die Schulter. »Wir sehen uns morgen Nachmittag, dann bringe ich einen neuen Eimer Ambrosia-Frischkäse mit.« Sie versuchte, beschwingt durch die Tür zu huschen.
Ihre Angestellten sahen ihr nach. Kaum war sie außer Sicht, versammelten sie sich hinter der Theke und steckten die Köpfe zusammen.
»Irgendwas stimmt nicht mit ihr«, sagte Dolores.
»Natürlich nicht, sie hat sich schließlich von dem jungen Hengst getrennt«, sagte Anton.
»Es steckt mehr dahinter.« Dolores seufzte. »Sie hat Scott gemocht, aber ich hatte nie das Gefühl, dass er ihr mehr bedeutete. Sie wollte nur ein bisschen Spaß haben. Sich von ihm zu trennen, dürfte sie nicht so traurig machen.«
Anton dachte darüber nach und nickte. »Du hast recht. Es ist etwas anderes. Sie ist nicht sie selbst – wieder nicht. Weißt du noch, wie seltsam sie sich im Frühling benommen hat?«
»Natürlich weiß ich das noch, aber da hatte sie Angst, die Bäckerei zu verlieren.«
»Tja, sie hat Pani della Dea gerettet, und das hat ihr gut getan. Sie hat ihr gesamtes Auftreten verändert. Sie hat sich andere Klamotten gekauft, ist am Fluss entlang geskatet. Sie hat bestimmt fünf Kilo abgenommen.«
Dolores nickte. »Sie hat sich sogar eine neue Frisur schneiden lassen.«
»Und sie fing an, mit jungen Männern auszugehen. Mit begehrenswerten jungen Männern«, fügte Anton hinzu.
»Und was sagt uns das jetzt? Das ist alles nichts Neues. Was hat das damit zu tun, was jetzt mit ihr los ist?«, fragte Dolores.
Anton zuckte mit den Schultern. »Könnte eine Art verspätete Stressreaktion sein. Oder ein dramatisches Syndrom von gespaltener Persönlichkeit, das bei ihr erst im mittleren Alter in Erscheinung tritt.«
Dolores verdrehte die Augen. »Du darfst nicht so viele Gesundheitssendungen im Fernsehen gucken. Wie wäre es hiermit: Womöglich hat sie einfach nur zu hart gearbeitet und braucht einen Urlaub.«
»Ach, man! Du verdirbst mir immer den dramatischen Effekt«, schmollte Anton.
»Behalten wir sie einfach im Auge und nehmen ihr so viel Arbeit ab wie möglich. In Ordnung?«
»Okay.«
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»Ja! Ja! Ja! Ich weiß – ich liebe dich auch.« Lina hatte Mühe, durch die Tür zu kommen, vorbei an ihrer überschwänglich, sabbernden Bulldogge. »Edith Anne, benimmst du dich wohl? Zuerst muss ich meinen Mantel ausziehen und die Handtasche weglegen.« Der Hund wich einen halben Schritt zurück, aber winselte und wackelte fortwährend mit dem Hinterteil. Flecki-Floh von und zu sprang von seinem Thron auf der Chaiselongue und rieb sich an Linas Beinen, beschwerte sich mit empörtem Miauen, dass sie ihn nicht hinreichend beachtete.
»Verrückte Tiere«, murmelte Lina und hing ihren Mantel auf. »So, kommt mal her!« Sie setzte sich mitten in den Flur. Edith durfte auf ihren Schoß klettern, derweil kraulte sie Flecki am Hals. Die Bulldogge schleckte ihr Frauchen glücklich ab. Die Katze schnurrte. Lina seufzte. »Na, ihr zwei habt wenigstens mein wahres Ich vermisst.« Die Haustiere sahen genauso wohlgenährt und gesund aus wie an dem Abend, als Demeter Lina weggebeamt hatte, doch von dem Moment an, da sie wieder in ihrem Wohnzimmer gelandet war, hatten die beiden sie nicht mehr aus den Augen gelassen. Sie folgten ihr von einem Zimmer ins nächste. Flecki-Floh ging sogar so weit, dass er sich draußen vor die Badezimmertür setzte und maunzte, wenn Lina ihn nicht hereinließ. »Ihr müsst euch entspannen«, sagte sie zu ihren sie anhimmelnden Haustieren.
Insgeheim war sie jedoch froh, dass die beiden so glücklich waren, sie zurückzuhaben. Zumindest für die Tiere war sie keine Enttäuschung. Alle anderen sahen sie ständig an, als hätte sie plötzlich ein drittes Auge. Nein, anders. Die Leute behandelten Lina nicht, als würde sie etwas Seltsames tun, sie gingen mit ihr um, als würde sie eben nichts Besonderes tun, so als würden sie mehr von ihr erwarten.
Wie hatte Persephone eine bessere Lina sein können als sie selbst? Seufzend schob sie Edith Anne von ihrem Schoß. Persephone war eine Göttin. Natürlich wollten die Leute, dass Lina wie sie war. Wer wäre nicht gerne in der Nähe einer Göttin?
Hades … Ihre Gedanken flüsterten seinen Namen, bevor sie sich zusammenreißen konnte. Hades war lieber mit ihr zusammen gewesen als mit irgendeiner Göttin.
Lina schüttelte den Kopf.
»Nein«, erinnerte sie sich. »Das stimmt nicht. Er wollte nur mit mir zusammen sein, solange er dachte, ich sei Persephone.« Sie musste an seinen Blick denken, als er erkannt hatte, wer sie wirklich war.
»Nein!« Sie wollte nicht daran denken.
Sie musste sich in den Griff bekommen. Seit zwei Wochen schmollte sie nun herum wie ein sitzengelassenes Schulmädchen. Sie war schon früher verletzt worden, warum sollte es diesmal anders sein? Es war ja nicht so, dass sie sich gerade scheiden ließ.
Lina starrte in den Flur, in die Ferne. Es war nicht wie eine Scheidung. Es war schlimmer. Warum hatte sie das Gefühl, dass ein Teil von ihr – der beste Teil – fehlte?
Sie erinnerte sich an den Abend, als Hades und sie zugesehen hatten, wie die Seelenverwandten aus dem Fluss Lethe tranken. Er hatte ihr gesagt, dass Seelenverwandte sich immer wiederfanden. Aber was war, wenn sie durch Zeit und Raum getrennt waren? Wurde ihr Herz dann zu einem Ödland? Versandete ihre Fähigkeit zum Glücklichsein, bis sie nur noch wandelnde Hüllen waren und ihren Alltag mechanisch abspulten, ohne sich wirklich lebendig zu fühlen?
So war es mit ihr nicht. Hades konnte nicht ihr Seelenverwandter sein. Er hatte sie abgewiesen. Sie hatte etwas getan, für das sie eigentlich zu alt war. Sie hätte es sich nicht gestatten dürfen. Sie hatte sich in jemanden verliebt, obwohl sie es besser gelassen hätte. Sie hatte einen Fehler gemacht. Sie würde einfach über ihn hinwegkommen und ihr Leben leben müssen.
Sie käme schon zurecht. Sie würde es schaffen. Mit der Zeit würde es nicht mehr so wehtun.
Edith Anne winselte, Flecki-Floh von und zu rieb sich besorgt an Linas Beinen.
Sie drängte die Traurigkeit aus ihrem Herzen und drückte die Schultern durch. »So, ihr beiden. Jetzt machen wir Ambrosia-Frischkäse.«
 
 
Egal, wie oft sie die Notiz las, sie bekam dabei immer ein komisches Gefühl. Die Nachricht und das Rezept waren auf Linas privatem Briefpapier geschrieben, das ihre Initialen CFS in der von ihr so geliebten Schrift Copperplate Gothic Bold am oberen Rand trug, und zwar mit ihrem bevorzugten blauen Stift. Auch die Handschrift war ihre eigene. Doch Lina war nicht die Autorin des beidseitig beschriebenen Blattes. Sie hatte es an dem Tag, als Demeter sie zurückbrachte, an Edith Annes Hundefuttereimer geklebt gefunden. Fast wäre es ihr nicht aufgefallen. Schließlich war es ihre eigene Handschrift gewesen. Sie hatte es für eine alte Notiz gehalten, die sie für sich selbst verfasst hatte, um sich daran zu erinnern, Futter oder Leckerlis oder einen anderen Hundeartikel nachzukaufen. Dann war ihr die Anrede ins Auge gefallen: Liebe Lina, und ihr Blick war schnell nach unten gewandert, wo stand: Freude und Magie im Leben wünscht dir Persephone.
Lina hatte den Zettel mit ins Wohnzimmer genommen und ihn dort gelesen. Dann dachte sie, genau wie jetzt, wie skurril es war, dass ihre und Persephones Handschrift identisch waren.
Liebe Lina,
die sechs Monate sind fast um. Es kommt mir vor, als wäre ich viel länger hier gewesen – die Zeit vergeht anders in deiner Welt. Bald wird Mutter nach mir rufen, und ich will sichergehen, dass du das Rezept für die Ambrosia bekommst. Unsere Kunden lieben die Zubereitung, und ich möchte nicht, dass sie enttäuscht sind.
 
Seltsam! Mir ist aufgefallen, dass ich gerade von »unseren« Kunden geschrieben habe, aber ich betrachte sie wirklich als solche. Deine Sterblichen sind gute Leute. Sie werden mir fehlen.
 
Nicht fehlen werden mir deine elende Katze und der grässliche sabbernde Hund, auch wenn das schwarz-weiße Biest sich letztlich doch noch dazu herabgelassen hat, bei mir im Bett zu schlafen. Und gestern hat der Hund einen Fremden angebellt, der sich mir nähern wollte, als ich am Ufer des Flusses herumtollte.
 
Vielleicht werden sie mir also doch fehlen.
 
Vergiss nicht, Spaß an Deinem Leben zu haben, Lina. Du bist reich gesegnet.
 
Freude und Magie im Leben wünscht Dir
Persephone

Das Rezept für die Frischkäsecreme war säuberlich auf die Rückseite des Blattes geschrieben. Lina überflog es wieder einmal. Eigentlich wollte sie es nicht zubereiten, aber Persephone hatte recht gehabt, die Kunden liebten die Creme, und Lina wollte sie ebenso wenig enttäuschen.
Sie schenkte sich Pinot Grigio nach und ließ die Flasche auf der Arbeitsfläche neben dem Tontopf stehen, den sie bereits mit glatt gerührtem Frischkäse gefüllt hatte. Sie musste nicht noch mal im Kalender nachsehen, ob an diesem Abend Vollmond war. Es reichte, einen Blick aus dem Küchenfenster zu werfen. Es gab kein Entrinnen. Ein weißer runder Ball stand leuchtend im klaren Nachthimmel.
»Bring’s einfach hinter dich. Ist ja nicht so, dass dir das Zaubern fremd ist.« Lina holte einen Messbecher aus dem Schrank. »Und hör auf, mit dir selbst zu reden.«
Sie legte das Rezept auf die Arbeitsfläche und begann mit den ersten Schritten, die zur Zubereitung von Ambrosia-Frischkäse nötig waren.
Persephones Anleitung war sehr ausführlich. Beim Lesen nippte Lina an ihrem Weinglas.
Gib Frischkäse in den hübschen gelben Tontopf – der Topf, der die Farbe von wildem Geißblatt hat. Rühre ihn glatt. (Und Lina, verwende bloß nicht diesen grässlichen kalorienreduzierten Mist, den andere nehmen. Der Geschmack grenzt an Gotteslästerung.)

Lina musste grinsen. Persephone hatte dieselbe Einstellung zum Backen mit kalorienarmen Zutaten wie sie selbst.
Gib 250 ml deines bevorzugten Weißweins dazu und verrühre ihn mit dem Frischkäse. Die Weinsorte selbst ist nicht so wichtig, Hauptsache, er ist nicht zu süß. (Lina, ich habe mich ziemlich an den leckeren Pinot Grigio Santa Margherita gewöhnt, den du im Kühlschrank stehen hattest. Ich hoffe, dass Mutter mir genug Zeit lässt, um deinen Vorrat aufzustocken, wenn sie uns wieder austauscht. Falls nicht, entschuldige ich mich schon jetzt für dein geplündertes Lager.)

Lina schmunzelte. »Entschuldigung angenommen.« Bei ihrer Rückkehr war überhaupt kein Weißwein mehr da gewesen.
Wenn du den Wein untergerührt hast, trinke den Rest aus der Flasche selbst. (Lina, unterschätze nicht die Wichtigkeit dieses Punkts.)

Sie schenkte sich das nächste Glas Wein ein, nachdem sie eine Tasse in den Frischkäse gegeben hatte. Lina bemühte sich, ihn nicht herunterzukippen, doch sie hatte es eilig, fertig zu werden.
Je mehr sie trank, desto leichter fiel es ihr zuzugeben, dass sich Persephone wirklich nach Spaß anhörte. Mit einem weinseligen Grinsen las Lina den Rest des Rezepts.
Nehme die Creme in einer Vollmondnacht mit nach draußen und stelle sie unter die alte Eiche. Du weißt schon, welche ich meine. Die im Hof neben dem Brunnen. Ich habe dort ein wenig Frühlingszauber verstreut (wundere dich nicht, wenn du dort die eine oder andere Nymphe siehst, auch wenn sie sich in deiner Welt wohl nur sehr selten zeigen). Bevor du die Frischkäsecreme dort stehen lässt, musst du drei Runden um den Baum tanzen und dich dabei auf die süße Schönheit der Nacht konzentrieren. (Lina, es sind keine besonderen Schritte, die du dabei machen musst. Lausche einfach deiner Seele und sei fröhlich! Ich glaube, dein Körper wird dich überraschen … Mich hat er auf jeden Fall erstaunt.)

Lina stöhnte und las die letzte Zeile erneut. Mich hat er auf jeden Fall erstaunt. Sie wollte nicht mal ansatzweise wissen, was Persephone damit gemeint hatte, aber die tiefen Blicke von Scott sowie der Umstand, dass er kaum die Finger von ihr lassen konnte, sprachen eine ziemlich deutliche Sprache.
Nun, es war ja nicht so, dass sie selbst in Persephones Körper besonders keusch gewesen wäre. Aber auch darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Lina richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Ende des Rezepts.
Hol die Frischkäsecreme am nächsten Morgen ab. Für den menschlichen Verzehr musst du sie zehnfach verdünnen. (Sei vorsichtig, Lina! Ich kann mir kaum vorstellen, was mit Anton passieren würde, wenn er sie unverdünnt probiert.)

»Kein Witz«, murmelte Lina. »Von wegen Nymphen. Wahrscheinlich würden ihm Flügel wachsen.« Sie lachte.
Dann hielt sie inne. Persephone hatte sie gerade wieder zum Lachen gebracht. Dabei war sie nicht mal anwesend. Kein Wunder, dass alle so begeistert von ihr waren.
»Gut, Kinder«, sagte sie zu Flecki-Floh und Edith Anne. »Ich trinke jetzt dieses letzte Glas Wein aus, dann werde ich diesen geißblattfarbenen Tontopf mit nach draußen nehmen, ihn unter einen alten Baum stellen, schnell ein bisschen herumspringen und dann flugs ins Bett gehen.« Sie bekam einen Schluckauf. Ihre Haustiere betrachteten sie mit anklagendem Blick. Sie schienen immer zu wissen, wenn Frauchen zu viel getrunken hatte.
Lina klemmte sich den Tontopf unter den Arm und stolperte auf die Tür zu. Natürlich stand ihr Edith Anne mitten im Weg.
»Keine Sorge, altes Mädchen! Ich gehe nirgends ohne dich hin.« Das war einer der Vorteile, seit ihr Hund wie mit einer Nabelschnur an sie gebunden zu sein schien – sie brauchte sich keine Gedanken mehr um eine Leine zu machen. »Wir sind gleich zurück. Versprochen«, sagte Lina zu Flecki-Floh, der sie mit einem zugleich verächtlichen und besorgten Blick ansah.
Draußen war es kälter geworden, und Lina wünschte sich, ihren Mantel übergezogen zu haben, doch auch der Kaschmirrolli, den Persephone für ihre Garderobe erstanden hatte, war kuschelig warm – selbst wenn Lina fand, dass das Zartrosa eher einer Jugendlichen stand als einer Frau mittleren Alters, egal wie viele Komplimente sie bekam, wann immer sie den Pullover trug.
Vergiss es, sagte sie sich. Sie hatte keine Kraft, um sich Gedanken über ihre Kleidung zu machen, und solange sie keine Lust hatte, auf Shoppingtour zu gehen, konnte sie nicht viel daran ändern. In den sechs Monaten hatte Persephone jedes einzelne Kleidungsstück in Linas Schrank ausgetauscht. Komplett. Von den Schuhen über Blazer bis zu einer neuen Form von sexy Seidenhöschen und dazu passenden BHs.
»Wo hat dieses Mädchen nur die ganze Zeit dafür gefunden?«, fragte sie Edith Anne. Der Hund gab ein Schnauben von sich und hielt mühevoll mit Lina Schritt.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es auch nicht. Ich finde, wir sollten sie nur noch die ›Göttin des Shoppens‹ nennen und nicht ›Göttin des Frühlings‹.«
Sie kicherte. Ehrlich gesagt, war sie leicht angeheitert. Für das, was sie vorhatte, war das auch nötig.
Sie folgte dem kleinen Backsteinpfad, der von ihrer Wohnung zum zentral gelegenen Hof führte, und hörte den Brunnen, bevor sie ihn sah. Vor sechs Monaten und zwei Wochen hatte er beruhigend auf sie gewirkt. Als sie sich nun dem Innenhof näherte, verkrampfte sich ihr Magen.
Glücklicherweise war niemand zu sehen. Lina warf einen Blick auf die Uhr und drehte das Zifferblatt so, dass die Zahlen vom Licht des Vollmonds beschienen wurden. Viertel vor elf. Wie konnte es so spät geworden sein? Sich innerlich wappnend, näherte sie sich der alten Eiche – eben jener Eiche, unter der sie die wunderschöne Narzisse entdeckt hatte.
Sie sah noch fast genauso aus wie vor sechs Monaten. Damals waren die Zweige kahl gewesen, nur kleine Knospen hatten darauf gewartet, sich zu öffnen und zu wachsen. Jetzt waren die Zweige wieder so gut wie nackt. Nur wenige Blätter in der Farbe von Recyclingpapier klammerten sich noch an die Äste. Lina senkte den Blick. Dicke, knorrige Wurzeln durchzogen den Boden am Fuße des Stammes. Langsam ging sie um den Baum herum und spähte in die Dunkelheit.
Abgesehen von Erde und Wurzeln war der Bereich um den Stamm herum leer. Es gab keine verborgene Blume, die nach einem ersten Kuss, nach Mondlicht und Frühling duftete. Was hatte sie denn erwartet? Lina runzelte die Stirn und schob den Tontopf mit der Frischkäsecreme in eine flache Nische zwischen zwei Wurzeln nahe dem Stamm. Dann trat sie zurück.
Vor ihrem inneren Auge sah sie Persephones Anweisungen. Bevor du die Frischkäsecreme dort stehenlässt, musst du drei Runden um den Baum tanzen und dich dabei auf die süße Schönheit der Nacht konzentrieren. Gut. Sie rieb sich die Hände. Ich werde daran denken, wie schön die Nacht ist, dann tanze ich um den Baum herum und bin fertig.
Sie schaute sich um. Abgesehen von Edith Anne, die ein paar Meter entfernt hockte und aufmerksam zusah, war der Hof immer noch verlassen.
»Gut so«, murmelte Lina. »Die würden mich für verrückt halten.«
Edith schnaubte.
»Keine Sorge, es dauert nicht lange.«
Denke an die Schönheit der Nacht, mahnte sich Lina. Sie blickte nach oben. Der Mond sah wirklich schön aus, so wie er gleich einer von innen beleuchteten silbernen Scheibe herabschien.
Lina machte einen zögernden Schritt, hob die Arme über den Kopf und vollführte eine halbe Drehung. Mondlicht fiel durch die Zweige der Eiche und liebkoste das Kaschmir auf ihren Armen, so dass die Wolle silbrig-rosa glänzte. Sie hüpfte über eine Wurzel und wunderte sich, wie anmutig sich ihr Körper bewegte.
Einmal hatte sie den Baum umrundet.
Ein laues Lüftchen wehte durch die Zweige der alten Eiche, und das trockene Laub säuselte eine Herbstmelodie. Lina reckte die Arme und drehte sich. Sie hielt das Gesicht gen Himmel, ließ ihre Haut vom Mond streicheln. Die Nacht fühlte sich reich und voller Zauber an.
Ein zweites Mal umrundete sie den Baum.
Lina streckte das Bein durch und schwang es nach vorn. Sie hatte das Gefühl, summende Frauenstimmen in Harmonie mit dem Klang der Blätter zu hören. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich vertraute Gestalten zu ihrem Tanz gesellten. Sie glitzerten und glühten, und ihre Flügel gaben ein melodisches Summen von sich. Mit ausgestreckten Armen hüpfte Lina umher, drehte sich und genoss die Schönheit der Nacht.
Ein drittes Mal war sie um den Baum herumgetanzt.
Sie hielt inne. Ihr Atem ging schwer und war in der kühlen Luft zu sehen wie eine Wolke magischen Rauchs. Sie schaute sich um, doch die Nymphen, die mit ihr getanzt hatten, waren verschwunden. Edith Anne watschelte an ihr vorbei und schnüffelte neugierig am Baumstamm. Mit gespitzten Ohren spähte sie nach oben in die Zweige.
»Sie sind fort«, erklärte Lina ihr. »Komm, altes Mädchen. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«
Durch den Tanz fühlte sich ihr Körper lebendiger an als in den letzten zwei Wochen. Vielleicht sollte sie sich mehr bewegen. Anton und Dolores hatten sich des Öfteren bei ihr erkundigt, warum sie plötzlich mit dem Inlinern am Fluss aufgehört hätte. Lina dachte darüber nach. Sie war niemals Inliner gefahren – noch nie. Aber Persephone offenbar ziemlich häufig. Und das hatten ihr Dolores und Anton gar nicht erzählen müssen. Lina trug eine ganze Kleidergröße kleiner. Ihre Beine waren schlank und ihr Po fester, als er mit zwanzig gewesen war.
Lina schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging sie direkt ins Badezimmer, streifte die Schuhe ab und zog sämtliche Kleidung aus, bis sie splitternackt vor ihrem langen Spiegel stand.
Sie sah gut aus, und zwar nicht nur für eine Frau von Mitte dreißig. Abgesehen von den dunklen Rändern unter den Augen wirkte ihre Haut fest und gesund. Lina trug das Haar immer noch so wie Persephone – schulterlang in wilden Locken. Ihre Brüste waren nicht mehr perfekt rund, aber sie waren voll und weiblich. Sie hatte eine schöne Taille und nicht zu breite Hüften, außerdem straffe Oberschenkel und sehnige Waden.
Lina lächelte ihr Spiegelbild an. Sie war hübsch und klug, sexy und erfolgreich – was konnte sich ein Mann mehr wünschen?
»Es ist höchste Zeit, dass du über ihn hinwegkommst, Lina«, sagte sie sich.
Mit einem Gefühl der Endgültigkeit knipste sie das Licht im Badezimmer aus und kuschelte sich ins Bett. Als Flecki-Floh sich an ihrer Hüfte zusammenrollte, gab die Matratze leicht nach. Edith Anne seufzte, drehte sich zweimal und ließ sich dann auf ihr Hundebett sinken. Lina schloss die Augen, doch bevor sie einschlief, gab sie sich selbst ein Versprechen. Vom nächsten Tag an würde alles anders werden. Persephone hatte recht gehabt – sie war wirklich reich gesegnet.
***
Persephone hatte gegrübelt, als sie dieses Zerren spürte, das immer auftrat, wenn jemand ihren Zauber anwandte. So beiläufig wie möglich entschuldigte sie sich und verließ Hermes’ und Aphrodites ermüdende Gesellschaft. Die Unsterblichen winkten sie beiseite und stritten weiter, wer schöner sei: die Leimoniaden, also die Wiesennymphen, oder die Napaien als Talnymphen. Sie störten sich nicht daran, dass die junge Frühlingsgöttin sich nicht länger an ihrem Gespräch beteiligte. Als Spezialistin für Waldnymphen war sie ungewöhnlich wortkarg gewesen und hatte nichts Belustigendes zu dem Thema beizutragen gehabt. Sie nahmen Persephones Abwesenheit kaum wahr.
Demeter schon.
»Tochter, wohin gehst du?«
Persephone blieb stehen und setzte eine unschuldig gelangweilte Miene auf, bevor sie sich zu ihrer Mutter umdrehte.
»Ach, Mutter, du weißt doch, dass ich es nicht ertragen kann, drinnen zu sein, wenn draußen die Blumen blühen. Die Wiesen rufen mich.«
»Sehr wohl, mein Kind. Ich erwarte aber, dich heute Abend beim Chloeia-Fest zu sehen.«
»Natürlich, Mutter.« Persephone verbeugte sich und verließ den Thronsaal Demeters.
Die Erntegöttin sah ihrer Tochter mit dem scharfen Auge einer Mutter nach. Die große Göttin war bereit, sich einzugestehen, dass der Tausch der Sterblichen mit ihrer Tochter ein Fehler gewesen war. Sicher, ihr Plan hatte die gewünschte Wirkung gehabt. Persephone war reifer geworden. Zu Demeters Überraschung wurde sie sogar Königin der Unterwelt genannt, und die Angehörigen der Toten hatten ihre unermüdlichen Bittgesuche eingestellt. Aber zu welchem Preis? Seit ihrer Rückkehr benahm sich die Frühlingsgöttin nüchterner. Sie gab nur noch selten Gelage und pflegte keinen Umgang mehr mit Halbgöttern. Außerdem war sie launisch und geistesabwesend. Ihr jugendliches Funkeln war schwächer geworden. Demeter machte sich Sorgen um sie. Und ebenfalls sorgte sie sich um die sterbliche Frau.
Carolina Francesca Santoro schien als Stachel im Gewissen der alten Göttin einen festen Platz eingenommen zu haben, und das war nicht angenehm. Demeter konnte einfach nicht den puren Schmerz im Gesicht der Sterblichen vergessen, als sie von Hades zurückgewiesen worden war. Demeter hatte Carolina sehr weh getan, und das war nicht ihre Absicht gewesen.
Dann gab es noch diese verstörenden Gerüchte. Die Unsterblichen flüsterten, Hades sei verrückt geworden. Er wolle niemanden sehen. Man erzählte sich sogar, er hätte sich geweigert, Zeus eine Audienz zu gewähren, als der Göttervater das dunkle Reich betreten hatte.
»Eirene«, rief Demeter ihre alte Freundin zu sich. »Es muss etwas wegen Hades unternommen werden.«
»Schon wieder?«, fragte Eirene.
»Schon wieder«, erwiderte die Göttin.
 
 
Durch das Orakel ihrer Mutter beobachtete Persephone, wie Lina um die Eiche herum tanzte. Sie lächelte, als die kleinen Nymphen sich zu ihr gesellten. Linas Körper wirbelte mit einer Anmut umher, die Persephone als nicht rein sterblich erkannte.
»Ihr Körper kann sich erinnern«, flüsterte die Frühlingsgöttin dem Orakel zu. »Er hat die Berührung einer Göttin gespürt, das hat ihn für immer verändert …«
So wie auch sie nie wieder dieselbe sein würde, beendete Persephone den Gedanken schweigend. Carolina war nicht mehr in ihrem Körper, doch sie hatte etwas Wesentliches von sich zurückgelassen. Geistesabwesend fuhr Persephone über die Narzisse aus Amethyst, die in ihrem Ausschnitt hing. Die Kette war zerrissen, doch die Göttin hatte sie sich um den Hals geknotet. Sie hätte sie entfernen und reparieren lassen können, doch sie hatte sich nur sehr ungern davon trennen wollen. Auf gewisse Weise empfand sie die Berührung der Kette als beschwichtigend.
Lina hatte ihren Tanz beendet und kehrte nach Hause zurück. Persephone sah zu, wie sie nackt vor ihrem Spiegel stand. Ihr Lächeln spiegelte das der Sterblichen. Sie war stolz auf die Veränderungen, die sie in Lina ausgelöst hatte. Die Frühlingsgöttin konnte sich noch gut an das Brennen der müden Muskeln und an ihre eigene Genugtuung erinnern, als Linas Körper fitter und beweglicher wurde. Sie hatte ihn zu einem Gefäß getrimmt, das einer Göttin würdig war. Als Lina ins Bett schlüpfte, konnte Persephone fast spüren, wie sich die warme, weiche Katze vertraut an ihre Hüfte schmiegte.
Das Bild im Orakel wirbelte herum und verblasste.
»Was hast du, Tochter? Warum wirkt ihr so unglücklich, du und die Sterbliche?« Beim Klang von Demeters Stimme zuckte Persephone schuldbewusst zusammen. »Nein«, sagte die große Göttin schnell, damit ihre Tochter sich keine Entschuldigung zurechtlegte. »Ich will keine leeren Worte hören, die meine Gefühle schonen sollen. Ich will die Wahrheit.«
Persephone sah ihrer Mutter in die Augen. Wenn Demeter die Wahrheit wollte, sollte sie sie bekommen. »Es fehlt mir, Mutter. Ich hatte es nicht beabsichtigt, aber ich habe mich in Linas Welt verliebt. Sie ist so pulsierend, so chaotisch und lebendig. Dort wusste niemand, dass ich eine Göttin bin. Sie wussten nicht, dass ich deine Tochter bin, dennoch nahmen sie mich freundlich auf.«
»War es nicht eher Carolina, die sie aufnahmen?«, fragte Demeter vorsichtig.
»Nein. Ich war zwar in ihrem Körper, aber die Seele war meine.«
Demeter schüttelte traurig den Kopf. »Carolina hat dasselbe zu mir gesagt, nur habe ich nicht auf sie gehört. Ich glaube, das war ein Fehler.«
»Was ist, wenn es eine Möglichkeit gäbe, deinen Fehler wiedergutzumachen?«
»Diesmal würde ich darauf hören.«
Persephone lächelte ihre Mutter liebevoll an. »Gut. Ich habe da nämlich eine Idee.«
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»Soll ich wirklich früher gehen? Es macht mir echt nichts aus, länger zu bleiben«, sagte Dolores.
»Nein, Schätzchen.« Lina winkte ihr mit einer Leinenserviette zu. »Ich bestehe darauf. Es ist nicht viel zu tun, und wir schließen eh in einer halben Stunde. Das schaffen Anton und ich schon allein.«
»Na, wenn du wirklich meinst …«, sagte Dolores zweifelnd.
»Klar, geh schon! Lina und ich kommen gut zurecht. Was glaubst du, was ich bin, inkompetent?«, murrte Anton.
»Ich habe nie behauptet, dass du inkontinent wärst – zumindest nicht in deiner Hörweite.« Dolores verfiel in prustendes Gekicher angesichts ihres Witzes.
Anton baute sich zu seiner vollen Pracht auf. »Ich werde nie wieder nett zu dir sein!«, rief er wie Scarlett O’Hara und stieß eine Faust in die Luft.
Lina lachte. »Ich glaube nicht, dass Scarlett solche Stiefel angezogen hätte.«
»Hätte sie wohl, wenn sie schwul gewesen wäre«, sagte Anton selbstgefällig.
»Okay, Leute, ich bin weg!« Dolores öffnete die Tür, zögerte und lächelte Lina noch mal an. »Es ist schön, dich wieder lachen zu hören, Chef.« Dann eilte sie hinaus in den Oklahoma-Abend.
Verdutzt über Dolores’ Worte, starrte Lina auf die Tür.
»Sie hat recht, weißt du«, sagte Anton und strich ihr über den Arm.
»Danke.« Lina tätschelte seine Hand. »Es ist schön, wieder zu lachen.« Die beiden lächelten sich an. »Ich räume hier draußen auf. Könntest du vielleicht hinten den Teig fertigmachen? Er müsste jetzt so weit sein, dass er in Stücke geschnitten und in die Brotformen gelegt werden kann.«
Anton nickte und huschte durch die Schwingtüren, die die Küche vom Café trennten. Lina nahm das Schild mit der Aufschrift PIZZA DEL GIORNO von der Wand, um die Spezialität des nächsten Tages darauf zu schreiben. In dem Moment öffnete sich klingelnd die Ladentür.
»Ich komme sofort!«, rief sie, ohne sich umzudrehen. »Sie haben Glück; eine Pizza des Tages ist noch übrig. Sie ist wirklich lecker, mit drei Sorten Käse, Knoblauch, Basilikum und sonnengetrockneten Tomaten.«
»Das ist eine von meinen Lieblingspizzen, aber ich habe die ganze Zeit von einer schönen Scheibe warmem Gubana geträumt, dick mit Butter bestrichen.«
Lina erstarrte. Diese Stimme … Sie kannte die Stimme dieser Frau so gut wie ihre eigene. Lina drehte sich um und war aufs Neue ergriffen von der Schönheit der Göttin. Sie trug Jeans und einen bequemen Strickpulli, hatte ihre langen Haare zu einem dicken Pferdeschwanz nach hinten gebunden, doch ihre lässige Aufmachung konnte ihre einzigartige Anmut nicht verhehlen.
»Hallo, Lina.«
»Hallo, Persephone.«
Die Göttin lächelte. »Darauf können wir uns immer verlassen – wir würden uns auch mitten in einer Menschenmenge wiederfinden.«
»Ich …« Lina fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als wollte sie ihre Verwirrung fortwischen. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich zu sehen. Das ist eine Überraschung.«
Ehe Persephone etwas erwidern konnte, klingelte die Tür erneut. Eine große, gutaussehende Frau betrat majestätisch die Bäckerei.
Seufzend sah sich Persephone über die Schulter um.
Die Frau wählte einen Tisch in der Nähe des Ladenfensters. Sie nahm Platz, als machte sie sich bereit, Hof zu halten.
»Ich hatte so ein Gefühl, dass Mutter mir folgen würde«, sagte Persephone.
Anton kam aus der Küche geflitzt.
»Ach, Gottchen, wer hätte gedacht, dass wir kurz vor Schluss noch mal so zu tun bekommen?« Wie eine Feder wehte er zu Demeter hinüber. »Darf ich Ihnen etwas bringen?«
Die Göttin sah ihn mit einer erhobenen Augenbraue an. »Wein. Roten.«
Anton legte nachdenklich den Kopf schräg. »Wäre der Chianti des Hauses in Ordnung?«
»Wenn Carolina ihn ausgewählt hat, werde ich mich ihrer Empfehlung anschließen.«
»Ah, Schätzchen, da haben Sie recht. Unsere Lina kennt sich aus mit Wein«, flötete er. »Sonst noch etwas?«
»Anton!« Lina hatte ihre Stimme wiedergefunden. »Du kannst zurück an den Teig gehen. Ich kümmere mich um diese beiden Damen.«
Demeter hob die Hand, um Lina zum Schweigen zu bringen. »Nein. Mir gefällt dieser …« – sie erwiderte Antons abschätzenden Blick – »dieser junge Mann. Ihr beiden müsst euch unterhalten. Er soll mich bedienen.«
Anton warf Lina einen triumphierenden Blick zu.
»Darf ich Ihnen noch etwas anderes bringen außer Wein? Wir haben heute eine absolut köstliche Pizza. Ich verspreche auch, sie eigens für Sie mit meinen lilienweißen Händen in den Backofen zu schieben.«
»Pizza?« Die Göttin sprach das Wort aus, als kenne sie es nicht.
»Käse, Tomaten, Knoblauch, Basilikum – zum Umfallen lecker.«
»Erschaffe sie für mich«, sagte Demeter mit einer herrischen Handbewegung.
Anton lächelte zufrieden. Bevor er sich zum Gehen wandte, sagte er: »Schätzchen, wie heißen Sie? Ich glaube, ich habe Sie noch nie hier bei uns gesehen.«
Lina wollte etwas sagen, doch Persephone schüttelte den Kopf, damit sie schwieg.
»Sie dürfen mich Robin Grünbaum nennen.«
»Gut, Ms Grünbaum, darf ich nur sagen, dass Ihr Outfit an jeder anderen wie ein unförmiger Sack aussehen würde, aber an Ihnen sieht es aus wie das Kleid einer Göttin. Sie sind wirklich majestätisch.«
»Natürlich bin ich das«, sagte Demeter.
»Ihr Wein kommt sofort.« Anton huschte in die Küche. Als er an Lina und Persephone vorbeiging, flüsterte er ihnen zu: »Bei so einer Queen Mum bin ich hin und weg.«
Persephone tarnte ihr Lachen mit einem höflichen Husten. Lina sah ihren Angestellten warnend an.
»Robin Grünbaum?«, fragte sie, als Anton in der Küche verschwunden war.
»Mutter hat einen ziemlich ausgefallenen Humor, besonders was Namen betrifft.«
»Ich sitze zwar in einer anderen Ecke, aber ich bin nicht taub!«
»Natürlich, Mutter«, sagte Persephone.
»’tschuldigung, Demeter«, rief Lina.
Die beiden jungen Frauen tauschten einen wissenden Blick aus, der zu einem Lächeln wurde.
Persephone musterte die Bäckerei mit neugierigem Blick. »Ist Dolores nicht da?«
»Ich habe sie früher nach Hause geschickt.
Persephone nickte. »Sie arbeitet hart. Sie hat ein wenig Freizeit verdient.«
»Es ist schwer, sie zu überreden, mal ein bisschen frei zu nehmen.« Der Satz kam Lina und Persephone gleichzeitig über die Lippen.
Sie starrten sich an.
»Tja …«, machte die junge Göttin.
»Ja«, sagte Lina.
»Hier kommt Ihr Chianti und ein bisschen Brot mit Olivenöl.« Anton stellte das Glas mit rotem Wein und einen Brotkorb vor Demeter. »Ihre Pizza ist auch jeden Moment so weit.« Er tänzelte an Lina vorbei und summte dabei »Shall We Dance« aus Der König und ich. Persephone winkte er liebenswürdig zu.
Sie lachte. »Anton hat mir gefehlt.«
»Tja, der wächst einem schnell ans Herz.«
»Kommt zur Sache!«, mahnte Demeter.
»Mutter, bitte! Trink deinen Wein. Deine Pizza muss backen. Hab mal ein bisschen Geduld.« Persephone seufzte und wandte sich wieder an Lina. »Es ist nicht leicht, die Tochter einer Göttin zu sein.«
»Ich weiß«, erwiderte Lina.
»Ja, das stimmt.« Persephone senkte den Blick auf die Theke und atmete tief durch. »Ich musste zurückkommen.«
Linas Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Warum?«
Die Göttin sah ihr in die Augen. »Ich bin nicht glücklich. Mir fehlt meine Bäckerei – unsere Bäckerei, deine Welt«, stammelte sie.
Lina warf Demeter einen flüchtigen Blick zu und rechnete damit, dass sie auf die Worte ihrer Tochter reagierte, doch die Göttin nippte schweigend an ihrem Wein.
»Das verstehe ich nicht.«
»Gibt es nichts in der Unterwelt, das dir fehlt?«, fragte Persephone flehend.
Lina richtete sich auf. »Was meinst du damit?«
Persephone suchte in den Augen der Sterblichen nach einer Antwort. »Wir können uns nicht anlügen.«
»Ich versuche gar nicht, dich anzulügen«, gab Lina zurück. »Es ist einfach nur, dass …«
»Dass es wehtut«, beendete die junge Göttin ihren Satz. »Ich weiß. Ich habe auch versucht, an all das nicht zu denken, was mir fehlt. Ich dachte, es wäre einfacher, wenn ich mich nicht daran erinnere.«
Lina nickte. Sie hatte Mühe, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.
»Dann fange ich halt an.« Persephone lächelte sehnsüchtig. »Mir fehlt die Bäckerei – der produktive Trubel, die Gerüche und Geräusche, und dass sie ein Treffpunkt für so viele unterschiedliche Sterbliche ist. Mir fehlen auch diese Kleinigkeiten, zum Beispiel, dass Tess Miller ihr Glas Weißwein jeden Tag genau zur selben Uhrzeit bekommt. Ich vermisse auch ihren kleinen Hund, obwohl er Tess so einen Schreck eingejagt hat, als er mich anbellte, dass sie ihm drohte, mit ihm zum Hundepsychologen zu gehen. Tiere reagieren auf mich nicht so wie auf dich.« Persephone sah Lina mit gerunzelter Stirn an. »Du weißt bestimmt, dass die Verbindung, die du zu Tieren hast, sehr sonderbar ist.«
»Ja, das weiß ich.«
»Ich glaube, was mir am meisten fehlt, ist die Art und Weise, wie mich immer alle angesehen und darauf gewartet haben, dass ich die Probleme löse. Hier war ich nicht die junge, weniger kluge Tochter meiner Mutter. Wenn ich eine Entscheidung traf, lief anschließend keiner zu ihr, um sich zu vergewissern, dass ich auch wirklich klug entschieden hatte. Hier wurde ich respektiert, meinem Urteil wurde vertraut.«
»Du hast hervorragende Urteilskraft bewiesen, Persephone«, versicherte ihr Lina. »Die Bäckerei blüht und gedeiht. Alle sind glücklich. Merda! Du hast es sogar geschafft, mich in Form zu bringen.«
Persephone musterte sie abschätzend. »Dein Körper war eine angenehme Hülle. Unterschätze nicht deine Schönheit.« Die Göttin lächelte spöttisch, und Lina fühlte sich an eine Katze vor einer Schale mit Sahne erinnert. »Das ist auch etwas, das ich vermisse. Sterbliche Männer sind so unglaublich dankbar.«
»Scott«, bemerkte Lina trocken.
»Scott«, bestätigte Persephone. »Ich fand, er war eine interessante Liebschaft.«
»Er hat sich in dich verliebt.«
»Natürlich.« Persephone zuckte mit den Schultern. »Er wird sich davon erholen, und die Erfahrung wird ihn zu einem besseren Menschen machen. Eigentlich sollten alle Männer lernen, wie man eine Göttin glücklich macht.«
Bei der Vorstellung musste Lina lächeln.
»Mir fehlen sogar diese beiden Kreaturen, die bei dir leben, besonders die Katze«, gestand Persephone.
Lina musste lachen. »Flecki-Floh von und zu ist furchtbar, aber liebenswert.«
»Schreckliches Tier«, neckte Persephone.
Lina nickte.
»Jetzt bist du an der Reihe. Was fehlt dir von der Unterwelt?«
»Mir fehlt Eurydike«, sagte Lina nach nur kurzem Zögern. »Der kleine Geist war für mich wie eine Tochter. Ich mache mir Sorgen um sie.«
»Was noch?«
»Mir fehlt Orion. Ich weiß, eigentlich soll er ein Streitross sein, aber er hat mich eher an einen übergroßen Labradorwelpen erinnert.«
»Und?«
»Ich vermisse es, wie der Himmel dort aussieht. Das Tageslicht war wie ein Aquarellgemälde, dem Leben eingehaucht wurde. Ich merke jetzt, dass es seltsam klingt, weil ich über das Land der Toten spreche, aber es war dort nicht dunkel oder düster, zumindest nicht im Elysium. Eigentlich war es der unglaublichste Ort, den ich je gesehen habe und den ich mir je vorstellen könnte.« Lina ließ ihre Gedanken wandern. Da sie nun angefangen hatte zu erzählen, wollte sie gar nicht mehr aufhören. »Wusstest du, dass der Nachthimmel von den Seelen der Hyaden beleuchtet wird, so dass alles wie ein wunderschöner vergessener Traum aussieht, wenn es Abend wird im Elysium?«
»Nein, das wusste ich nicht«, sagte Persephone.
»Und die Seelen der Toten sind nicht angsteinflößend oder ekelhaft. Es sind einfach Menschen, deren Körper weniger wichtig geworden ist. Aber sie können immer noch lieben, lachen und weinen.«
Persephone nahm Linas Hand. »Und was fehlt dir am meisten?«
Linas Augen füllten sich mit Tränen. »Hades«, flüsterte sie. »Du hast dich in meine Welt verliebt, aber ich verliebte mich in den Herrscher der Unterwelt.«
»Gut!«, rief Persephone glücklich und drückte Linas Hand.
»Wie kann das gut sein? Ich liebe Hades, aber er liebt dich.«
Persephones Lachen war ein fröhliches Geräusch, das die Lichter in der Bäckerei heller leuchten zu lassen schien. »Wenn er mich liebt, warum weigert er sich dann, mich zu sehen?«
»Du hast versucht, Hades zu besuchen?«
»Ja, sicher. Mir war elend, weil mir deine Welt fehlte. Dann hörte ich Gerüchte, dass Hades verrückt geworden sei und Verwirrung unter den Geistern der Unterwelt herrsche und so weiter und so fort, weil die Königin der Unterwelt ihr Reich verlassen hat.«
»Moment mal! Hades ist verrückt geworden?« Lina spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.
»Ach, das ist nichts. Er schmollt nur.« Persephone machte eine nachlässige Bewegung mit ihrer schlanken Hand. »Aber die Gerüchte brachten mich auf die Idee, dass ich mit meiner Traurigkeit vielleicht nicht allein bin. Deshalb besuchte ich die Unterwelt.«
»Und?« Lina hätte die Göttin am liebsten durchgeschüttelt.
»Und als Erstes weigerte sich dieser furchtbare dreiköpfige Hund, mich durchzulassen.« Persephone erschauderte. »Edith Anne hat deutlich bessere Manieren.«
»Zerberus hat es dir schwergemacht?«
»Schwergemacht? Er hat mir den Weg verstellt, hat geknurrt und gesabbert. Ich hatte Angst, ihm näherzukommen. Ich musste sogar um Hilfe rufen.« Angewidert schüttelte Persephone den Kopf.
»Aber Hades kam nicht?«
Die Göttin runzelte die Stirn. »Stattdessen tauchte sein Daimon auf. Mit dem grässlichen schwarzen Pferd.«
»Orion war böse zu dir?«
»Er legte seine spitzen Ohren an und bleckte die Zähne.«
»Das tut mir leid. Ich habe mit Orion schon über sein Verhalten gesprochen. Er hat wohl erst gedacht, du wärst ich, und als er merkte, dass es nicht so ist … Na ja, er hätte sich besser benehmen sollen«, sagte Lina.
»Ja, hätte er. Jedenfalls sagte ich dem Daimon, dass ich mit Hades sprechen will. Er fragte mich, ob ich die Göttin des Frühlings oder diese sterbliche Frau sei, Carolina.« Persephone wirkte verärgert. »Als ob er das nicht schon längst wusste! Selbst die Geister der Toten wussten es. Die ganze Zeit beobachteten sie mich, als ich diesen düsteren schwarzen Weg hinunterging. Zuerst wirkten sie ganz glücklich, aber als ich sie ansprach – ich wollte einfach nur höflich sein –, zogen sie sich zurück. Ich hörte sogar, dass sie so etwas flüsterten wie: ›Da gibt sich jemand als Königin der Unterwelt aus.‹« Verärgert schob die Frühlingsgöttin eine Haarsträhne zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Ich kann dir sagen, es war auf jeden Fall eine verstörende Erfahrung.«
Sie hielt inne und musterte ihre perfekt manikürten Fingernägel. Lina hätte sie am liebsten wieder durchgeschüttelt.
»Nun, ich versicherte dem Daimon, dass mein Körper und meine Seele mir gehören. Er verschwand, und als er zurückkam, sagte er, dass sich sein Herr weigere, Persephone zu treffen, er würde mir befehlen, sein Reich zu verlassen und ihn nicht weiter zu belästigen.«
»Und wie soll das beweisen, dass er dich nicht liebt? Hades ist sehr stur.« Lina warf Demeter einen kurzen Seitenblick zu, die so tat, als betrachte sie ihren Wein. Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Manchmal dauert es sehr lange, bis er sich entspannt und spricht. In Wirklichkeit ist er romantisch und leidenschaftlich. Du solltest es noch mal versuchen. Beim nächsten Mal wird er dich wahrscheinlich empfangen.« Linas Magen zog sich zusammen. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hasste sie sich dafür. Sie wollte nicht, dass Hades sich mit Persephone traf. Sie wollte nicht, dass er irgendjemanden außer ihr traf.
»Ich denke, du solltest es versuchen«, sagte Persephone bestimmt.
»Ich?« Lina blinzelte überrascht. »Wie soll ich das tun?«
»Wir könnten wieder unsere Körper tauschen.« Persephone zeigte auf Demeter. »Mutter wird uns dabei helfen. Sie hat erkannt, dass ihr Plan nicht so aufgegangen ist, wie sie es erwartet hatte.«
Lina sah die Erntegöttin an, die ihren Kopf leicht neigte, eine königliche Verbeugung. »Die Worte meiner Tochter entsprechen der Wahrheit. Es war ein Fehler, wie ich mit der Situation umgegangen bin.«
Die furchtbare Szene im Schlafgemach blitzte in Linas Erinnerung auf. »Ich freue mich, dass du das sagst, aber das ändert rein gar nichts.«
»Weißt du noch, Carolina, wie du ganz aufgelöst zu meinem Orakel kamst, weil du ein falsches Urteil gesprochen hattest?«, fragte Demeter.
»Ja, ich hätte Eurydike beinahe großes Leid zugefügt, weil ich eine Entscheidung traf, ohne sie richtig zu bedenken.«
»Weißt du auch noch, was ich dir damals sagte?«
»Dass ich aus meinen Fehlern lernen soll«, sagte Lina.
»Genau, und ich habe mich an meinen eigenen Rat gehalten. Auch ich hatte meine Entscheidung nicht gründlich genug durchdacht. Und aus meinem Fehler habe ich gelernt, dass selbst eine Göttin von ihren Töchtern überrascht werden kann.« Demeter schenkte den beiden Frauen ihr seltenes Lächeln. Dann widmete sie Lina wieder ihre volle Aufmerksamkeit. »Hades war aufrichtig zu dir. Er war immer schon anders als die übrigen Unsterblichen. Ich glaube, dass der Herr der Unterwelt sich wirklich in dich verliebt hat, Carolina.«
»Deshalb will ich dir einen Vorschlag machen«, sagte Persephone. »Du liebst Hades. Ich liebe deine Bäckerei und deine Welt. Warum sollen wir für alle Zeiten ohne unsere Liebe leben?«
»Aber Hades …«, widersprach Lina.
»Lass mich ausreden«, unterbrach Persephone sie. »Als Göttin des Frühlings muss ich sechs Monate in meiner Welt sein, dann hab ich, wie du sagen würdest, meinen Job bis zum nächsten Frühjahr erledigt. In der Zwischenzeit könnte ich hierherkommen. Und während ich hier bin, könntest du als Königin in die Unterwelt gehen.«
In Linas Kopf drehte sich alles. »Ich würde wieder vorgeben, du zu sein?«
»Nein.« Persephones Lächeln war undurchschaubar. »Du würdest überhaupt nichts vorgeben müssen. Von den Tieren bis zu den Geistern wussten alle, dass ich nicht du bin. Du wirst ihnen nichts vormachen, Carolina, du bist ihre Königin. Du wirst einfach nur zeitweise in meinem Körper wohnen, weil ich deinen hier brauche. Ich werde diejenige sein, die sich als jemand anders ausgeben muss.«
»Nein«, sagte Lina.
»Warum nicht?« Persephone seufzte leidend. »Ach, ich verspreche dir auch, dass ich alle Scotts vor deiner Rückkehr gewissenhaft entsorge.«
»Darum geht es nicht«, sagte Lina.
»Um was geht es dann?«
»Er will mich nicht, Persephone. Er hat mir gesagt, er würde meine Seele lieben, doch als er mein wahres Ich sah, verschmähte er mich.«
»Lina, er war bloß überrascht«, erwiderte die Frühlingsgöttin.
»Du hast sein Gesicht nicht gesehen.«
»Aber ich«, mischte sich Demeter ein. »Und was ich darin sah, waren Überraschung und Schmerz. Ich habe weder Verachtung noch Verschmähung gesehen.«
»Dann hast du mehr gesehen als ich«, bemerkte Lina.
»Vielleicht machst du gerade einen Fehler, Carolina«, gab Demeter zurück.
»Kann sein, aber was ist, wenn nicht?« Bei der Erinnerung an Hades’ Ablehnung stieg Übelkeit in Lina auf. Sie blickte finster drein. »Ich ertrage es nicht, wenn er mich noch einmal so ansieht. Und was ist, wenn er nett zu mir wäre? Das könnte sogar noch schlimmer sein. Wie würde ich jemals wissen, dass es nicht einfach nur dein Körper ist, den er begehrt?«
»Kannst du es denn ertragen, für alle Zeit ohne ihn zu leben?«, fragte Persephone mitfühlend.
Tränen rannen aus Linas Augen und hinterließen glänzende Spuren auf ihren Wangen. »Nicht ertragen würde ich es, wenn er sich erneut von mir abwenden würde – oder wenn er mich nur deshalb nähme, weil er etwas in mir sähe, das ich nicht bin.«
»Treffe keine Entscheidung, bevor du sie nicht gründlich durchdacht hast«, sagte Demeter.
»Ja, versprich mir, dass du meinen Vorschlag überdenkst«, ergänzte Persephone. »Hier ist es gerade Herbst geworden. Du hast Zeit bis zu den ersten Frühlingstagen, dann komme ich zurück und erwarte deine endgültige Entscheidung.«
Sie wischte eine Träne von Linas Wange. Dann wurde das Lächeln der Göttin bittersüß. Sie griff unter ihren Pulli und umfasste eine versteckte silberne Kette. Ohne ein Wort zu sagen, zog sie sie über den Kopf. In der Narzisse aus Amethyst fing sich das Licht der Bäckerei, sie funkelte.
»Die gehört dir«, sagte sie und zog sie Lina vorsichtig über den Kopf. »Die Kette war zerrissen, sie ist geflickt. Ich habe sie nicht ersetzen lassen. Sie ist noch genau so, wie du sie zurückgelassen hast.«
»Oh«, sagte Lina schluchzend. Sie schlang die Finger um die Blüte, die so liebevoll für sie geschliffen worden war. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich die noch mal wiedersehen würde. Danke, dass du sie mir zurückgegeben hast.«
Anton rauschte durch die Schwingtüren, auf den Lippen eine Melodie aus Gypsy und in den Händen ein rundes Tablett, auf dem eine duftende Pizza dampfte. Er warf Lina einen kurzen Blick zu und blieb abrupt stehen.
»Warum weinst du?« Seine Augen blitzten, er ging auf Persephone zu. »Kleines Zuckerpüppchen, wenn du sie zum Weinen gebracht hast, dann …«
»Nein, Anton, es ist nichts Schlimmes.« Lina lächelte durch die Tränen und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Persephone hat mir diese Kette geschenkt, und sie ist so schön, dass ich weinen musste.«
Ihr Angestellter entspannte sich. »Persephone? Wie die Göttin?«
»Genau wie die Göttin«, entgegnete Persephone.
»Sie habe ich hier auch noch nie gesehen. Woher kennen Sie Lina?«, wollte Anton wissen.
Die Göttin des Frühlings lächelte. »Lina hat mir geholfen, erwachsen zu werden.«
Anton war verwirrt.
»Persephone!«, rief Demeter durch den Raum. »Wir sollten nun aufbrechen.«
»Anton, machst du die Pizza bitte zum Mitnehmen fertig? Und legst du bitte noch eine dicke Scheibe Gubana dazu?«
»Natürlich«, sagte Anton. »Kann ich sonst noch etwas für Ihre Majestät tun?« Er wies mit dem Kopf in Richtung von Demeter.
Persephone lachte. »Nur die Rechnung bringen.«
»Ich bezahle«, sagte Demeter. Mit großer Würde erhob sie sich und schritt zu Anton, der an der Kasse wartete.
»Womit denn?«, flüsterte Lina.
Persephone zuckte mit den Schultern.
»Anton!«, rief Lina.
Er sah sie an.
»Bei diesen Damen akzeptieren wir Tauschhandel. Pass nur auf, dass du dich nicht über den Tisch ziehen lässt.«
Antons Augen wurden groß. »Was auch immer du sagst, Chef.« Er sah der Göttin entgegen. »Nun, Königin Grünbaum, was bieten Sie für Pizza, Gubana und Wein?«
Demeter hob stolz das Kinn. »Ich bevorzuge die Anrede ›Göttin‹. Königinnen herrschen über Reiche, die mir zu beschränkt sind.«
»Gut, Göttin Grünbaum. Was bieten Sie mir an?«
Demeter grinste gerissen. »Hätten Sie Verwendung für einen sprechenden Vogel?«
»Nein, Schätzchen.« Anton verdrehte die Augen. »Wir haben hier eh schon zu viele Tiere herumlaufen. Versuchen Sie’s noch mal.«
Persephone zog an Linas Ärmel. »Lass sie miteinander feilschen. Ich habe noch eine Frage an dich.«
»Und die wäre?«
»Was hast du mit Apollo gemacht?«
»Nichts«, entgegnete Lina überrascht.
»Nichts?«, wiederholte Persephone.
»Überhaupt nichts.«
»Du hast den Gott des Lichts abgewiesen?« Die Göttin wusste nicht, ob sie richtig verstanden hatte.
»Sicher. Ich interessiere mich immer nur für einen Gott zur selben Zeit«, sagte Lina.
»Wirklich?« Nachdenklich klopfte Persephone auf ihr Kinn. »Eine spannende Idee.«
»Verkauft! Für eine goldene Krone, die wahrscheinlich nicht echt ist, aber ich finde sie einfach herrlich!«, rief Anton.
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Hades grübelte. Immer wieder musste er auf die Zeichnung schauen, die der kleine Geist ihm geschenkt hatte.
»Gefällt sie dir?«, fragte Eurydike.
»Woher wusstest du das?« Hades’ Stimme klang in seinen eigenen Ohren rau und fremd. Wie lange war es her, dass er eine richtige Unterhaltung geführt hatte? Er wusste es nicht.
»Ich habe viel über sie nachgedacht. Ich habe sogar von ihr geträumt. Aber wenn ich sie in meinen Träumen sehe, sieht sie nicht so aus wie damals, als sie hier war. Wie sie aussieht – das ist schwer zu erklären –, so wie sie in meinen Träumen aussieht, fühlt sie sich richtig an. Deshalb habe ich sie so gemalt. Als ich das Bild Iapis zeigte, sagte er, ich solle es dir bringen.«
»Ich hoffe, ich bin nicht zu weit gegangen, Herr«, sagte der Daimon.
Hades konnte den Blick einfach nicht von der Zeichnung lösen. »Nein, alter Freund, du bist nicht zu weit gegangen. Es war richtig, es mir zu zeigen.« Er riss sich von dem Bild los und schaute Eurydike an. »Danke. Darf ich das behalten?«
»Natürlich, Herr. Alles, was ich anfertige, gehört dir.«
»Nein, meine Kleine«, sagte Hades traurig. »Alles, was du anfertigst, gehört immer noch ihr.«
»Wird sie zu uns zurückkehren?«, fragte Eurydike.
Hades betrachtete wieder die Zeichnung von Carolina. Ihre sterblichen Züge waren freundlich und hübsch, ihr Körper weiblich. Er spürte ein Zucken in sich, obwohl er nur eine Abbildung von ihr ansah, und schloss die Augen, um ihr Bild aus seinem Kopf zu verbannen. Ihm hatte die Kraft gefehlt, ihr zu vertrauen, und aus diesem Grund hatte sie ihre Seele beinahe im Tartarus verloren. Doch sie hatte sich vom Abgrund zurückgekämpft, nur um von seinen übereilten, gedankenlosen Worten verraten und verletzt zu werden. Er hatte das Geschenk ihrer Liebe nicht verdient.
»Nein«, sagte Hades. »Ich glaube nicht, dass sie zu uns zurückkehrt.«
Eurydike gab einen leisen, erstickten Laut von sich, und als Hades die Augen öffnete, sah er, wie Iapis den kleinen Geist in die Arme nahm.
»Schon gut«, beruhigte der Daimon Eurydike. »Wo auch immer sie ist, sie hat dich nicht vergessen. Sie hat dich geliebt.«
»Lasst mich bitte allein«, stieß Hades hervor.
Iapis machte seiner Freundin Zeichen zu gehen, er selbst blieb im Gemach seines Herrn. Die Sorge um seinen Gott nagte an ihm. Hades lief nicht frustriert auf und ab. Er arbeitete sich seinen Zorn nicht in der Schmiede aus dem Leib. Er wollte nichts essen und schlief nur wenig. Er hielt Hof und sprach Urteile über die traurigen Toten, als gehörte er in ihre Reihen und sei verdammt, ewig an den Ufern des Kokytos zu wandern, dem Fluss der Klagen.
Als Persephone versucht hatte, den Gott zu treffen, hatte Iapis angesichts Hades’ Zornesausbruch eine gewisse Hoffnung verspürt. Aber sie währte nur kurz. Kaum hatte die Göttin des Frühlings die Unterwelt verlassen, zog Hades sich wieder in sich zurück. So konnte der Gott nicht weitermachen, doch Iapis sah keine Besserung. Die Zeit schien in den Wunden des dunklen Gottes zu schwären, anstatt sie zu heilen.
»Iapis, weißt du, was geschieht, wenn Seelenverwandte voneinander getrennt werden?«, fragte Hades plötzlich. Er stand vor dem Fenster, das auf den Bereich seiner Gärten ging, die an den elysischen Wald anschlossen und schließlich zum Fluss Lethe führten.
»Seelenverwandte finden sich immer wieder«, sagte Iapis. »Das weißt du selbst, Herr.«
»Aber was ist, wenn sie sich nicht finden können, weil einer von ihnen etwas Unentschuldbares getan hat?« Hades drehte sich zu Iapis um und sah ihn ausdruckslos an.
»Kannst du ihr nicht verzeihen, Hades?«
Der Gott blinzelte und konzentrierte sich auf das Gesicht des Daimons. »Ihr verzeihen? Das habe ich doch schon längst getan. Sie hat nur ihr Versprechen gegenüber Demeter gehalten. Carolinas Ehrgefühl würde ihr niemals erlauben, einen Schwur zu brechen, nicht mal aus Liebe. Ich selbst bin es, dem ich nicht vergeben kann.«
»Dir selbst? Wie das, Herr?«
»Carolina Francesca Santoro ist eine Sterbliche mit dem Mut einer Göttin, und ich habe sie aus dem hohlsten aller Gründe verletzt, nämlich um meinen eigenen Stolz zu retten. Das kann ich mir selbst nicht verzeihen. Wie kann ich da erwarten, dass sie es tut?«
»Vielleicht ist es so ähnlich wie an dem Abend, als du sie beleidigt hast«, sagte Iapis vorsichtig. »Du musst sie einfach darum bitten und dann bereit sein, zu bleiben und ihre Antwort auszuhalten.«
Hades schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zum Fenster um. »Sie hat vor mir ihre Seele entblößt, und ich habe sie verraten. Sie ist für mich nicht mehr zu erreichen.«
»Aber wenn du einverstanden wärst, Persephone zu empfangen …«
»Nein!«, brüllte Hades. »Ich will keine frivole Hülle sehen, eine Verhöhnung der Seele, die einst in diesem Körper wohnte.«
»Hades, du kannst nicht wissen, ob die Göttin Carolina verhöhnt.«
»Zerberus hat sie nicht durchgelassen. Orion hat sie verabscheut. Die Toten nannten sie eine Aufschneiderin. Damit weiß ich genug«, entgegnete Hades.
»Sie ist noch eine sehr junge Göttin«, erinnerte Iapis ihn.
»Sie ist nicht Carolina.«
»Nein, das ist sie nicht«, sagte der Daimon traurig.
»Lass mich jetzt allein, Iapis!«, befahl Hades.
»Zuerst darf ich dir noch ein Bad einlassen und frische Kleidung herauslegen.« Als Hades protestieren wollte, stieß Iapis hervor: »Ich kann mich nicht erinnern, wann du das letzte Mal gebadet oder dich umgezogen hast! Du siehst schlimmer aus als ein frisch Gestorbener!«
Hades ließ seine mächtigen Schultern sinken. Ohne den Daimon anzusehen, sagte er: »Wenn ich bade und mich umziehe, lässt du mich dann in Ruhe?«
»Vorübergehend, Herr.«
Beinahe lächelte Hades. »Dann soll es so sein, mein Freund.«
***
Hades ließ sich rückwärts in das dampfende Wasser gleiten. Das schwarze Marmorbecken war in den Boden seines Badezimmers eingelassen. Er lehnte sich gegen einen breiten Vorsprung. Ein Kelch Rotwein und eine silberne Platte mit Granatäpfeln und Käse waren in seiner Reichweite abgestellt. Die wenigen entzündeten Kerzen flackerten weich im aufsteigenden Dampf wie der Mond im Nebel. Hades nahm einen großen Schluck vom Wein. Er hatte keinen Hunger und beachtete das Essen daher nicht, doch der Wein hinterließ eine angenehme Benommenheit in seinem Kopf. Vielleicht würde er sich an diesem einen Abend bis zur Bewusstlosigkeit betrinken. Dann würde er vielleicht schlafen können, ohne von ihr zu träumen. In einem Schluck leerte er den Kelch und sah sich nach der Karaffe um. Iapis hatte sie neben dem Becken abgestellt, so dass er seine beruhigende Wärme nicht verlassen musste, um sich nachzuschenken.
»Dieser Daimon denkt wirklich an alles«, murmelte er.
»Nicht ganz.«
Beim Klang der Frauenstimme zuckte Hades zusammen und ließ den Kelch fallen. Scheppernd fiel er auf den Marmorboden.
Persephone pustete in die Schwaden. Sie teilten sich, und Hades konnte die Göttin sehen. Sie aalte sich auf dem Vorsprung ihm gegenüber, und auch wenn sie bis zu den Schultern im Wasser lag, war ihr nackter Körper ihm doch ebenso ausgeliefert wie seiner ihr. Die Augen der Göttin wurden groß vor Staunen. Carolina war wirklich keine Närrin. Persephone hatte keine Vorstellung gehabt, dass der mürrische Herr der Unterwelt so attraktiv war.
»Hallo, Hades! Ich glaube, wir sind einander noch gar nicht offiziell vorgestellt worden. Ich bin Persephone, die Göttin des Frühlings.«
Er wandte den Blick von ihr ab, sprang aus dem Becken und wickelte sich schnell in ein Gewand. Die Göttin sah, wie seine Kiefer arbeiteten, und als er sprach, klang es, als würde er seine Worte durch zusammengebissene Zähne pressen.
»Aus meinen Augen! Ich habe mich geweigert, dich zu empfangen.«
»Das weiß ich, aber ich habe ein Problem, und du bist der einzige Gott, der mir dabei helfen kann, auch wenn Apollo deutlich gastfreundlicher ist und äußerst gewillt wäre, mich bei diesem besonderen Unterfangen zu unterstützen.« Sie plätscherte mit den Fingern spielerisch im heißen Wasser. »Aber nach dem Gespräch mit Lina scheinst du für mich die einzige Rettung zu sein.«
»Apollo!«, stieß Hades finster aus. »Was hat der mit Carolina zu tun?«
»Nichts, auch wenn er sich etwas anderes wünscht.«
Der Rest dessen, was sie gesagt hatte, sickerte bis zu ihm durch. »Du hast mit Carolina gesprochen?«
»Ja, habe ich. Genau genommen, komme ich gerade aus der Bäckerei«, antwortete Persephone selbstgefällig.
Hades holte tief Luft. »Geht es ihr gut?«
»Ihr Körper ist in hervorragender Form, und ihr Geschäft läuft blendend.«
Hades betrachtete die Weintropfen auf dem Boden. »Gut. Ich freue mich, dass sie …«
»Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach Persephone ihn. Sie schnippte ins Wasser, so dass Tropfen auf den Gott spritzten.
Finster sah er sie an. »Dann werde fertig.«
»Was ich sagen wollte, ist Folgendes: Ihr Körper ist in guter Form, ihr Geschäft brummt, aber ihr geht es sehr schlecht.«
»Ich … sie …«, stammelte Hades und hielt inne. Er fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar.
»Ich – sie – was?«, hakte Persephone nach. »Lina hat mir erzählt, dass es dir manchmal schwerfällt, dich zu entspannen, aber wenn ich stur genug sei, könnte ich dich zum Reden bringen.«
Hades merkte, dass er rot anlief. Dann sah er die Göttin scharf an. »Sie wollte, dass du mit mir sprichst? Warum?«
»Oh, ich glaube nicht, dass sie wirklich wollte, dass ich mit dir rede. Sie hat es nur gesagt, weil sie denkt, dass du in mich verliebt bist.«
Hades schnaubte verächtlich. »Das ist ja albern.«
»Danke.«
»Das sollte keine Beleidigung sein«, fügte Hades schnell hinzu.
»Ah, ich weiß, ich weiß«, sagte Persephone.
Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht, dabei tauchte eine Brust aus dem Wasser auf. Die harte violette Brustwarze wies direkt auf den Gott. Er räusperte sich, wandte den Kopf ab und konzentrierte sich auf die Platte mit Obst und Käse.
»Ich denke, es wäre einfacher, miteinander zu sprechen, wenn wir zusammen ins Nebenzimmer gingen.« Er wies auf einen Schrank. »Dort sind Gewänder, mit denen du dich bedecken kannst.«
»Warte!«, rief Persephone, bevor er den Raum verlassen konnte. »Zuerst gibt es noch etwas, das Lina und ich wissen müssen.«
Hades schaute sie an und achtete darauf, ihr nur ins Gesicht zu blicken.
»Bleib einfach, wo du bist, und glaube mir, dass das jetzt sehr wichtig ist – für uns alle drei.«
»Was musst du denn unbedingt wissen?«, fragte Hades.
»Das hier«, sagte Persephone und stand auf.
Das heiße Wasser rauschte über ihre glatte Haut. Ihre Brustwarzen waren hart und sahen aus, als seien sie gerade liebkost worden. Ihr Körper war schlank und geschmeidig und so edel, wie Hades ihn in Erinnerung hatte. Er schaute sie an, und sie stieg langsam und anmutig aus dem Becken und schritt mit verlockendem Hüftschwung auf ihn zu. Vor ihm blieb sie stehen. Sie hob die Arme und schlang sie um die Schultern des Gottes. Dann drückte sie ihren nackten Körper an ihn und zog ihn an sich, um ihn zu küssen.
Hades’ Lippen berührten ihre, und er legte instinktiv die Arme um sie. Aber er konnte nichts fühlen. Ja, sicher war ihm ihr Körper vertraut und ihr Mund war warm und weich, aber sie konnte ihn nicht bewegen. Es war, als halte er eine veränderbare Statue im Arm. Vorsichtig, aber entschlossen löste er sich von ihr.
Persephone machte einen Schritt nach hinten.
»Es ist also wahrhaftig nicht dieser Körper, den du begehrst.«
»Was ich begehre, hat sich nicht verändert und wird sich nie verändern. Ich begehre nur eine einzige Frau. Es ist nicht so wichtig, in welchem Körper sie wohnt.«
Kurz glaubte Hades, Traurigkeit in den Augen der Göttin zu sehen, doch es war nur ein flüchtiger Eindruck, dann lächelte sie, und ihre jugendliche Unbekümmertheit war wieder da.
»Nun, danke, dass du uns diese Frage beantwortet hast.«
»Das ist sehr gerne geschehen.« Hades holte ein Gewand aus dem Schrank, und Persephone schlüpfte hinein. Er hob den Kelch vom Boden auf und griff zum Weinkrug.
»Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, um auch Lina zu überzeugen«, sagte Persephone.
Sie gingen in Hades’ Schlafgemach.
Persephone machte große Augen. »Hades, das ist ein wunderschöner Raum.«
»Danke«, erwiderte er. »Mach es dir bequem, ich besorge noch einen Kelch.«
Persephone ging zu einem samtverhangenen Fenster. Sie zog den Vorhang beiseite und genoss den einmaligen Blick auf die terrassenförmig angelegten Gärten mit den Statuen, den gepflegten Büschen und Abertausenden von weißen Blumen, die in ein ungewöhnliches Licht getaucht waren.
»Dein Wein«, sagte Hades.
Persephone wandte sich zu ihm um. »Lina hatte recht – es sieht wirklich aus wie ein wunderschöner vergessener Traum.«
Ihre Worte ließen Hades’ Herz schmerzen.
»Warum bist du hier, Persephone?«
Die Göttin warf ihr Haar nach hinten und lächelte. »Ich hätte dir einen Vorschlag zu machen …«
 
 
»Ich verstehe immer noch nicht, was ich tun soll. Carolina hat deinen Vorschlag abgelehnt. Du kannst sie nicht zu diesem Tausch zwingen«, sagte Hades und ging ungeduldig im Zimmer auf und ab.
Sie sah ihn mit erhobener Augenbraue an. »Kann ich nicht?«
»Du wirst sie nicht zwingen.« Seine Worte waren bestimmt, doch spürte er, dass seine Entschlossenheit schwand. Carolina könnte zurückkehren! Er könnte sie berühren, wieder mit ihr sprechen. Bestimmt könnte er sie von seiner Liebe überzeugen. Er schüttelte sich. Nein! Sie hatte schon genug durchgemacht. Er würde nicht zulassen, dass sie sich zu etwas überreden ließ, das ertragen zu können sie nicht glaubte.
»Ihr seid einer so stur wie der andere! Du weigerst dich, sie zu zwingen; sie weigert sich, aus freien Stücken zu gehen.« Persephone seufzte. »Dann musst du eine Möglichkeit finden, sie zur Rückkehr zu überzeugen, ohne dass du sie zwingst.«
»Wie denn?«, fuhr Hades die Göttin an.
»Ich weiß nicht, ob du das kannst«, sagte Persephone traurig. Sie ging zu ihm und legte eine Hand auf seinen Arm. »Wenn du mich brauchst, kannst du mich über Mutters Orakel rufen.« Aus einem Impuls heraus küsste sie ihn auf die Wange.
Er tätschelte ihr die Hand und lächelte sie liebevoll väterlich an. »Vergib mir meine Unhöflichkeit. Alte Götter sind manchmal etwas knurrig.«
Persephone lächelte den Gott an, der so unglaublich verliebt in Carolina war. »Es ist vergeben«, sagte sie und war fort.
 
 
Die Schmiede glühte vor überirdischer Hitze. In dem Rhythmus, wie Hades das Metall bearbeitete, flogen Schweißtropfen von seinem Körper durch den Raum. Der Gott nahm seine Umgebung kaum wahr.
Sie liebte ihn noch immer.
Er musste eine Möglichkeit finden, den Schaden wiedergutzumachen, den er angerichtet hatte, damit sie sich gestatten konnte, ihm wieder zu vertrauen. Aber wie?
»Du erinnerst mich an eine störrische alte Jungfer, Herr der Toten.«
Als Hades die sarkastische Stimme hörte, wirbelte er herum und musste die Augen zusammenkneifen, so grell war das Licht vor ihm.
»Apollo! Du und deine aufdringliche Sonne sind hier nicht erwünscht!«, brüllte er.
»Ach ja, das vergesse ich manchmal.« Apollo fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, und sein Antlitz leuchtete weniger stark. »Besser?«
»Ich kann mich nicht erinnern, dich in mein Reich eingeladen zu haben.«
»Ich musste einfach kommen und mir ansehen, wie die zweite Hälfte der vergeudeten Liebe aussieht.«
Hades wurde rot vor Zorn. »Maße dir nicht an …«
»Und was ich hier sehe«, unterbrach der Sonnengott Hades’ Drohung, »ist deutlich unattraktiver als die sterbliche Variante.«
»Von welchem Sterblichen redest du?«, wollte Hades wissen.
»Von Carolina natürlich. Weißt du eigentlich, dass sie mich tatsächlich verschmäht hat? Sie war mehr an meinen Stuten interessiert als an mir.« Apollo schmunzelte. »Ich hielt sie für Persephone und war verwirrt. Als ich dann erfuhr, dass sie eine Sterbliche im Körper der Göttin war, staunte ich nicht schlecht. Und als ich dann hörte, dass sie dich mir vorgezogen hatte? Wirklich unglaublich!«
Hades sah Apollo mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich finde das gar nicht unglaublich.«
Apollo grinste. »Solltest du aber. Sterbliche Frauen finden mich sonst unwiderstehlich.«
»Carolina ist anspruchsvoller als die meisten sterblichen Frauen.«
»Und auch treuer. Sie hat die Annäherungsversuche von mindestens einem Mann zurückgewiesen, seit sie wieder in ihrer Welt ist.« Apollo sah Hades abwägend an. »Und obwohl es nur ein Sterblicher war, ist er auf jeden Fall jünger als du.«
»Du hast sie beobachtet?«, knurrte Hades.
»Habe ich das nicht schon gesagt?«
»Nein!«
»Vielleicht hat dein trübseliges Gejammere um deine verlorene Liebe ja dein Gehör beeinträchtigt. Ich weiß ganz genau, dass ich gesagt habe …«
Mit zwei Schritten war Hades bei Apollo. Er packte den Gott am Schlafittchen und hob ihn in die Höhe.
»Sag mir, wie du sie sehen kannst!«, knurrte er.
»In Demeters Orakel«, quietschte Apollo.
Hades ließ den Lichtgott fallen und stürzte aus der Schmiede nach draußen. »Sattelt Orion!«, brüllte er.
In der Schmiede rieb sich Apollo den Hals und zog seine zerknitterte Kleidung zurecht. »Gute Tat vollbracht. Du schuldest mir was, Demeter«, murmelte er, bevor er verschwand.
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»Es ist Februar, aber es kommt mir vor wie April.« Lina seufzte glücklich. »Ich finde es herrlich, wenn das Wetter in Oklahoma so ist«, verriet sie Edith Anne, die zufrieden neben ihr trottete.
Es hatte einige Zeit gebraucht, bis sie sich ans Inlinerfahren gewöhnt hatte. Es lag nicht daran, dass ihr Körper nicht gewusst hätte, was zu tun war, es war Linas Kopf, der Gedanken wiederholte wie: Das Pflaster ist furchtbar hart oder Langsamer, sonst fallen wir hin und brechen uns was. Daher ließ sie es auch nach mehreren Monaten Übung immer noch langsam angehen und fuhr mit vorsichtigen, kontrollierten Bewegungen über den breiten zementierten Weg entlang dem Arkansas River.
»Achtung, Radfahrer von links!«, tönte jemand hinter ihr, und Lina hielt sich an die rechte Seite des Gehwegs.
»Danke!«, rief sie dem vorbeirasenden Fahrrad nach.
»Kein Problem«, erwiderte der Radfahrer.
»Finde ich wirklich gut, wenn sie einen warnen«, sagte Lina zu Edith Anne, die neben ihr im Gras lief, das am Rande des Asphalts gerade begann, sein zukünftiges Grün zu verkünden.
Edith schnaubte.
»Du weißt doch, dass ich mich erschrecke, wenn einfach einer an uns vorbeirast, ohne etwas zu sagen. Dieser große Typ mit dem gelben Rad letzte Woche hätte mich fast umgemäht.« Lina bückte sich und klappte Ediths Ohr um. Die Bulldogge schnüffelte an ihr und leckte ihr die Hand. »Ich muss eigentlich besser aufpassen, besonders wenn es so ruhig ist wie heute Abend, aber manchmal ist es einfach so schön …«
Lina lächelte. Der Abend war ihre bevorzugte Zeit zum Skaten. Die Sonnenuntergänge in Oklahoma waren prächtig. Kurz bevor die Sonne hinter dem Arkansas River versank, wurde das Licht manchmal vom glitzernden Wasser reflektiert, dann vermischten sich Rosa, Orange, Blau und Grau, und Lina erinnerte sich an den Zauber des Elysiums. Es machte sie nicht mehr traurig. Dazu hatte die Zeit beigetragen. Sie mochte die Erinnerungen, in kleinen Dosen. Sie halfen, die Leere unter Kontrolle zu behalten.
Edith Anne blieb stehen, um an einem besonders interessanten Unkrautbüschel zu schnuppern.
»He, nicht bummeln! Wenn du gleich Dornen oder Dreck im Fell hast, kannst du dich schon mal auf die Badewanne gefasst machen.«
Edith schnaufte noch mehrmals ins Unkraut, dann lief sie Lina nach, die extra langsamer lief, damit der Hund sie einholen konnte. In der Ferne meinte sie, das Klappern von Pferdehufen zu hören. Interessant, dachte sie, das Wetter muss so gut sein, dass der Stall am Fluss früher als sonst öffnet. Bei gutem Wetter waren Ausritte entlang dem Fluss eine große Sache, aber normalerweise ging das Geschäft nicht vor April los. Sie fragte sich, ob sie die Ankündigung in der Zeitung übersehen hatte. Eigentlich machte sie so was gerne in der Bäckerei bekannt. Lina nahm sich vor, das am nächsten Tag zu prüfen.
Als die Bulldogge wieder bei ihr war, beschleunigte Lina erneut. Sie hatte schon vier Meilen zurückgelegt, aber keine Schwierigkeiten mit der Kondition. Ihre Beine fühlten sich kräftig an. Lina war froh, das Skaten als wöchentliche Ertüchtigung aufgenommen zu haben. Es hielt nicht nur ihren Körper in Form, es half ihr auch beim Nachdenken.
Und seit Persephones Besuch hatte sie viel zu überdenken gehabt.
Merda! Das Angebot der Göttin war eine große Versuchung gewesen. Wie auch nicht? Als Königin in die Unterwelt zurückzukehren … nichts würde sie lieber tun. Nein, verbesserte Lina sich. Was sie lieber täte, war genau das, was sie auch von der Annahme des Angebots abhielt. In den langen Wintermonaten hatte sie immer wieder mit der Vorstellung gerungen, darauf einzugehen. Sie hatte sich sogar gewünscht, ihre Großmutter anrufen und um Rat fragen zu können – sie hätte ihrer Enkelin sicher einen Rat geben können.
Manchmal dachte Lina, dass Demeter vielleicht doch recht gehabt und sie einfach einen Fehler gemacht hatte. Aber dann musste sie sich nur in Erinnerung rufen, wie Hades sich von ihr abgewandt hatte, als sie sich ihm offenbarte. »Verlasse mein Reich« war seine Antwort gewesen, als er die wahre Carolina erblickt hatte. Die Zeit hatte ihr geholfen, darüber hinwegzukommen, doch seine Worte schmerzten noch immer in ihrer Seele.
Und der Frühling nahte. Bald würde Persephone kommen, um Linas Antwort zu erfahren. Sie atmete tief durch und fuhr mit gleichmäßiger Geschwindigkeit weiter, während sie sich zum wahrscheinlich tausendsten Mal ihre Antwort zurechtlegte. Unbewusst tastete ihre Hand nach der Narzisse aus Amethyst, die an der Kette um ihren Hals hing.
Sie konnte nicht zurück. Sie wollte gerne. Sie träumte sogar davon. Aber es ging nicht. Möglicherweise war sie ein Feigling, aber sie konnte das Risiko nicht eingehen. Sie hatte so lange gebraucht, um die Enttäuschung zu verarbeiten. Lina wollte die Wunde nicht wieder aufbrechen lassen. Sie würde Persephone absagen. Vielleicht könnte die Frühlingsgöttin eine andere Sterbliche zum Tauschen finden. Dolores engagierte sich in der Gesellschaft für Mittelalterforschung. Wahrscheinlich hätte sie großes Interesse daran, im Olymp abzuhängen und mit den Nymphen zu tollen, während Persephone hier Brot backte. Bei der Vorstellung musste Lina lachen. Sie könnte sogar einen langen Urlaub machen und die Bäckerei den fähigen Händen von Dolores/Persephone überlassen. Italien war schön im Frühling …
In Gedanken plante Lina gerade ihren Urlaub in Italien, als sie feststellte, dass das Klappern der Pferdehufe näher kam und schneller wurde. Sie begab sich an den Wegesrand, um den Reiter vorbeizulassen. Plötzlich durchschnitt ein freudiges Wiehern die Luft. Lina rutschte das Herz in die Hose.
Sie wirbelte herum, und eine große schwarze Gestalt wollte sie überholten. Ein dunkler Pferdekopf schob sich an ihr Gesicht. Orion wieherte und schnaubte abwechselnd, knabberte und schnüffelte an ihren Haaren und Schultern. Bestürzt konnte Lina lediglich das Zaumzeug des Pferdes festhalten und hoffen, dass der Hengst sie in seinem Überschwang nicht zu Boden riss.
»Wer wagt es, das Streitross des Hades zu berühren?«
Die Worte erinnerten sie an den Satz, den er vor langer Zeit zu ihr gesagt hatte, aber seine Stimme klang völlig verändert. Sie war erfüllt von Liebe und Sehnsucht. Lina schaute hoch auf Orions Rücken. Der Reiter saß auf einem glänzenden Westernsattel. Statt seiner archaischen Gewänder trug er ein schwarzes Hemd im Western-Stil, dessen Ärmel hochgerollt waren und seine muskulösen Unterarme zur Geltung brachten, dazu eine Jeans und Cowboystiefel. Sein Haar war zu einem Zopf zurückgebunden, seine Augen leuchteten.
Sprachlos starrte Lina ihn an. Sein Anblick zerrte an der gerade verheilten Wunde in ihrem Herzen. All diese dunklen Wintermonate lang hatte er sie allein leiden lassen. Die ganze Zeit. All die Schmerzen. Eine wilde Woge des Zorns stieg in ihr auf und überrumpelte sie.
Er wollte lächeln, doch seine Lippen zitterten.
»Du hast gefragt, wer es wagt, deinen Hengst zu berühren, Hades«, sagte Lina kurz angebunden. »Darf ich mich dir noch einmal vorstellen? Ich bin Carolina Francesca Santoro, eine Frau mittleren Alters aus Tulsa, Oklahoma, die eine Bäckerei besitzt. Und ich habe nicht gewagt, dein Streitross zu berühren, es hat seinen Kopf praktisch in meine Hände geschoben. Schon wieder.«
Ihre Worte stachen wie Messer. Er konnte Lina ihre Wut nicht verübeln. Er verstand sie, aber er würde nicht zulassen, dass sie ihn zum Aufgeben zwang. Hades schwang sein Bein über den Sattel und stieg ab. Er wollte zu ihr, sie in die Arme nehmen, aber sie sah ihn so kalten und unverwandten Blickes an, dass es alles andere als einladend wirkte.
»Einen Titel hast du bei deiner Vorstellung ausgelassen, Carolina.« Bei ihm klang ihr Name wie ein Gebet.
»Das glaube ich nicht. Ich weiß genau, wer ich bin«, entgegnete sie. Er war ihr nicht näher gekommen, dennoch trat sie einen Schritt zurück.
»Du bist Carolina Francesca Santoro, eine sterbliche Frau mittleren Alters aus Tulsa, Oklahoma, die eine Bäckerei besitzt. Und du bist die Königin der Unterwelt«, fügte Hades hinzu.
Lina spürte ein Zittern in ihrem Körper und zähmte ihre Wut aus Sorge, ihr Herz würde in Stücke zerreißen, wenn sie ihren Gefühlen nachgab.
»Es tut mir leid, Herr. Du musst etwas verwechseln. Die Göttin Persephone ist die Königin der Unterwelt. Ich war nur ein vorübergehender Ersatz und wurde der Aufgabe nicht gerecht.«
»Das sehen deine Untertanen aber anders, Carolina.« Demonstrativ schaute er Orion an, der den Hals gereckt hatte, um an Linas Schultern zu knabbern, während sie seinen Kopf streichelte.
»Tiere mögen mich«, sagte sie. Wie um ihren Satz zu bestätigen, rieb sich Edith Anne an ihren Beinen, buhlte um Aufmerksamkeit. Orion schnaubte und senkte den Kopf, um die Bulldogge anzupusten.
»Er erinnert mich ein wenig an Zerberus.« Hades wies mit dem Kinn auf den stämmigen Hund und versuchte wieder erfolglos zu lächeln.
»Er ist eine Sie. Und ich höre, dass sie bessere Manieren hat, als Zerberus an den Tag legt«, sagte Lina und biss sich auf die Lippe. Sie sollte sich nicht mit ihm unterhalten.
»Zweifellos lassen Zerberus’ Manieren zu wünschen übrig, da er unter der Abwesenheit seiner Königin, leidet wie der Rest der Unterwelt.«
»Ein Hund und ein Pferd sind niemandes Untertanen. Und ich bin keine Königin. Ich bin eine Sterbliche. Ich habe keine Untertanen.«
Hades drehte sich zu Orions Sattel um und zog eine zusammengerollte Leinwand hervor, die er unter den Sattelknauf geklemmt hatte. »Ich habe hier etwas für dich. Eurydike wollte es mir schenken, aber ich habe sie daran erinnert, dass ihre Arbeiten dir gehören. Sie sieht sich immer noch als persönliche Künstlerin der Frühlingsgöttin und vermisst ihre Herrin sehr.«
»Ich bin nicht … nein, ich will nicht …«, stammelte Lina und verspürte beim Gedanken an Eurydike Sehnsucht in sich aufsteigen. Hades machte einen Schritt auf sie zu. In den Monaten, in denen sie getrennt voneinander gewesen waren, hatte sie vergessen, wie groß er war. Er schien überall zu sein. Selbst in moderner Kleidung sah er düster und verwegen gut aus. Ihr Batman …
»Der kleine Geist hat diese Zeichnung nach einem Traum von dir angefertigt. Eurydike sagte, sie fühle sich richtig an.«
Hades war ihr nun so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte.
Wortlos nahm Lina ihm die Leinwand ab. Sie rollte sie aus und hielt die Luft an.
»Das bin ja ich!«
Es war sie – die sterbliche Carolina Francesca Santoro –, ihr Körper, ihr Gesicht, ihr Lächeln. Nicht Persephone. Während sie das Bild betrachtete, begannen ihre Finger zu kribbeln, und plötzlich fuhr ein Strom von Gefühl von der Leinwand in ihre Seele. Darin hörte sie die ungezählten Stimmen der Toten. Sie riefen nach hier, flehten ihre Königin an, zurückzukehren.
Linas Hände zitterten. Sie spürte, wie der Knoten des Zorns sich langsam in ihr auflöste.
»Deine Untertanen erkennen dich und rufen nach dir, Carolina«, sagte Hades sanft.
»Zu schade, dass ihr Gott mich leider nicht erkannt hat«, sagte sie, ohne zu ihm aufzuschauen.
»Hier steht jetzt kein Gott und kein Herrscher.« Hades versagte die Stimme, er musste innehalten, ehe er weitersprechen konnte. Er nahm Linas Kinn in die Hand und hob es an, so dass sie ihm in die Augen sehen musste. »Heute bin ich nur ein Mann, der verzweifelt nach seiner Seelenverwandten sucht. Weißt du, sie wurde aufgrund meiner Dummheit von mir getrennt, und ich musste mir erst selbst verzeihen, bevor ich sie suchen und bitten konnte, dass sie …«
Tränen kullerten aus Linas Augen.
»Weine nicht, Liebste.«
»Du hast dich von mir abgewandt«, flüsterte sie unter Schluchzen. »Als du sahst, wer ich wirklich bin, wolltest du mich nicht.«
»Nein!« Hades zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Es warst nicht du, von der ich mich abwandte. Es war der Stolz, der meine Worte und Taten leitete!«
»Weil du keine Frau mittleren Alters lieben wolltest«, sagte sie an seiner Brust.
Sein Lachen geriet zu einem Schluchzen. »Nein, weil ich Angst hatte, meine Seele an eine Frau zu verlieren, die nichts weiter wollte als ein Techtelmechtel mit einem unerfahrenen Gott, um anschließend damit anzugeben.«
Lina sah zu ihm auf. »Ich habe Demeter nur gesagt, dass du noch mit keiner anderen Göttin zusammen gewesen bist, weil ich sie überzeugen wollte, dass du anders bist.«
»Ich weiß, Liebste. Verzeih den Stolz eines alten, einsamen Gottes.« Endlich konnten sich seine Lippen zu einem Lächeln verziehen. »Und komm bitte nach Hause.«
Statt einer Antwort zog Lina ihn an sich.
»Carolina«, hauchte er ihren Namen an ihren Lippen. »Meine Seele hat sich nach dir verzehrt, meine ewige Liebste.«
Bevor er sie küssen konnte, stieß Orion ihn von hinten an. Der kleine kräftige Hund schnupperte an seinen Füßen. Hades schaute nach unten und sah Speichel auf seinen Stiefeln.
»Orion, hör auf«, sagte Lina und schob den großen schwarzen Kopf beiseite. »Ach, Edith Anne, lass das sein! Du machst die Stiefel ganz dreckig.«
Hades warf den Kopf in den Nacken und lachte. Er hob seine Königin empor und half ihr mit einer Kraft, die ihn eindeutig als nicht sterblichen Mann auswies, auf Orions Rücken. Dann schwang er sich hinter ihr aufs Pferd.
»Hades? Was machst du da?«
»Ich entferne dich aus der Reichweite dieser Kreaturen.« Er schlang die Arme um Carolina und drückte sie fest an sich.
»Aber Edith Anne …«
»Sorge dich nicht! Orion wird langsam Schritt gehen. Wir werden deinen Hund nicht zurücklassen.« Hades hielt sie fest und schnalzte seinem Hengst zu. Orion drehte den Kopf nach hinten und schnaubte, aber ging dann langsam los, so dass die Bulldogge ohne Probleme daneben mithalten konnte. Dann wandte sich der Gott wieder an Carolina.
»Wir haben nur wenig Zeit, bis der Frühling in deine Welt zurückkehrt. Vielleicht möchtest du mir ein wenig von diesem Königreich namens Tulsa zeigen«, sagte Hades und strich über die weichen braunen Locken in ihrer Nackenbeuge. Er musste sich zusammenreißen, um Carolina nicht an Ort und Stelle zu vernaschen. Er fand, ihr neuer Körper war verführerisch und weiblich. Sie war weich, duftig und köstlich einladend.
Lina drehte sich in seinem Arm und lächelte ihn an. »Du kennst Persephones Plan?«
»Wer nicht?«, gab er gutmütig zurück.
»Langsam kann ich mir vorstellen, dass er aufgehen könnte«, sagte sie.
»Ich auch.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen.
Lina löste sich von ihm. »Moment mal, du kannst eigentlich gar nicht hier sein; auf jeden Fall kannst du nicht sehr lang bleiben. Du hast niemanden, der in der Unterwelt deinen Platz einnimmt.«
»Ja, das stimmt.« Er lächelte seine Königin an, und seine Seele war leicht und jung. »Aber manchmal muss selbst der Tod kurz Urlaub machen.«
Als sich ihre Lippen fanden, traf die Sonne auf das Ufer des Flusses, hielt inne und warf einen kurzen zwinkernden Strahl auf die Liebenden, ehe sie hinter dem Horizont versank.
The Tulsa World

21. März 2055
Heute trauert Tulsa um seine verstorbene Einwohnerin Carolina Francesca Santoro. Ms Santoro war eine Restaurantbesitzerin, Menschenfreundin und bekannte Tierschützerin. Sie hinterlässt keine leiblichen Kinder, aber wird von allen sehr vermisst werden, die sich wie ihre Familie fühlten. Seit Jahrzehnten ist ihre Bäckereikette Pani della Dea eine lebendige Anlaufstelle in vielen Orten in Oklahoma. Am berühmtesten ist sie für ihre Spezialität, den Ambrosia-Frischkäse. Seit über einem halben Jahrhundert ist das Rezept dieser leckeren Käsecreme ein wohl gehütetes Geheimnis. Doch die treuen Stammgäste von Pani della Dea brauchen keine Angst zu haben. Vor ihrem Tod verriet Ms Santoro das Rezept ihrer italienischen Großnichte Persephone Libera Santoro, die Mehrheitsaktionärin der Pani della Dea AG werden wird. Die neue Miss Santoro hat bekanntgegeben, dass sie sich abwechselnd in Oklahoma und Italien aufhalten wird. Wie es in Anbetracht ihres Namens nahe liegt, wird sie jeden Frühling und Sommer bei uns in Tulsa verbringen. Um das Gedenken an ihre Großtante in Ehren zu halten, wollen wir sie mit einem warmen Willkommen begrüßen!


Epilog
Lina war ein wenig atemlos und fühlte sich fehl am Platz, was wirklich seltsam war. Schließlich war sie nun endlich in ihrer eigenen Haut.
»Wahrscheinlich hat es etwas damit zu tun, dass ich frisch gestorben bin«, murmelte sie, streckte die Arme aus und betrachtete staunend ihren leuchtenden Körper. Sie hatte mehr Substanz als die Toten, an deren Anblick sie gewöhnt war, und sie freute sich zu sehen, dass ihr Körper eine viel jüngere Form angenommen hatte, als er bei ihrem Tode gewesen war. Überrascht stellte Lina fest, dass sie als Dreiunddreißigjährige in der Unterwelt angekommen war. Sie lachte. »Genauso alt, wie ich war, als ich ihn kennenlernte«, sagte sie.
Schwarz erstreckte sich der Tunnel vor ihr, doch die Dunkelheit schüchterte sie nicht ein. Zuversichtlich schritt Lina voran, ohne sich auch nur einmal nach dem letzten Licht umzusehen, das sie je aus der Welt der Sterblichen erblicken würde.
Plötzlich tauchte über ihrer Schulter eine kleine leuchtende Kugel auf. Lina lachte überrascht. »Was machst du denn hier?« Der Ball hüpfte und sprang herum wie ein kleiner Welpe. Eigentlich musste sie gar nicht fragen – sie wusste, wer das Licht geschickt hatte. »Danke, Persephone«, rief sie in den lauschenden Raum.
Forsch ging sie durch den Wald wunderschöner Geisterbäume, der inzwischen den Namen »Persephones Hain« trug. Wie immer freute sie sich über die schimmernden Facetten des Laubs. Lina verließ das Wäldchen und blinzelte staunend. Die onyxschwarze Straße vor ihr führte wie immer zur perlweißen Pforte, doch heute stand sie weit offen. Dahinter warteten ungezählte leuchtende, halb durchsichtige Gestalten. Vor ihnen stand Hades, flankiert auf einer Seite von Orion und auf der anderen von Eurydike und Iapis.
Als der Hengst Lina erblickte, gab er vor Freude ein schrilles Wiehern von sich. Eurydike schlug die Hand vor ihren blassen Mund und winkte ihrer Herrin fröhlich zu, während ihr Freudentränen über die Wangen liefen.
Doch als Hades sich ihr näherte, bestand Linas Welt nur noch aus ihm. Er schritt auf sie zu, sein Blick tanzte vor Rührung. Als er schließlich vor ihr stand, hob er die Hand und strich ihr mit einer Geste, die ihr so vertraut war wie ihr eigenes Herz, über die Wange.
»Willkommen daheim, Liebste«, flüsterte er.
Sie lächelte ihren Seelenverwandten an.
Hades drehte sich zu seinem Volk um. Mit wehendem Umhang hob er die Arme siegessicher in die Höhe.
»Sie ist heimgekehrt!«, brüllte er mit donnernder Stimme.
Ein Ruf erhob sich von den ungezählten Toten, hallte von der Unterwelt bis hinauf in den Olymp: »Frohlocket! Unsere Königin ist gekommen und wird uns nie mehr verlassen!«
Auf ihrem Thron im Olymp hob Demeter ihren Kelch und stieß mit Persephone an. Vor Freude über Carolinas glückliches Ende lächelten sich die beiden an.
»Gut gemacht, meine Töchter«, sagte Demeter. »Gut gemacht.«
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